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Gheosophir und Ollikiik
Ihr Øerhäktnis zum Spiriiismus und zum Oliiiuktismuw

Von
HüBHe-g-chkeiden,

Dr. jun
?
Es ist nichts draußen, da sucht es der Chor,
Es ist in Dir, Du bringst es hervor.

Schiller (1Vorte des Wahns)- erGrundgedanke der Theosophie, der Mystik, ist die gemeinsame
Lehre der Weisen aller Völker aller Zeiten, daß dem Menschenweseii

ein individueller Geisteskern zu Grunde liegt, der göttlicher Natur ist und der
göttliche: Vollendung fähig, und daß es die Aufgabe des Menschen ist, diese
Vollendung seines Wesens selbstthätig mit allen seinen Kräften zu erstreben.

Theossophia heißt »göttliche Weisheit«;«) und Weisheit ist niemals
bloß Verstandeswissem ihr Textbuch ist das innere Leben. Der Theosoph
verschließt sich keiner Quelle der Weisheit, auch nicht denen, die das
äußere Leben ihm bietet; aber ,,Offeiibartingeii« in Wort und Schrift haben
nie als solche für ihn Wert, sondern nur wegen ihres etwaigen inneren,
geistigen Gehaltes und auch nur soweit sie ihm durch lebendige Zlneigiiuiig
mittelst seiner Vernunft zur eignen innern Offenbarung werden.

Der Theosoph erstrebt also die Wahrheit nur auf Grundlage der
eigenen Erkenntnis, gerade-wie der Philosoph; von diesem aber unter«
scheidet ihn, daß er das, was er lehrt, auch lebt, daß er die Weisheit
nicht in der Erkenntnis selber sindet, sondern in dem Nutzen, den er aus

derselben für sein Leben und sein Wirken zieht, kurz dadurch, daß er sie
in sich verwirklicht.

Wer ein Theosoph oder ein Mystiker ist oder sein will, bei dem
wird man innner wohl einige Erkenntnis der ,,göttlicheI1 Weisheit« ver«
muten dürfen; aber weniger die Fülle dieser Weisheit kennzeichnet ihn

I) Das Wort ward so zuerst gebraucht von Annnonios Sakkas, dem Be-
griinder der neu-platonischen Schule, dann auch von den Gnostikern und Kirchenvätertn
Ulle großen Mystiker waren Theosopheiy auch in Veutschlaiid von Meister Eckhart und
Tauler bis auf Jakob Böhme, die Roscnkreuzer und die Martinistenz auch Streben-
borg, Sänger, Baader und viele Nenere nannten sich mit Recht so. (Man vergleiche
iiber das Wesen der Theosophie auch Dr. Franz ljartinaiicks Aufsatz im Ulaihefte
um, xllL S. 197 ff.)

Sphinx Its, Si. i



2 Sphinx XII, Si. —- Noveiiiber BUT·

so, als vielmehr sein ernstes Streben, immer tiefer in dieselbe einzudringen.
Theosophie und Mystik fnid nicht niir ein wissest, sondern auch ein
Wollen.

Als Wissen setzen sie die schoii eingangs angeführte Erkenntnis
voraus, daß die Vollenduiig unsres iiidividuelleii Wesens in der Gottheit
möglich ist, als Wollen erstreben sie diese Vollendung. Als Wissen
sind sie die Erkenntnis, daß unser individuelles ,,Selbs« nur eine Vor-
stelluiig des Willens ist, als Wollen fnid sie die Entwöhiiung von dieser
»Selbstvorstelliing«. Als Wissen find fie das Bewußtsein von der Geistes«
eiiiheit aller Wesen, »und als Wollen sind sie Menschenliebe, Selbstlosigi
keit und Hingabe aii das höchste ,,Selbst« der Gottheit, die in jedem Ein:
zelwesen, wie im großen Ganzen lebt 1).

Mystik d. h. das ,,versclswiegeiie« Wissen uiid Streben 2), bedeutet
im Wesentlichen ganz dasselbe wie ,,Theosophie«. Beide Bezeichnungeii
unifasseii sowohl das Theoretische wie auch das praktische. Will niaii
die Worte aber im Gebrauche unterscheiden, so empfiehlt es sich »Theo-
sophie« mehr für das Wissen, die Erkenntnis, ,,Mystik« für das Wolleii
und das Streben zu verwenden. Letzterer Sprachgebraueh entspricht
durchaus dein der Geschichte der religiösen Entwickelniig Mystiker
nannte man stets nur die niit ihren( ganzen Leben dieser Geistesrichtung
fich Hingebeiidein

Theorie und Praxis find hier übrigens nicht unbedingt gebuiideii an
einander. Theoretische Mystik, die Erkenntnis der Theosophie, kann
mittels äußerer Vernunft sehr weit gefördert werden ohne innere praktische
Erfahrung (ohne bewußte Offenbarung des Gottweseiis ini Mystiker
selbst), indem nian sich die von außen heraiitreteiide Erkenntnis (äußere
Offenbarung) nach Maßgabe seiner Vernunft und seines Gewisseiis zu
eigen macht. Ebenso setzt praktische Mystik keine theoretische Erkenntnis
voraus, sondern nur Liebe nnd Sehiisucht zuin Göttlichen und deren äußere
Bethätigiiiig als Liebe zu allen Uiitmenscheii ohne Unterschied. — Jn-
desseii sind die höheren und höchsten Stufen der Erkenntnis ohne eigne
praktische Entwickelung nicht zu erreichen; und in deinselben Maße, wie
der praktische Mystiker zugleich die theosophische Erkenntnis mit seiner
Vernunft klar erfaßt und beherrscht, wird er auch mehr für Andere
wirken und seine Aufgabe ihnen gegenüber besser erfiilleii können. Ohne
auch den Verstand einigermaßen zu befriedigen, wird niaii nur auf sehr
wenige Menschen wirken können, und ihren Verstand versteht nian nur
init seiiieni eigenen Verstande; niuß niaii aber dazu doch etwas von ihrem
Wissen kennen, so niuß nian es eben lernen.

«) Man kann, so einfach wie zntreffeiid, unterscheiden: i. iiiiscre Persönlichkeit,
unser Bewußtsein, als unser »5clbs «, L. unsere innere Wescnheit, die Individualität,
in der sich unsre göttliche Natur darstellt, als unser ,,höheres 5elbst«, und Z. die
Gottheit, das Ziel der Vollendiiiig unsrer göttlichen Natur, als das ,,höch sie S elbsi«.

«) Von prägt-» die Lippen nnd die Augen schließen. Die Mystericii boten sonsohl
eine theoretische Gcheiinlehre wie auch eine praktische Geheiinschiiliiiig
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Hiihiipschicidkm Thcosppikie und Mystik. O!

Wie verhalteii sich nuii Theosophie und Mystik zuni Spiritisinus
und zuni Okkultisnius? —- Es sind verschiedene Stufen auf dem
Wege zu demselben Ziele.

Theosophie und Mystik haben stets das höchste Ziel ini Auge,
Spiritismus und Okkultismus nur die nächstliegeiideii höheren Stufen der
,,übersiiiiilichen« Wesens» und Wirkenssphäre Diese gründen sich
daher auf die Magie im weiteren Sinne, jene dagegen auf Religiosität
Das letzte Ziel alles inenschlicheii Strebens ist die Vollendung der seelisch-
geistigen Entwickelung, Glückseligkeit und Friede im Ewigen, das Eins«
werden niit dem Göttlichen oder die Verwirklichung dieses all-einen Wesens
alles Seins in unserm Wesen, oder auch — wie ichs an anderm Orte
(Xlll, II) bezeichnet habe — das ,,selbst ganz Gewissen, ganz Vernunft,
ganz Wahrheit, Weisheit, ganz Gerechtigkeit und Liebe werden«. Dieses
Ziel ist jedem Theosopheii oder Mystiker beständig gegenwärtig; auch der
Spiritist und Okkultist streben danach, aber doch nicht unmittelbar, und
dieses Ziel ist ihnen daher auch nicht, oder doch nur selten, klar bewußt.
Ebenso wenig, freilich ist dies bei den kirchlich Religiösen der Fall.
Deren dualistisch aufgefaßtes Verhältnis zur Persönlichkeit des geschicht-
licheii Jesus ist nur eine niedere Stufe ini Vergleich zu der nioiiistischen
Wahrheit des im Mystiker selbst sich osfenbarenden Gottwesens oder
»Christiis«, wie ihn beispielsweise Paulus in sich selbst sich offenbaren
und sich verwirklichen fühlte.

Ferner ist der Spiritisnius eine Vorstufe des Okkultisnius,
ähnlich wie das Kirchentum eine Vorstufe zur Mystik und Theosophie
ist. Andererseits verhält sich aber auch Der Spiritisinus zum Okkultisinus
ähnlich wie die theoretische zur praktischen Mystik. Spiritisinus ist ein
Wissen, Okkultisiiius ist das Wollen; Spiritisiiius ist ein Wünschen,
Okkultismus ist das Streben; Spiritisniiis ist ein Glauben, Okkultisnius
ist das Werden. ·

Während Spiritist und Okkultist beide das höhere, über die alltägi
liche Langweilerei der Sinnenwelt Hinausliegeiide besonders um des
wunderbaren Wissens, das es darbietet, erstreben, beschräiikt sich der
Spiritist auf dessen objektive Beobachtniig, wogegen der Okkultist die
wunderbaren Kräfte in sich selbst entwickelt und zu bewußter Beherr-
schung wachruft Dieser hat nicht nur erkannt, daß das Geheimnis alles
Wesens in der eignen Subjektivitcit liegt, sondern er strebt unverzüglich

·auch danach, diese Erkenntnis subjektiv in seinem Innersten als seinen
«Willeii zu verwirklichen, wogegei1 wiederum der Spiritist sich nur passiv ver-
hält gegen das, was er objektiv (oder als Mediuni auch subjektiv) einpfäiigt

Wenn ich hier den Spiritisniiis eine Vorstufe sowohl zum Okkultiss
nins wie zur Mystik und Theosophie nannte, so bitte ich inich darin nicht
niißzuversteheiu Jch unterschätze daruni keineswegs den Spiritisiniis,
weder in seiner geschichtlichen Bedeutung, noch in seiner Tragweite für
die innere Entwickelung. — Das werde ich in einein weiteren Artikel
eingehender nachweisen.

F F:
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spniiklxe aus dem Innern.
Von

Otto von »Hei-net.
l.

Hab’ lang in mir gesucht das Ich,
und hab’ zuletzt ein Es gefunden,
doch ewiger Friede zog in mich,
seit von dem Jch es losgebunden.

II.
Wo Traum mit Wachen sich umfaht,
dort geht der Geist auf schmalem Pfad
und was aus dunklen Tiefen schwebt,
zum Licht ihn hebt.

lll.
Du darfst, o Mensch, nicht klein das Kleine achten,
du sollst mit Geistesdemut es betrachten;
in kleinster Knospe, die der Frühling schwelly
schläft still ein Rätsel dieser großen Welt.

W.
Ein Herz, das nichts zu lieben hat,
wird allgetnach erkalten «—
bleibt unbelastet der Magnet,
kann bald er siichts mehr halten.

V.
Vielleieht vollendest Du Dein Werk,
ob Du nun Riese oder Zwerg.
Nur Eins mit allerbestem Ringen
kannst nie Du zur Vollendung bringen:
Dich selbst. Der allergrößte Geistesheld,
er stirbt als ein Fragment der Welt.

VL
Errungllie Lebensweisheit zu vererben,
kein Mensch vermag es hier auf Erden,
denn was ihm selbst des Lebens Frucht bedeutet,
es Inuß im fremden Geist zum Keime werden.

CI
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Das« enflle Licht.

Von
Zinton Lamm.

Die Seele zuckt — der Wille ist erstorben,
Sein toller Drang hat sich nun ausgetobh
Und rings ist’s still, so tief nnd ahnungsvoll,
Alls sollte endlich auf die tiefe Nacht
Die purpurfarhne Morgendätnmrttng folgen,
Die keusche Tochter eines neuen Lichtsl
Was mag wohl kommen, was sich vorbereiten
Jn meiner Seele, die zusammenschauerh
So oft der Schnsncht schwere Fliigelschläge
Sie dumpf umraunen, Fernes ihr verheißt-nd?
Was mag wohl kommen? Nein, ich weiß es nicht —-

Und kann’s nicht wissen — doch, daß Etwas ringt
Und aus mir strebt, um meiner loszuwerden
Und meiner engbcgrenzten Sterblichkeit,
Das fühle ich, so wie die Erde fühlt,
Wenn nach dem Todesschlaf die Sonne wieder
Mit Flammenkiissen ihre Starrheit weckt
Und laue Stürme kahle Bäume schiitteln —

Es naht, es naht der langersehnte Tag,
Und stolzer schwillt der Ahnung Melodie,
Daß jetzt der erste Strahl des ewigen Lichts,
Von meiner wilden Sehnsucht iiberwältigh
Den Weg zu meiner Seele sinden will. —

Und sie, sie jauchzt nnd zittert ihm entgegen; —

Mit siißen Schauern wird sie ihn empfangen,
Um tausendfach ihn brechend nnd vernichtend,
Nach tausend Seiten neu ihn ausznstrahlettl
Die Stunde naht, die so gefiirchtete
Und doch so heiß ersehnte, — und die Qual,
Die scheue Furcht des Sterblichen in mir,
Das vor der leeren Ewigkeit erschrak,
Sie floh von dannen — denn Unsterbliches
Braucht die llitendlichkeit ja nicht zu fürchtest.
Uconen hat es, um sie auszumessety
Und ist sie leer, die liiachh sie anznfiillesy
Sich ninnnermiider Schöpferkraft erfreuend:
Denn wer das Sterbliche verstand zu zwingen
Jm heißen siegesschweren Kampf des Lebens,
Und wem der Tod besiegt zu Füßen sank,
Dem ward die NIacht, den Schleier zu durchdringen,
Der zanbermächtig liegt auf allen Augen,
Und Zugang zu dem Urquell zu erzwingen,
Lin-»dem des Daseins Wurzeln Nahrung saugen-

F



 
Der. enflle Psalm.

Von

Franz Even-g.
Z'

Wie die lachende Frühe mich lockt,
wie die Lerchen zwitschcrn
Die Morgennebel steigen zu Berg
nnd verwehn in weißen
dunstigeik Wolken —-

nnd von den Feldern,
aus den Zlckcrscholleik
duftet der Erdratnh
Oh du heilige Bergcinsliiitkeitl
Weit unten die Thäler
voll Menschenmiihsal und Stint-Eiche,
tief, tief zu Füßen mir
Wirrsai und Ohnmacht
und der Kleinnaturetr Gchader
und wiistes Gezäsikcn
Und hinter mir die Nacht
in diisteretn Dunkel,
die Nacht meiner Seele!

Oh dn heilige Bergeinsanikeiti
Wie die lachcnde Frühe mich lockt
mit blitzendem Sonnenaugz
von dem sie langsam
die dunkles! Wimpern hob;
wie sie mich anschaut
mit fragenden lcnchtettdeit Blicken.

Heil dir, du Wandrer, der den Weg gefunden!
heil dem Wandrer, der zur Höhe zieht!
heil dem Starken, der sich selbst bezwang! —



E v ers, Ver erste Psalm.

Es ist eine Lust; ooriiberzugehett und zu wandern,
so die Welt zu durchtvattdertt
mit offenen Augen,
ttnd sein Ziel hochobett auf den Bergen zu sinden,
nnd dahin klettern tniissen
mit schwellender Seele —

oh es ist eine Lust, Wandrer zu sein.
Rechts und links den Bruder zwgriißett
und Umschau zu halten
in Weite und Welt,
und zu betrachten,
was von Wunder und Weh
am Wege sich lagert.
Und mitzunehmen, was ntir gnt diittkh
alles das Nieittige,
die reiche Beute meines Geistes;
rauben will ich mirs noch
und hattest mit eifrigen Hättden
und eiserner Kraft.
Jch nehme mein Gut, wo ich es finde!
Nimm du das deine, Bruder, mit gleicher Stärke!
lind quakt dir eine Kröte dawider,
die dir mit giftgeschwollenent Leibe am Wege liegt,
so laß sie ersticken
in ihrem Gegeiferl
Und grüße die Brüder, die dir begegnen —

und wandcre weiter·

Kommen dir aber die diisteren Stunden der Seele,
dann zittere nicht,
nnd sei nichtgriesgrätttig
und zagen Niutesi

Wirf Haß und Hader von dir,
und lerne verstehen!
Oh es ist eine Seligkeit,
Utuschatt zu halten und zu betrachten,
nttd verstehen können,
was mir begegnet «

als Freund und Feind!
Dann geht dein Herz einen hohen Gang —

nnd deine Fiiße fittden den neuen Weg,
den Weg des ,,ZttkiittftigeIt«.
Und der Zukünftige wird kommen, wettu die Zeit reif ist;
er wird kommen wie eine große Sonne, und iiber die Wege

leuchten, die ihn suchen.
Und ntein Weg führt dahin!
Siehe du zu, Bruder,
daß auch der deine dein Heil werde!

st
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Die Zeitslgeht schwanger mit einer herrlichen Fruchh
und die Stunde ihrer Geburt wird ein Feft der Freien und

Fröhlicheii fein.
Ver Zukünftige kommt fiir dich und mich,
und jedem erscheint er, wie er ihn suchte —

und erfüllt uns mit Heil und Herrlichkeit.
Schon hebt stch fein Morgengliihen und feine erste Liebe —-

und die höchsten Adler schreien ins Licht.
Lacht mir doch in die lockende Friihq ihr Wanderer!
Ihr überwindet, warum ruft ihr nicht lauterl
Seht, das Echo der Ewigkeit lauert auf eure Gesänge

und eurer Seelen Seligkeit —-

und die Einfamkeit lauscht mit lechzenden Ohren!
Ruft mir doch lauter, ihr Wanderer,
ruft mir dech in die loekende Frühe!

 
Den Glaube.

Von

Yruno Zpeermattim
F

Ein Stern ward uns zum Leiter hier gegeben,
ein Stern der dich lichtvolle Wege führt,
der dich zu immer, immer höherm Streben,
zu immer höherer Erkenntnis Hirt,
an dem die ganze Macht der Welt zerfchellh
es ist der Glaube,der dich aufrecht hält.

Doch nicht das Wort ift’5, das dich eisern bindct,
das Dogmen, das den freien Geist befchräiiktz
es ift der Glaube, in dir fest begründet,
der dich von felbft auf freie Bahnen lenkt,
der hinter dir die kalte Erde läßt.
Es ist dein Ideal. Halt an ihm feftl

O«



 
Plage.

Die praktische Olxstili der Indien
Von

Zsikhetin von Haintgeorgr.
f
Des Uienschesc Geist ist viel betveglich und

wird schwer beständig;
Ihn fesseln nur die Uebung in abhyasa und

vairagya
yoga wird schwer erlangt von dem, des

Geist noch nicht gefesselt ist;
Doch wer sein Denken und Sinnen beherrschy

nur der erreicht dies Ziel.
Bhagavad Gits«, VI Eis-sei.

urch theoretische Erkenntnis allein lernt der Mensch das Daseinsrätsel
« nie vollständig lösen und seine Stelluirg in der Welt versichert. Um
Weisheit zu erlangen, muß er leben, lieben, leiden; und seine Entwicklung
muß eine physische, psychische und ethische so gut wie intellektuelle sein. Doch
mit dem allen dringt er immer noch nicht in das tiefste Innere der
Natur ein; dazu befähigt ihn nur die Ausbildung auf der noch höheren
Ebene, die man als die praktische Mystik bezeichnet. Ohne deren
Technik zu beherrschen, kommt man nie hinaus über das Meinen nnd
Vermutein Erst durch das Selbstwerden nnd -können erreicht man auch
wirkliches Wissen über das Wesen des Daseins. Aber mehr noch, nur

solche höchste Entwickelung ermöglicht auch, sich von den Leiden und der
Last des Daseins und der Rückkehr in dasselbe zu befreien.

Jn Jndien ist von jeher sowohl die theoretische Erkenntnis wie auch
die praktische Selbstverwirkliclkuiig des Wesens alles Daseins in höchster
Vollendung zu sinden gewesen, und die dort zur Ausbildung gelangte
praktische Mystik ist nicht allein deren Originalfornh sondern auch deren
höchste Vollendung. — Die vielen Philosopheiischulen Indiens nehmen in
der theoretischen Erkenntnis— des Weltdaseius sehr verschiedene Stufen ein.
Unter ihnen sind aber besonders sechs als die am ineisten anerkannten
hervorzuheben: die rationalistische sa111c11z"a- und die praktische Yoga-Schule,
wohl die beiden ältesten, sodann die atoniistische Vuisheschikikund die zu ihr
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gehörige dialektische NynyzkSchule sowie endlich die beiden im eigentlichsten
Sinne orthodoxem auf den Veden beruhenden, die ritualistische Mjmäusxk
nnd die vedsiiitistische Advi1ita·Schule. 2lll diese philosophischer! Systeme
bauen eine mehr oder weniger verständige Weltanschauring auf und
gipfeln in der reinsten Ethik. Von allen ist weitaus das vollkoinnienste
System das letztgenannte des Vediintik Doch beruht die auch mit dieser
Schule untrennbar verbundene Praxis, wie bei allen anderen indischen
Lehren, hauptsächlich auf der des Y0ga-Sfstenis.

Jn gewissem Sinne kann man daher sagen, das; das Yoga eigentlich
der praktische Kern und Tlngelpunkt aller indischen Weisheit ist, obwohl
die letztere als das, was wir im Tlbendlande ,,philosophie« nennen, sich
im Veclänta am vollkoninieiisten darstellt. Das Ziel aller indischen
Philosophie und Religion aber ist die Lösung des Welträtsels nur, um
dadurch die Erlösung aus deniselben zu gewinnen; dies Ziel aber er-
kennt der Jndier in der Vereinigung mit dem einheitlicheii Grundwesen
des Illls oder — was das Gleiche ist — in der Verwirklichung des
eigenen Selbstes als das absolute Sein. Die Erreichung dieses Zieles ist
eben Yoga, d. h. Einigungls

Da es sich hierbei also nur uni praktische Schulung oder Uebung
handelt, ist es selbstverständlich daß man deren Wesen nicht aus Büchern
und durch theoretische Anweisungen erlernen, sondern nur unter der Lei-
tung eines erfahrenen Meisters ausführen kann. Jntmerhiii jedoch er-

scheint es für uns Ubendländer wünschenswert, uns einstweilen durch jene
Mittel theoretischer Darstellung, soweit niöglich, einen annähernden Be«
griff davon zu Inachen, was denn Uoga ist, und woraus es beruht. Um
diesem Bedürfnisse zu genügen, hat die Theosophische Gesellschaft
in Indien (2ldyar, Madras) und ganz besonders deren Zweiggesellschaft
in Bombay unter der Führung des rineriniidlicheii begeisterten Leiters
der letzteren, Tukaram Tatya, sich vielfach bemüht. Bereits im
Jahre l883 gab der letztere die yogasAphorismeii des Patiindjali
in erster Jluflage und s885 in zweiter heraus. Jetzt aber sind dem eng-
lisch lesenden Publikum aus derselben Quelle inehrere Veröffentlichungen
des ehemaligen Sanskritiprofessors Manilal Nabhubhai Dvivedi ge:
boten, unter denen hauptsächlich eine neue Ausgabe des Yogaksutrit des
PatåndjaliO und eine Zusammenstellung der hauptsächlichstesi vedantistis
schen Abhandlungen des Shaiikaratscharya und anderer Meister über das
RadjikYoga hervorragen·"«). Erstere Ausgabe zeichnet sich vor der früheren
von derselben Gesellschaft her-ausgegebenen, sowie auch von der anderen

«) yoga bezeichnet sonnt eigentlich das Ziel, jedoch in! weiteren Sinne auch den
IVrg dahin; und jeder, der auf diesem Wege wandelt, ist ein Yogi.

E) Tlio Yogaisutrn of Inst-»Halt. Bg. M. N. ljrivccliz Published by Tulcaram
Tatya in Bombsy 189l. Jn Europa bei der "1’lieos.l’ul)l.society, No. 7 Dulco streut,
AdelphL London W. c. (4sh.6(1.)

«) A compctnijutu of tlio Raju Yogo Philosoplik Pablishecl by Tal-drum Tatyu
in Bomlmy l888. Jn Europa cbendasclbst (3sl1. sit)
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sehr gelehrten Ausgabe des Dr. Radjetidraltstl aus Mitra durch eine mehr
siiiitgeniäße Uebersetzung und durch eine sachverständige Verschmelzutig und
Erweiterung aller besten Kotnmentare älterer Meister zu einer selbsiäsis
digen Auslegung, welche Divedi jedem der 195 Paragraphen beigegeben
hat. Die verschiedenen Abhandlungen! des zweiten Werkes aber find von
den besten fachkundigeii Mitgliedern der indischen ,,Theosophischeii Gesell-
schaft« ins Englische übersetzt.

Beiläufig mag hier auch noch einer dritten Veröffentlichung derselben
Gesellschaft über die yogasphilosophie gedacht werden, obwohl dieselbe
nicht so wie die anderen unsern ungeteilteii Beifall hat. Es ist diese eine
Abhandlung des europäisch gebildeten Arztes N. C. Paul im Sinne
abendländischer ,,Wisseiischaft«, für welche alle ethischen nnd geistigen
Probleme sich auf phsssikalische und physiologische reducieren und z. B.
Goethes Faust sich nur als viel mit Druckerschwärze verunreinigtes Papier
desiniert«). Der Verfasser dieser Abhandlung ist soweit durch die niederm:
physiologische Psychologie verstört, daß er, um das geniale dichterische
Schaffen zu ergründen, einen Dichter ivährend seiner Geistesthätigkeit be«
obachten, genau dessen Nahrungsaufnahine nach Gewicht und chemischer
Zusammensetzung, sowie die von ihm ausgeatmete Kohlensäure und andere
Ausscheidungen inessen und sich dann einbildekt würde, dadurch ein Ver«
ständnis für das Dichten und für die Bedeutung des ,,Faut« erlangt zu
haben. Jn entsprechender Weise hat es dieser englische Arzt unter-
nommen, die höchste geistige Mystik des Uoga auf Verminderung der
KohlensäureiAusatniuiig zurückzuführen. Dies ist wahrscheinlich für alle
theoretisch ,,Gelehrtesi« sehr interessant. Jhnen sei daher auch dieses
Büchlein gern eins-fahlen. —- Uebrigens jedoch darf hier nicht unerwähiit
bleiben, daß der ärztliche Verfasser dieser Schrift in dem Bewußtsein, daß
ihm alle eigene Erfahrung in dem Gegenstande, welchen er behandelt,
fehlt, sich wenigstens mit dankensiverteiii Fleiß beniiiht hat, niöglichst volli
ständig alle Einzelangabeii auch über die höheren Uebungsstufeii des
Radja Yoga so gut wie über die widerwärtigeii niederen Künste des
Hatha Yoga zusannneiizustelleir Daher ist dies kleine Buch nicht nur
für naturwissenschaftliche, sondern auch für literarische und kulturgeschichts
liche ,,Gelehrte« wertvoll. Unter Hatha Yoga versteht man die Uebung
in der Technik völliger Beherrschung des eigenen Organismus in all
seinen Teilen. Es ist selbstverständlich, daß dieses als Selbstzweck zu be«
treiben für das eigentliche, geistige I?oga, Radja Yogitz wertlos oder viel-
mehr schädlich ist. Als Kuriosum sei hier nur noch niitgeteilt, daß auch
ein hochangesehener englischer Offiziey Colonel Townsend, es in
jenen Fakirkiiitsteti soweit gebracht hatte, daß er die Bewegung seines
Herzens und Blutes willkürlich anhalten konnte; auch konnte derselbe
jederzeit wann er wollte ,,sterbeii«, d. h. seinen Lebensprozeß völlig unter-

I) A Treatiso on the Yoga Plijlosopliy by N. C. Paul. G. B. M. C. Assistant
surgeotr BUT— Edition, Bombay 1888. Jn Europa ebcndasclbfr (: sl1.)
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brechen und nach beliebiger Zeit seinen Organismus wieder beleben.
Dieser Offizier nährte sich stets, sogar während seines Dienstes im Krieg
und in! Frieden, nur von den zartesten VegetabilieiyEselsniilch und anderer
einfacher Nahrung; auch beobachtete er die allerstrengste Lebensweise.

Eine weit ernstere Vorfrage ist die nach der genaueren Feststellung
des schon eingangs von uns berührten Verhältnisses von theoretischer
Erkenntnis und deren praktischer Verwirklichung. Dabei ist von vorne-
herein anzunehmen, daß zur schließlichen Vollendung beide in Vollkommeni
heit erfordert sind; auch wird man leichthin meinen, daß sich immer beide
gleichmäßig weiter zusammen ausbilden sollten. »Sollten« allerdings
wohl; aber wo z. B. sindet man bei europäischeii Philosophen die prak-
tische Verwirklichung ihrer Lehre-W! Und ist diese Ungleichmäßigkeit bei
uns nicht gerade da am deutlichsten ersichtlich, wo sich die genialste theo-
retische Erkenntnis zeigt, wie bei unserem großen SchopenhauerM —

Aehnlich finden sich auch oft in Indien Gelehrte, welche theoretisch voll-
ständig die allumfassende Weisheit des Vedänta wissen und anerkennen,
aber zu ihrer Verwirklichung kaum den ersten zielbewußten Schritt gethan
haben. Eine gewisse praktische Vorschulung, nicht bloß intellektueller, son-
dern auch ethischer und mystischer Art, erfordert freilich immer schon das
theoretische Verständnis des Vedäiita, und diese muß auch unbewußt —

wenn nicht bewußt —— von solchen Männern in dem Maße ihres Ver-
ständnisses schon vorher durchgemacht worden sein, wenn nicht in ihrem

gegenwärtigen, dann im früheren Leben. Während aber andererseits die
Selbftverwirklichuiig der erlösendeit Erkenntnis ihrem Wesen nach aus-
schließlich eine praktische sein muß, fragt sich nun, welchen Grad von
theoretischer Erkenntnis diese praktische Schulung voraussetzt

Ebenso wie das Vedäntassystein weitgehende praktische Vorbedin-
gungen (die vier Betätigung) für jedes wahre theoretische Verständnis
fordert, setzt sie wiederum auch einen vorläufigen Ueberblick über das
ganze theoretische System (shravana) für das weitere eingeheside Ver—
ständnis (Manana) und die praktische Verwirklichung des Zieles (Nidhjd-
yasa), ja auch schon für die Erreichung der nächsthöhereii Stufe in dieser
Entwickelung voraus. Wie gering aber jene vorläufige Einsicht sein
kann, die fiir ein erfolgreiches Beginnen der praktischen Uebung und
Verwirklichung genügt, das zeigt uns ein Vergleich des yogas und des
Vedjntassystenis«).

Theoretisch stützt die yoga - Lehre sich auf das rationalistische
SäIikhya-SYsteni, an welches sich auch der Buddhismus anlehnt
Jene geht jedoch schon iiber beide letzteres! dadurch hinaus, daß sie als
Wesen des Weltdaseins einen Weltwillen Ishnsaru (den »Hsrrii« der

I) Jm Zlbendlaitde ließen sich auch Beispiele bezeichnen, in denen noch sehr viel
geringere Erkenntnisse doch schon genügten, um bedeutsame Ergebnisse der Nega-
Schuluiig zu erzielen; oftmals fehlte zu derselben hier sogar fast all und jede Vor-
bildung in der Erkenntnis.
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Welt) anerkennt«). Ishwara ist als allumfasseiides Bewußtsein! fiir den
Uogi (deii, der Uoga ausübt) die letzte Stufe vor seiner Vollendung und
Erlösuiig. — Jn seiner theoretischen Erkenntnis iiuii übertrifft der Vedåiita
weit die yoga-Schule, obwohl diese letztere ihm in keiner wesentlicheii
Lehre wider-spricht; fie begnügt sich iiur mit einfacheren Tliischaiiuiigeii
und erhebt sich nicht über den Dualismus zwischeii Materie (Pi«akriti)
und Geist (Purusha.), welche Gegensätze der Vedänta in die zllliEinheit
des Atman-Brahinan, des Eineii, Absoluten, auflöst. Auch für den Ve-
dänta ist Ishwara das Wesen alles Daseins, d. i. aller Individualität.
Die Selbstdarstellung alles Weltdaseiiis ist ewig, anfangslos und endlos;
aber jede Individualität, deren wahres Wesen nicht blos Ishwa1-a, son-
dern in letzter Linie immer nur das Aiman ist, kanii sich aus allein Welt:
dasein erlösen, indem es sein wahres Wesen (Selbst) als eben dieses ab:
solute Sein erkennt und verwirklicht oder sich mit ihm ,,vereint« (yogii).

Diesen Grundgedanken, daß sich jedes individuelle Dasein als ein
(vom Standpunkte des absoluten Seins) nicht wirkliches erkennen und
sich dadurch aus dem Weltdasein lösen könne, haben, mehr oder weniger
klar erkannt, alle indischen Philosophien mit deni Vedänta geineinz und
wo die mystische Schulung nicht etwa intuitiv ohne all und jede vorherige
Ueberleguiig unternommen werden kann, erscheiiit auch jene Einsicht als
das mindeste Maß der dazu wünschensivertheii theoretischen Erkenntnis.
Man wird aber nicht fehlgehen in der Vermutung, daß die Fähigkeit des
theoretischen Verständnisses mit der praktischen Entwickelung wächst, und
daß jenes auch da, wo anfänglich nur ganz unbestimmte Tlhnungen vor-

lagen, sich auf den höheren, der Vollendung nahen Bewußtseinsstufeii
schon von selbst ergiebt.

Die beiden hauptsächlichsteii Vorbedingungeii oder Vorübuiigeiy welche
jede yogasSchulung fordert, find Sammlung (Abhyasu) und Gelasseiiheit
(Vairagya). Jene besteht in der Gewöhnung, sich zu fixieren und zu
konzentriereii durch Uebung des Gedankens, sich auf einen und denselben
Gegenstand zu richten; dieses ist Entwöhiiuiig oder Tlbziehung des Geistes
von allen seinen persönlichen Beziehungen zur Tlußenwelt und völlige Er«
gebung in den Weltwilleiy mit dem man sich mehr und mehr eins
fühlen leriit. Diese Vorbedingungeii sind auch schon in der Bhagavad Gita
(wie in unsereni Motto, VI Z5, und sonst) hervorgehobeii und werden
vom Vedänta ebenso erfordert, wie vom yogassysteinz ersteres erweitert
nur dieselben in manchen Darstellungen bis zu den vier Ssidhaiias2). Das
Wesen des eigentlichen yoga aber wird als Aufhebung oder Beendigung
aller Waiidelungeii des Geistes gekennzeichnet Ganz im Sinne Schopeiii

«) Ueber diesen Begriss iind seine Unterscheidung von den ihm verwandten vergl.
Hiibbe-Schleideii: »Das Dasein als Lust, Leid und Liebe« (Braiiiischweig i89t).
S. as, es, et) und sonst.

«) lieber diese vergl. iiiaii den Aufsatz; von Leiniiigeii ,,Der Weg zum Ziel der
Mystik« iin Februarhefte 1890 der ,,Sphiiix«, lX S. II.
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hauers lehrt auch die Uogasphilosophie die Entwöhitusig vonifwillen
zum Leben und zwar eben durch die Sammlung des Gedankens.

Für die Vollbringung des yoga nun werden folgende acht Erfordernisse
als Uebungsstrifen aufgestellt, sowohl impogasörsteni wie auch im Ve-
dssnta«). Von diesen dienen die zwei ersten der leibliche-i, intellektuellen
Und ethischen Hebung; die nächsten drei üben den Geist in seiner Samm-
lung und andauernder Hingabe an einen Gedanken oder Gegenstand;
die letzten drei sind Fortsetzuttgen eben dieser Uebung, aber in verschiedenen
Graden der Jntensität Wir setzen in der folgenden Aufzählung die
SanskritBezeichIitiitg für jede dieser acht erforderlichen Uebungsstiifest
voran.

l. Yanuu Selbstbeherrschtitig und Befolgung der natürlichen V erbote
des Tötens und auch schon der Schädigung anderer Wesen, des Lügens
und der Unwahrhaftigkeit auch in Gedanken, des Stehlens oder jeder
Beeinträchtigung anderer, der Unzucht und jeder 2lrt von Gier, also Ver«
zichtleisttittg auf alle sogenannten Freuden und Vergnügungeit des persön-
lichen Lebens. Dies alles bereitet ein reines, wahres, gewissenstiseiies
Leben vor, welches noch weiter gefördert wird durch

Z. Niyamiu Selbstentäitßeritng und Befolgung der höheren Gebote,
auch äußerlich reine und natürliche Lebensweise, wobei man seinen Körper
nur als Werkzeug für die Erreichung seines geistigen Zieles betrachtet,
sodann Gelassenheit und gleichmütige Heiterkeit, die einen enipfäiigliclx
macht für die Verbindung mit anderen Seelen, endlich auch durch Uebung
in geistiger Sammlung, in Selbstlosigkeit und Hingabe an das große
Ganze in! Dienste des Weltwillens

Z. Asanm Zur Uebung des yoga ist sodann jedesmal eine genügende
Lage, Stelhttig und Haltung des Körpers notwendig, und zwar ist für
jeden gerade diejenige die geeignetste, welche von ihm beliebig lange bei-
behalten werden kann, ohne durch Unbequemlichkeit zu stören und die
Gedanken auf den Körper abzulenkesu jedoch sollte es sticht eine Stellung
sein, welche die Schläfrigkeit befördert, sondern eine solche, in der die
verschiedenen Körperteile gleichmäßig leicht angespannt sind.

C. Pränksyämizz Regelung des Alterns. Daß von diesem wesentlich
die Geistesverfassnng des Menschen abhängt, nicht allein mit dieser
wechselt, sondern auch selbst sie wieder beeinflußt, lehrt sehr bald jede
systematische Beobachtung. Ueber diesen Gegenstand verbreiten sich die
Uogaischrifteii weitläufig; es sei hier dazu nur bemerkt, daß diese Un-
gaben nicht bloß eine äußere, sondern auch eine innere sinnbildlich auf:
zufassende Bedeutung haben2). Das Tlusatnteti (r6tsci1aka) ist mit dem
Sinne verbunden, daß sich alles Dasein in dessen ursächlicljes Wesen, das
Brahmaiy auflöst, das Einattiieii (pssrnkii) mit dem Gedanken: »Ich bin
das Brahmast«, und das zurückhalten des Zltems in den Lungen

«) Nur an einigen Stellest vedantisclser Schriften koerdeti statt dieser s Uebnngss
stnfen is? initersclkiedetn

«) VrgL hierüber n. a. Shattkaratselkaryas Apar0lcseltnnnbl1nti, § Hi) nnd Du·
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(lcumbhuka) mit dem Verweilen bei diesem Gedanken und dem unbeweg-
lichen Festhalten dieser Ueberzeugnng So hat es auch nicht bloß einen
physiologischen Sinn, wenn das Zeitverhältnis dieser drei Teile des
Atmens annähernd als Z: s 24 bestimmt wird.

Z. Pratyahcireu Abziehitiig der Sinne von der Außenwelt und aus·

schließliche Geistesrichtiing auf das Brahnian oder Atmä. Es ist dies
im wesentlichen die innerliche Seite der vorher angedeuteten Uebung.
Zur Vollendung in diesem Erfordernisse dienen auch insbesondere die
drei ferneren Uebungsstiifesr

S. Dhäraum Geistessainniluiig oder Betrachtung äußerer oder innerer
Gegenstände zum Zwecke der vollkoinmenen Beherrschung des Gedankens.

7. Dhyänm Das Sichsidentisiciereii mit dem Gegenstande der Be-
trachtung, der in letzter Linie wieder nur das Brahmaiy Atmri oder das
Absolute, ist.

S. Samsidhd Die Vollendung in dieser Uebung bis zu solchen! Grade,
daß nicht nur Denker, Gedachtes und Denken eines und dasselbe werden,
sondern auch die Thatsache des Denkens selbst dem Geiste entschwindet.
Dieses ist also das Gegenteil von dem, was wir nach menschlichen! Be«
griff »Bewußtseiii« nennen.

Diese letzten drei Stufen werden unter dem Gesanitbegriff des sa-
iiyama zusammengefaßtz und diese dreifache Uebung ist hauptsächlich das-
jenige im Weges, aus dessen völliger Beherrschung— sich eine übermensch-
liche Steigerung auch der inneren, geistigen Fähigkeiten ergiebt.

Man könnte nun fragen: wozu dies? da doch des Uiystikers Ziel
nicht die Bethätigung in der Welt ist, sondern die Vollendnng und Er«
lösung aus dem Weltdaseiin Aber ein jedes Weltall ist ein Ganzes,
und es kann nichts in und aus demselben verloren gehen, ehe nicht das
Gasnze seine endliche Vollendung erreicht. Schnell Voranschreiteiide
können eher an das Ende dieses Daseinslaiifs gelangen, und vor dessen
Ziel in selbstloser Glückseligkeit verharren; aber es herrscht Solidarität
in jedem ganzen Weltall. Dies zeigt sich auch schon in aller unbewußtest
Menschenliebe und Selbstlosigkeih deren Dasein keinen Sinn hätte, wenn
eben nicht jede niikrokosmische Individualität an die Solidarität des
Ganzen gebunden wäre. Deshalb sagt auch Shankaratscharya in
seinem Vjveka Tschudamani (§ Z9): »Der Weise wird stets allen auf
dem Wege zur Vollendung hinter ihm zurückgebliebenen beistehen und
helfen zum Voranschreiten«. Nur dazu, nicht zu persönlicher Lustbefriei
digung wird er sich der gesteigerten Fähigkeiten bedienen; und er kann
auch den schwächeren erst dann und nur deshalb helfen, wenn und weil
in ihm die größeren Fähigkeiten sich entwickelt haben. Jn deinselbeii
Maße aber, wie das Können ihm gegeben ist, wird er auch anderen
geben und dienen.

Zur Uebung des Saiiyania gehört das in der Mystik aller Kultur-
epochen erwähnte Fesseln der Gedanken durch die stille Wiederholung des
,,Wortes der Kraft«, mit dem das IVelttVeseit oder das Absolute be-
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zeichnet oder arich, bildlich angenommen, angeredet wird. DieseUebung,
ohne das Wort auszusprechen und mit Sammlung der Ariftnerksamkeit
des Gedankens auf das zu übende Wort, muß schließlich dein yogi so
zur anderen Natur werden, daß er die geistige Wiederholung dieses
Wortes unaufhörlich bei all seinen Verrichtungen fortsetzh selbst während
des Schlafes«). Daß die Jndier als solches ,,Wort der Kraft« aus-

schließlich die mystische Silbe OM verwerteteiy ist ein weit verbreiteter
Irrtum. Zwar hat dieser einsilbige Gedanke an das Ewige dabei
eine hervorragende Bedeutung; aber die zu jeder Zeit für den indivi-
duelleu Zustand des Schülers geeignete Formulierung des zu iibenden
Wortes vermag ihm nur ein geistiger Meister oder Führer anzugeben.
Dazu mag ein weit vorangeschrittener Freund dem Anfänger verhelfen;
es sollte aber jeder diesen Geistesführer selbst in seinem eigenen Innern
hören; und ihn in sich zu erwecken, ist eins der hauptsächlichsten Er-
fordernisse alles Yogir « 

Vom Snaflle
Nach Thon-as a Keinpis II, Kap. 9.

Von
Year-los.

Schwer macht sich von sich selber los,
Wer noch der Uieiischeii Trost begehrt;
Verwaisteu Herzens, trostberaubt «

Machst du dich erst der Gottheit wert.
Denn in des Trostes Süßigkeit
Lockt unerkannt geheime Lust. —-

Drum bring’ zur Ruhe du den Streit
Jn deiner unruhvollen Brust!
Und wappne stark dich mit Geduld,
Daß du bestehest die Gefahr· —

Dann opfere der Gottheit Huld
Den eignen Willen ganz nnd gar!

»—

F
«) Dies entspricht auch dem, was Tennhardt (»Sphiiix« März 1892) § if) (.-3)

ein »inneres Gebet« tiannte nnd in § l? auch auf den Schlaf arisdehnt



 
Dei! Idealnaksunaligmus Richard Wagners.

Von

Christian Bei-sag·
f

 eglücklicher die Bezeichnung ,,Jdeal-Naturalisn1us« für die in dem
erweiterten Programm der ,,Sphinx« vorgezeicljsiiete Richtung gewählt

erscheinst, desto weniger gern verniißten wir in der Reihe der großen
Männer, welche dort als Märtyrer und Vorkäiitpfer dieser Weltan-
schauuiig genannt werden, den Nanieii Richard Wagners. Von ihm
niöchten wir nachweisen, daß nicht nur die Ahnenreilse Brnno —-

Goethe — Schopenhauer in ihm, als einen! durchaus Ebenbürtigeit
sich fortsetzt, sondern auch, daß gerade in seinem Künstlergeista wie in
einem Brennspiegeh die Geistesstrahlen jener großen Vorgänger sich sammeln
und zu einen! Weltbilde von höchster Wahrheit und Anschaulichkeit ver«
dichten. Ein jedes seiner Werke giebt, wie überhaupfjedes echte Kunst-
merk, Antwort auf die Frage: ,,Was ist das ceben«. Darum allein
schon dürfte der Künstler Richard Wagner begründeten Anspruch haben
auf volle Würdigung im Rahmen einer Zeitschrift, die sich die Enthülliisig
des Zfkenscheiirätsels zur besonderen Aufgabe macht, und deren Programm
gerade nach der Seite des Aesthetischeii neuerdings eine so bedeutsame Er«
weiterung erfahren hat. Da nun vollends diese Erweiterung auch auf
das Gebiet der allgeineinen Kulturfragen sich erstreckt, so gehört, vielleicht
Hnehr noch als der Künstler, der Denker und Schriftsteller Richard
Wagner, der Bahnbrecher einer idealen Kultur der Zukunft auf Grund«
lage des ,,Reinmeiischlicheii und EwigiNatürlicheM da zur
Tagesordnung, wo man sich schart um das Panier des JdealsNaturalisi
ums, einer Weltanschauung, die bezeichnenderweise schon in ihrem Namen
die Eleinente der Wagnerischeii Geistesrichtiiiig in sich vereinigt.

Ganz ähnlich demjenigen Schiller-s, läßt sich nämlich« auch Wag-
ners Entwickelungsgaiig begreifen unter der Formel: »durch Natura-
lismus zum Jdealismns«, so zwar, daß beide Elemente einander
organisch durchdringen und der Natnralisnins durclk den Jdealisiniis nicht

Sphinx KOCH. 2
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etwa negiert und aufgehoben, sondern veredelt, verklärt und vollendet wird,
und das; beide Faktoren in einein Produkte höherer Ordnung ausgehen,
welches sich treffender nicht bezeichnen läßt, denn gerade als »Ideal-
NaturalisinusÆ

Glasenapp, Wagners verdienstvoller Biograph, unterscheidet in
der Entwickelung des Meisters drei Perioden, die er, anknüpfend an
drei charakteristische Aussprüche Wagners, bezeichnet als die Perioden der
Revolution, der Reformation und der Regeneratioin Augen-
scheinlich stehen nun aber diese drei leitenden Begriffe nicht alle in genau
demselben Koordinationsverhältiiiß zu einander. Denn »Reformation« und
,,Ziegesieration« sind nicht Gegensätze, sondern korrelate Begriffe, insofern
der Thätigkeit des Reformators die regeneratorische Kraft seines Volkes
zu Hülfe kommen muß, wenn das reforniatorische Werk gelingen soll.
Formell richtiger und vielleicht auch sachlich zutreffender erscheint die Ein-
teilung in eine naturalistische und eine idealistische Periode. Die erste
Periode Glasenapps ist die naturalistischez ihr sind die zweite und
dritte, zusam!nengefaßt, als die idealistische gegenüberzustellety doch so,
daß die Glasenappsche Unterscheidung als Unterabteilung zu Recht
bestehen bleibt,

f

da in Wagners Schriften die Gedanken der Reformatiott
und der Regeneration nicht zugleich, sondern nacheinander austreten und
ebenso auch künstlerisch ihren Ausdruck in zeitlich auseinanderliegeiideii
Werken gefunden haben.

Schematisch würden wir also einzuteilen haben: «)
l. Periode des Ratutalismud

II. Periode des IdealismuM
im i. Abschnitt vorzugsweise kefottttatorisch
im :. Abschnitt vorzugsweise regeneratorifclx

l. Jn seiner naturalistischeii (»revolutionären«) Periode sehen wir
den von Ludwig Feuerbach und den! »jungen Deutschland« stark be-
einflußtesi jugendlichen Künstler erfiillt von den! Jdeale des »freien,
schönen und starken Menschen«, welches ihn! in den! künstlerischer!
Griechen verwirklicht erschien und das er seinerseits aus der Tiefe des
deutschen Geistes heraus ,,wiederaufgeschaffen« hat in den Ideal:

I) Die Bestimmung der Periodengrenzem die auch hier naturgemäß nur ,,fließende«
sein können, ist nicht ohne Schwierigkeit, zumal der geniale Künstler dem reflektierenden
Schriststcller oft weit vorauseilt- So würde die erstc Periode, welche schriftstellerisch
die Zeit bis zu Wagners Bekanntcverdeii mit der Philosophie Arthur Schopeiis
hauers im Jahre 13354 zu umfasscn hätte, kiinstlerisch streng genommen nicht einmal
mehr Tannhäuser (1845), wo auch das idealistische Element, in Elisabeth und
IVolfram, bereits sehr bedeutend hervortritt, ganz und ohne Rest in sich einschließen·
—- Al5 Epoche der rcgencratoisisrhesi Periode nimmt Glasenapp das erste Auftreten
dieses Gedankens in der Schrift ,,Deutsche Kunst und deutsche Politik« (x867) an, während
einerseits die ersten Anfänge des ,,Parsifal«, dieses eininent regeneratorischen Kunstwerks,
bis in das Jahr 1857 zuriickreicheih andererseits aber die umfassende schriftftellerische
Darlegung des Regencratiotisgedaiikciis erst das IVerk der letzten Lebensjahre des Meisters
ist (1880——s883).
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gestalten seines Tannhäuser (jener ,,draniatischeii Verkörperung des
Schillersclseit Sehnsuchtsrufs: ,,Venus Aniathusia!«) und des Siegfried,
dieses furchtlos freien Helden, der leuchtenden Auges sein sieugeschntiedetes
Notuugsscikwert selbst mit Walvaters heiligem Speere zu kreuzen wagt. —

Das hier zu Tage tretende ungeheure Kraftgefiihl konnte nun freilich
uicht anders, als Wagnern zur gewaltigsten künstlerisclseii Empörung
treiben, wenn dieser »das Ideal, welches in seinem Kopfe und Herzen
lebte, verglich mit dem, was draußen in den Zuständen der Kunst und
des öffentlichen Lebens in Geltung stand, und dessen Macht er in langen
Leidensjahren im Zwange unwürdigster Handwerksarbeit bis ins Mark
hinein hatte fühlen inüsserr Brandfackeln gleich lodert diese Enipörung
aus jeder Zeile seiner ersten Kunstschriften aus den Jahren s849 nnd s850;
freilich nicht so sehr die Empörung des politischen Revolntionärs —-

als wofür ihn, nach seiner eigenen späteren Erklärung, allenfalls ein
Polizeiaktuay aber füglich kein Staatsmaiin hätte halten sollen —— sondern
vielmehr die Empörung des künstlerisches: Menschen, in welchein
Wagner gerade damals den polaren Gegensatz zum historisch-politischen
Ziiensckseii erkannte. — Bezeichnend für Wagners damalige Lliischauuiigesi
ist namentlich die Stelle aus ,,Kunst und Revolution«, die auch Glase-
napp den Anlaß bot zu der von ihn( gewählten Bezeichnung der ersten
Periode als der ,,revolritioiiäreii«:

,,Zur Zeit ihrer Blüte war die Kunst bei den Griechen konservatiry weil sie
dem össeiitlicheit Bewußtsein als ein giltiger und entsprechender Ausdruck dcs Tiichtigstcii
und Edelsten des Volksbewiißtseiits vorhanden war; bei uns (wo die Kunst zur
Sklavin des Luxus und der Industrie geworden ist nnd einzig noch zur »llicterhaltitiig
der Gelangwciltesi« dient) ist die echte Kunst revolutionäy weil sie nur noch im
Gegensatz zur giiltigen Ullgemeinheit existiert Nur die große Menschheit--
revolution, deren Beginn die griechische Tragödie eirist zertrümmern, kann ans
ihrem tiefsten Grunde das von neuem, und schöner, edler, allgetneiiier gebären, was
sie dem konservativen Geiste einer früheren Periode schöner aber beschräitkter Bildung
entriß und verschlang«.

II. Nun aber kam für Wagner das Erlebnis des Tragischen
Die Tragödie des Genius war seine ,,nis«stische Kreuziguitg«, die auch
ihm »die Füße mit des Herzens Blute netzte«. Jn diesen! tiefsten Leide
wurde thut, der bereits in der Dichtung seiner ,,Ring«-Tetralogie die
großartigste künstlerische Darstellung der Schopesihauerschesi Philosophie
geschaffen hatte, ohne eine Zeile davon gelesen zu haben, deren ein-
gehende Bekanntschaft zu teil. »Er hat diese stets als die größte ihm
widerfahrene Wohlthat seines Lebens gepriesen und wollte sie in jeder
Beziehung zur Grundlage aller idealen Kultur der Zrtkunft genicicht
wissest. Jn einein seiner Briefe an Liszt erleben wir das herrliche Schau«
spie! dieses GeisterssonnenaufgangsI)

l. Die erste Frncht, die der erhabene Pessiniisnius Schopenhauers in
ihn! zur Reife brachte, heißt Entsagnng Schon in Wotans gewal-
tigem Veruichtungsgritnm, der einzig noch das Ende will, sehen wir

«) Briefweclsscl Bd. ll S. is« (u. so ff.).
As?
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jene Umkehr des Wollens unter dem Toben entfesselter Seelenstiiriiie sich
anbahnen; in Markes weiser Milde hebt sie sich zur vollen Höhe wahrer
sittlicher Größe; in der herrlichen Gestglt des Hans Sachs aber
wendet sich der Meister aus weltferner erhabener Einsamkeit mit neuer
Liebe zurück zur Heimat und zum Volke. Hierinit ist der Standpunkt des
Reformator-s bezeichnet, der, ganz im Sinne Schillers, »auf das
Vorhandensein des Guten und Vollkoinmenen in großer Resignatioii ver-

zichtend, mit um so größerer Strenge fordert, daß das Vorhandene schön und
gut und vollkommen werde. Schriftstellerisch kommt dieser Standpunkt, nach
einer fast zehnjährigen Pause innersten Sichversenkeiis, zuerst voll- zum
Ausdruck in der ehrfurchtgebietenden Schrift: »Ueber Staat und Religion«,
von der treffend gesagt worden ist, ,,sie erzwinge sich ein stilles, inner-
liches, andächtiges Zuschauem wie es sich beim Aufthun kostbarer Schreine
gezieme«; dann ferner in den Schriften »Was ist deutsch?«, ,,Deutsche
Kunst und deutsche Politik« und in der herrlichen, tiefsinsiigeii Festschrift
zur BeethoveniSäkularfeier. Nicht die entschwundene Herrlichkeit des
griechischen Kulturideals vermag jetzt noch einzig des Meisters Blick zu
bannen, noch auch die in unbestimmbarerFerne zerfließende Luftspiegeliiiig
des (abstrakten) »Allgemein-Mesischlichen«, sondern vor allem wendet er

sich jetzt mit inniger Liebe den Jdealen des deutschen Geistes und
Volkstums zu nnd geht sorgsam dem kernhaft Tüchtigeii und Gediegenen
nach, das sich, unberührt von den Verwüstungen der »modernen Civilis
sation« im Innersten der deutschen Volksseele noch geborgen haben mochte.
Als solches unverlorenes Besitztnm erkannte er die deutsche Treue (,,deutsch
ist, eine Sache um ihrer selbst willen treiben«) und die deutsche Tapfer-
keit. Jn diesen beiden Tugenden offenbarte fich ihni das Müssen des
deutschen Geistes, der, ,,nicht revolutionär, sondern refors
matorisch«, nicht auf Weltbeherrschung, sondern auf Weltveri
edelung gerichtet ist; und wie ihn dieses Müssen »zum Gewahren
eines Hoffnungssdsiinniers leitete«, so fiihrte ihn hinwiederiiin die
Hoffnung zum Erfassen seines Jdeals, des ,,Reinineiischliclseii und Ewig-
Natürliehen«.

Z. Jetzt hat des Meisters hellseherischer Tiefblick den Schleier der
Maya, ,,des Tages täuschendeii Trug«, durchdrungen. Er gleicht nun

jenem Blicke des heiligen Franz, den dieser einst, von schwerer Krankheit
genesen, auf die wundervolle Umgebung seiner Vaterstadt Assisi richtete,
und der ihn, auf die Frage seiner Freunde, »Wie ihm denn jetzt noch die
Gegend gefalle«, die Antwort lehrte: »Nicht mehr wie sonst«. Jn dem
letzten Briefe Wagners an seinen hochbegabteik nun auch schon heim«
gegangenen Schüler Heinrich von Stein verstattet uns der Seher gleich«
sam einen Blick über seine Schulter:

»Mehr als alle Philosophie, Geschichte und Rafscnkuiide belehrte mich eine Stunde
wahrhaftigfteii Sehens Es war das ani Schließungstage der Pariser Weliausftellitiig
des Jahres kam. Den Schulen war an diesen! Tage freier Besuch derselben gestattet
worden. Am Ansgange des Gebäudes dnrch den Einzng der Tausende von inäiiiis
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lichen und Weibliches! Zöglingeti der Pariser Schulen festgehalten, verblieb ich eine
Stunde lang in der Musterung fast jedes einzelnen dieses, eine ganze Zukunft dar-
stellenden Jugendheeres verloren. Mir wurde das Erlebnis dieser Stunde zu einem
ungeheuren Ereignis, so daß ich vor tiefster Ergriffenheit endlich in Thräneti und
Schluchzen ausbrach. Dies wurde von einer geistlichen Lehrschwester beobachtet, welche
einen der Mädchenzüge mit höchster Sorgfalt anleitete und am Portale des Eingangs
wie verstohlen aufzublickeii sich erlaubte. Zu flüchtig nur traf mich ihr Blick, um
selbst wohl im günstigsten Fall ihr ein Verständnis zu erwecken; doch hatte ich mich
so eben bereits genug im Sehen geübt, um in diesem Blicke eine unaussprechlich
schöne Sorge als die Seele ihres Lebens zu lesen. Diese Erscheinung erfaßte mich um
so eindringendey als ich nirgends sonst in den unabsehbaren Reihen der Gefährten
und Führer auf eine gleiche, ja nur ähnliche getroffen war. Jm Gegenteil hatte mich
hier alles mit Grauen und Jammer erfiillt; ich ersah alle Laster der Weltstadtbevölkw
rung im voraus gebildet: neben Schwäche und Krankhaftigkeit —— Roheit und bas-
haftes Begehren; Stumpfsinn und Herabgedrücktheit natiirlicher Lebhaftigteit neben
Frechheit und Tücke. Dies alles angeführt von Lehrern allermeist geistlichen Standes
in der häßlichæleganten Tracht des neumodischeir Priestertums; sie selbst willenlos,
streng und hart, aber mehr gehorchend, als herrschend. Ohne Seele alles —— außer
jener armen Schwester.« —— (Gesammelte Schriften und Dichtungen, X, Ho)

Was lehrte nun den Seher dieser TiefbIickD
Zunächst die Erkenntnis einer tiefgehenden Entartung der histo-

rischen Menschheit.
« Als die Wurzel dieser Entartung weist er in seinem erhabensteit

schriftstellerischen Verinächtsiiz in der Schrift ,,Religioii und Kunst« (nebst
den dazu gehörigen Nachträgeii und Ausführungen) den Zlbfall von
der ursprünglichen Fruchtnahrung nach, diese wahre Erbsiiiide
der europäischen Kulturmenschheih welche zunächst den physischen, weiter«
hin aber auch den sittlicher! und religiösen Verfall zur Folge haben niußtcn
Denn nicht die Religioneiy so führt er aus, seien selbst an ihrem Verfalle
schuld, vielmehr habe der Verfall des geschichtlich unserer Beurteilung
unterliegenden Mensehengeistes jenen mit nach sitrh gezogen.

,,Unter den Tlermsten und von der Welt Ubgeschiedenstesr erschien der Heiland,
den Weg der Erlösung nicht niehr durch Lehren, sondern durch das Beispiel zu weisen:
sein eigenes Fleisch und Blut gab er, als letztes höchstes Siihnuiigsopfer fiir alles
siindhaft vergessene Blut nnd geschlachtete Fleisch dahin nnd reichte dafür seinen Jüngern
Wein und Brot zum täglichen Mahle: ,,folches allein genießet fortan zu
meinem Andenken-«) Dies das einzige Heilamt des christlichen Glaubens; mit
seiner Pflege ist alle Lehre des Erlösers ausgeübt-X . . .

,,Berufen, den auf Raub und Gewalt begründeten Staat aufzuheben, mußte der
Kirche, dem Geiste der Geschichte entsprechend, die Erlangung der Herrschaft über
Reiche und Staaten als erfolgreichstes Mittel erscheinen. Hierzu, um verfallende Ge-

I) Der positiv Gläubige möge sich an dieser, philologisch betrachtet, allerdings
etwas faustischskiihnen Uebertragung oder vielmehr Anspielung auf die Ubendniahls-
rvorte nicht stoßen. Der dogmatische Sinn dieser Worte wird dadurch, richtig verstanden,
nicht berührt. Das zartere Gewissen wird aber (mit den ersten Christen und den stren-
geren Orden der katholischeii Kirche) in der Einsetzuiig des nnblutigen Opfermahls
zugleich die Mahnung finden, auch das tägliche Mahl »zn Leibes Kraft nnd Stärke«
nicht mit dem Blute unserer unmiindigen Geschwister — wie der heilige Franz die
Tiere nennt —- zu befleckeir. (2l. d. V.)

V) Nicht explicite, wohl aber implicitey mit den Theologen zu reden. Cl. d. V.)
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schlechter sich zu unterwerfen, bedurfte sie der Hilfe des Schreckens, und der eigen-
tiimliche Unvstand, daß das Christentum als aus de::: Judentum hervorgegangen an-
gesehen werden konnte, führte zur Zlneignung der nötigen Schreckmittel« . . . . (rnit
deren Hilfe es sodann gelang, aus der göttlichen Offenbarung des Heilandes der
Armen ,,eine Religion für römische Kaiser und Ketzerhenker« zu machen.«)

2lus dieser Erkenntnis erwnchs ihm die Hoffnung:
,,Viirfen wir nämlich die Annahme bestätigt sinden, daß die Entartung durch

übcrinächtige äußere Eiusliisse verursacht worden sei, gegen welche sich der solchen
Einflüssen gegenüber noch nnerfahrene, vorgeschiciptliche Mensch nicht zu wehren ver-
mochte, so müßte uns die bisher bekannt gewordene Geschichte des nienschlicheir Ge-
schlechts als die leidenvolle Periode der Ausbildung seines Bewußtseins für die Un·
wendung der auf diesem Wege erworbenen Kenntuisse zur Abwehr jener verderblichen
Einfliisse gelten könncn«.

Diese Erkenntnis und diese Hoffnung faßte der Meister sodann zu·
samtnen in das herrliche, den ganzen großen Menschen Wagner kenn«
zeichnende Glaubensbekenntnis:

»Wir erkennen den Grund des Verfalles der historischer:
Menschheit, sowie die Notwendigkeit einer Regeneratioti
derselben; wir glauben an die Möglichkeit dieser Regenes
ration und widmen uns ihrer Durchführung in jeden:
Sinn e«·.

Soll aber dieser Gedanke zur That werden, so kommt es vor allem
darauf an, die ,,bisherigen Versuche zur Wiedergewiiitiuitg des verlorenen
Paradieses«, die in ihrer Vereinzelung zur Ohnmacht verurteilt sind, zu
»der Gemeinheit Lohn sich verraten« sehen müssen, einheitlich zusammen-
zufassen und ihre Vertreter zur Erkenntnis ihrer wesentlichen Solidarität
zu bringen. Denn nur in dieser Solidarität können diese Bestrebungen
die volle sieghafte Gewalt der Wahrheit, die in ihnen schlummert, ent-
wickeln. Zirnächst in Betracht kommen würden hierbei die Bestrebungen
der Vegetarier, der Vivisektiouss und Jmpfgegner, überhaupt
alle auf die Beförderung einer naturgemäßen Lebens- und Heilweise ab-
zielendeii Richtungen, ferner die Bestrebungen der Tiers chutzi und
Mäßigkeitsvereine, die sozialpolitischen und kolonisatorii
sehen Bestrebungen, die Bewegung zu gunsten einer Ilnterrichtsrefortn im
Sinne einer nationalen Erziehung, und nicht zuletzt die Abwehr
der unser Volkstum, ja die gesamte arischieuropäische Kultur auf geistigen:
wie auf politischen: und sozialem Gebiete verfälschesiden und zersetzen-
den Eitifliisse des praktischen Niaterialismus«).

«) Wagner bezeichnet diesen als Judentnm »den plastischeii Däiinoii des Verfalles
der Nienschheit«. Wer hieran von: Standpunkte der allgeineinenUienscheiiliebeAnstoß
tiehtnen möchte, der wiirde zu verweisen sein auf die schönen Worte H. v. Wol-
zoge::s in dessen ,,Religion des Uiitleidens« (S. Um, auch abgedruckt in dem
sehr einpfehlensiverten ,,Wagnerianer-Spiegel« unter Nr. 98), sowie darauf, daß, wie
bereits Schopenhauer bemerkt, ein übler Rassencharakter durch einen besser gearteten
Jndividnalcharakter mehr oder weniger ausgeglichen: werdet: kann. (2l. d. U) —

Ich kann nicht umhin, hier zu bemerken, das; meiner Erfahrung nach sich wohl die
Zerriittutig unserer Kultnrkraft in den Zlnswiichsen des jiidischeti Volkscharakters
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Daß dann aber auch den besonderen Bestrebungen: der ,,Sphiiix« in
diesem regeneratorischeii Programm eine, wenn auch gegenwärtig noch
weniger unmittelbar praktische, doch darum nicht minder wesentliche Be-
deutung zukommt, wird dem verständnisvolleii Teilnehmer an diesen Be-
strebungen nicht entgangen sein. Zunächst am Tage liegt die enge Zu-
sammengehörigkeit des Regenerationsgedankeiis mit der Frage nach einer
Weiterentwickelung, bezw. für die abendländische Menschheit zumeist und
zunächst erst der Wiedergewinnung übersinnlicher Fähigkeiten. Aber auch
ganz abgesehen davon: Richard Wagner war als Künstler wie als
philosoph ein bedeutender Mystik-r, im weiteren wie im engeren Sinne
des Wortes. Jn allen seinen Dichtnngen tritt das Uebersiniiliche in einer
soeigenartigen und hochbedeutsamen Weise hervor, daß man über die
geniale Intuition des Meisters auch auf diesem Gebiete wahrhaft er-

staunen maß, und das um so mehr, als Wagner sich, soviel wenigstens
bekannt geworden ist, mit den okkulteii Phänomenen nicht eigentlich theo-
retisch, und so zu sagen ex professo befaßt hat. 2lm inächtigsten ist diese
»mystische« Ader in seinem letzten und höchsten, ganz und gar der künst-
lerischen Darstellung des Regeneratioiisgedankens gewidmeten Werke,
dem unvergleichlich» »Parsifal«. Hier, wo in dem unsagbar herrlichen
»Charfreitagszauber« »die entsündigte Natur ihren Unschuldsi
tag erwirbt«, haben wir die endgültige Versöhnung des »Reiches der
Natur« mit dem ,,Reiche der Gnade«, die letzte und höchste Verkliiruiig
des Naturalismus durch den Jdealismus

Vom Standpunkte der unentsiiiidigteii Natur hat man Wagner
einen ,,clåcadeut«, einen Künstler des Verfalls genannt. Was daran
Wahres zu sein scheinen könnte, beruht im Grunde nur auf eisieni Miß-
verständnisse. Wem von den bisherigen Lesern der ,,Sphiitx« hätte nicht
unsere noch so imvollkoniiiieiieSkizze des Wagnerisclseii Entwickelungsgaiiges
die Formel des Jndividitalistisclseii Monisnius« vom »Dasein als Lust,
Leid und Liebe« ins Gedächtnis gerufen; wem wäre nicht im Hinblick
auf jene »naturalistische« Periode dieser Entwickelung der Spruch Meister
Eckeharts in den Sinn gekommen:

,,(Ltwas ist so lustliclh das inacht alle Dinge laufend .

und so denn jeglieh Ding edeler ist, je lustlicher es

laufet« —?
Naturalisniiis ist Evolntioih Jdealisnius Jnvolutioir Wenigen

nur war es vergönnt, gleich Wagner, in einem Leben beide Entwickelungs-
stufen, jede für sich, so kraftvoll und bedeutsam auszuleben 2lls das
eigentliche Lebenswerk des Meisters sind aber doch die Schöpfungeii seiner

scharf kennzeichnet, daß aber dies in noch viel höheren( Iflaße für die heute ton-
angebcnden Dutzendnieiischcii deutscher Abstammung gilt; und an dem Ueberiviegeii
der Hößlichkeiteti im Judentiiiti trägt wohl am nieisteti unsere europiiische Kultur die
Schuld durch die niittelalterliche Barbarei, mit der sie diese Rasse geknechtet und zer-
treten hat. Jm Ubrigen verkveise ich hierzu aus meine Tliisfiihrtiiigeii im September-
heste Im, S. 178 f. (Der Herausgeber)
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zweiten Lebensperiode anzusehen, worin auch die glänzenden Vorzüge der
naturalistischen Jugendrichtusig erst zur vollen Reife gelangest. Auch er-

greifen diejenigen Werke, welche im Ganzen und Großen noch der ersten
Richtung beizuzählen find, am tiefsten gerade durch ihre idealistischen
Momente, die in· keinem derselben ganz fehlen, in den meisten aber mit
höchster Bedeutsamkeit hervortreten.

So mächtig uns auch seine Helden des Wollens ——- ein Tann-
häusety Wieland der Schmied, Siegmund und Siegfried — das Herz
bewegen — eine noch gewaltigere Sprache reden die erhabenen Helden

"der Entsagung und Erlösung: ein Marke, Hans Sachs, Parsifah
und vollends erschütternd ist es, die entscheidende Wendung des Willens
in Tristan und Jsolde, Wotan und Kundry im Kunstwerke leibhaftig mit zu.
erleben. Nietzsches gänzlich in der ,,Bejahuiig des Willens« befangene,
daher grundsätzlich inimoralistische und antimetaphysische Philosophie der
,,Herrenmoral« kann für diese Ueberwindusig der noch so edel gearteten
,,Natur« durch die Übernatur der »Lust der Unweisheit« durch die »Lust
der Weisheit« keinen anderen Maßstab haben, als den des Hiiedergeheiideit
Lebens«, des Verfalls Aber »was von dem einen Standpunkt als Verfall
erscheint, kann von anderm Standpunkt die Vollendung und der Ueber-
gang zur Neubildung sein«) »Wir also würden Nietzsches »decadeuca«
zu verstehen haben als Jnvolution im Sinne (nicht Häckels, sondern)
Leibnizesis und Hiibbe-Schleidens. Diese letztere aber ist nichts
weniger als ,,Verfall« und Rückbildungschlechthin, sondern vielmehr »fort-
schreitende Verinnerlichung und Vergeistigung, ein Uebergang zu
höheren Daseinsforinesstc

Der Meister selbst ist heimgegangen zu den Gefilden hoher Ahnen:
»Das Blut, das in der Gralsschüssel gliit, gliit jetzt auch ihm und läutert
das Unsterbliche von dem Sterblichen«. Scheidend hat er uns die Wege
gewiesen, die zur Hoffnung führen — an uns ist es nun, sie ihm nach·
zurvaudeln, und ,,sie lassen sich sticht wandeln, als auf eigenen Füßen«..

«) Hiibbe-Schleiden: »Das Dasein als Lust, Leid und Liebe« (BrauIischwcig,
1891), S. se; vergl. auch zum vorhergehenden ebenda besonders S. Hex-Dir.
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Hennselxen und Doppelgijngenei.

Von

. Gar! du Frei,
Dr. pfui.
f

 n meiner theoretischen Erörterung und Erklärung des Fernsehens
"

« wende ich mich in dem Folgenden einer Frage zu, deren bejahende
Beantwortung eine unbestimmbare Anzahl von Beispielen räumlichen
Fernsehens aus unserer Untersuchung ausscheiden und als besondere Gruppe
mit eigenen! Erklärungspriiizip isolieren würde. Die Erklärung des Fern-
sehens aus der Kausalitätseiiisicht würde nämlich auf das zeitliche Phänomen
zu beschränken sein, und das räumliche würde überhaupt in Frage kommen,
wenn das letztere auf einer Hinversetziiiig des Sehers an den entfernten
Orte beruhen würde.

Was uns berechtigt, dieses Problem auszuwerfen, ist der vUnistand,
daß es nicht Ein Kapitel in der transscendetitaleii Psychologie giebt, worin
nicht die Notwendigkeit sich ergäbe, die Seelenlehre nionistisch aufzufassen,
ja daß sogar —— wie ich in der »Monistischeii Seelenlehre« erörtert habe —

die Tliialyse technischer und ästhetischer Probleme uns nötigt, in der Seele
sowohl das denkende, als organisierende Prinzip anzuerkennen. Dabei frägt
es sich nun eben, ob denn dieser begrifflicheiiTrennung eine reale Trennung
entspricht, oder ob beide Funktionen immer verschmolzen find. Für die Be-
jahung der Frage sprechen die zahlreichen Fälle von Doppelgängerei. Sie ist
das Produkt der organisierenden Funktion, und wenn wir den Doppelgäiiger
Handlungen vornehmen sehen, zeigt fich auch die denkende Funktion mit-
beteiligt. Daraus« ergiebt sich unser Recht zu fragen, ob, wenn sich die
Gedanken eines Sehers nach einem entfernten Ort versetzen, nicht auch
dann die organisiereiide Funktion niitbeteiligt ist.

Es frägt sich also, ob die Doppelgängerei nicht Erklärungsprinzip des
räumlichen Fernsehens werden kann, ob sie iticht wenigstens einen Teil der
Fälle erklärt, und aus welchen Merkmalen es ersichtlich wäre, daß diese
Erklärung zutrifft.

Man könnte dabei auch noch fragen — wie denn überhaupt das
Fernsehen ein ganzer Rattensclstvaiiz dunkler Probleme ist — ob denn der
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Doppelgäiiger die nötige Bewegungsgeschwindigkeit hat, uni mit der
Schiielligkeit des Gedankens sich an einen entfernten Ort zu versetzen oder
auch die succesfive Reise dahiii zurückzulegen. Bis zu einem getvissen
Grade kann dieses Problem sogar einer naturwissenschaftlicheii Lösung zu-
geführt werden, und es ist gerade ein eminenter Naturforscher, lVallace,
der es gethan hat, und ein Philosoph, Helleiibaclh der sich mit ähnlichen
Gedanken ihm angeschlosseii hat. Wallace sagt, es seien Wesen denkbar
von einer ätherischeii Ordnung, denen eine erhöhte Intelligenz dadurch
verliehen sein könnte, daß sie für solche Aetherbewegungen enipsiiidlich
wären, denen keiii inenschlicher Sinn entspricht; ja welche ihre Thätigkeit
entsprechend den Bewegungen des Aethers einrichten, und so eine eben so
schuelle Bewegungsgeschwiiidigkeit haben, als die des Lichtes oder des
elektrischen Stroiiies ist1). Auch Hellenbach spricht von Wesen in mensch-
licher Form, aber von unwägbarer ätherischer Materie, die demnach über
jene Kräfte und Fähigkeiten verfügen, die wir dem Aether zuschreiben,
z. B. Dnrchdringuiig der Materie, Schnelligkeit der Beivegung’-).

Nun ist der Doppelgäiiger ein enipirischer Beweis dafür, daß im
Menschen selbst ein solcher Leib von ätherischer Natur liegt, oder daß wir
mindestens die potenzielle Aiilage zur jederzeitigen Bildung eines solchen
besitzen, und es ist auch gar nicht einzusehen, wieso die organisierende
Seele nur einen Leib aus organischen Zellen sollte bilden können, und
ihren Bildungstrieb nicht auch an anderer Materie bethätigen sollte, so
gut als der Bildhauer mit Lehm, Gips oder Marmor arbeiten kann. Es
find ferner die Materialisationeii ein enipirischer Beweis dafür, daß die
den ätherischeii und seine Hülle, den inaterielleii Leib, bildende Kraft den
Tod überdauert, und nur das kann wieder fraglich sein, ob die Geister
diesen ätherischeii Leib beständig besitzen, oder nur die potenzielle Kraft
dazu, ihn gelegentlich zu bilden. Endlich sinden wir bei beiden, beim
Doppelgäiiger iiiid den Gespenstern, die gleiches: Fähigkeiten, die Be«
ivegungsgeschiviiidigkeit und das Durchdringen der Materie. Für beide
ist auch die Verdichtung bis zur Sichtbarkeit der Ansnahnisziistaiidz in
der Regel werfen sie keinen Schatten, d. h. sie siiid durchlässig für Sonnen-
strahlen.

·

Es frägt sich also, ob nicht das Fernseheii auf Doppelgäiigerei zu-
rückgeführt werden kann. Es wäre das der Fall und zwar in allen Bei-
spielen, wenn bei jeder seelischeii Thätigkeit die ganze Seele beteiligt
wäre; wenn ihre beiden Funktionen, Organisiereii und Denken, nur begriff-
lich trennbar wären. Ju früheren Untersuchungen hat sich gezeigt, daß
das bei unserer bewußten Geistesthätigkeih z. B. in der Aesthetik und
Technik, initbeteiligte Unbewußte die organifierende Seele ist; in anderen
Ilntersiichiiiigeii dagegen über die innere Selbstsclsaii niid Diagnose der

I) wallen« Die nsisseiisrlkafiliclke Ansidst des llebernatiirliclseih H.
's) Hellenbaclx Der Zither als Lösung der mystisclpeii Rätsel, ?- (»Sphiiix« ists:-

IV- S. D)
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Soinnambiileiyhat sich gezeigt, daß das bei der organisierendeii Thätigkeit
mitbeteiligte Unbewußte nur ein verborgenes transsceiidentales Bewußtsein
ist. Jn beiden Fällen haben sich also die Seelenfunktioiieii verbunden er-

wiesen, und darum ist iniiidesteiis die Frage berechtigt, ob nicht auch beim
Fernseheii diese Verbindung besteht, d. h. Doppelgängerei stattfindet Die
Frage bleibt berechtigt, wiewohl damit nur das räumliche, aber nicht das
zeitliche Fernseheii erklärt wäre, und da die Untersuchung, wenn auch nur

akademisch angestellt, immerhin interessant ist, mag sie hier einen Platz
finden.

Welche Merkmale müßte nun ein solches Fernsehen zeigen? Zunächst
könnte man auf verschiedene Zlussagen der Soinnambiilenverweisen, welche
beim Fernseheii das Gefühl haben, als verlasse die Seele den Körper;
aber solche Zlussagen beweisen noch nichts. Es konimt aber vor — und
das fällt schon mehr in’s Gewicht —— daß während des räumlichen Fern-
sehens oder während der Gedankenreise, d. h. der successiven Bewegung
nach dein entfernten Ort, die Souiuambulen ihren Rapport mit dem
Magnetiseur verlieren, bis sie von der Reise wieder zurückkonnneiiz es

ist dies zwar nicht bei alleu Soinnambulen der Fall, aber bei den besten«).
Diese bessere Orientierung könnte nun eben von der Doppelgäiigerei her-
rühren.

2lus vielen Fällen der Telepathie und der Magnetisierusig aus der
Entfernung wissen wir, daß das Bild des Tlgenten deni Beeinflußteii oft
sichtbar erscheint, und das Gleiche tritt ein bei der Behexiiiig, die sich so«
mit als eine schädigende Magnetisieriiiig erweist. Es war das ini Mittelalter
bekannt7) und ist auch in neuerer Zeit in eineni mit alleii juristischen
Zeugenaussageii konstatierten Falle nachgewiesen ivorden«), dessen Lektiire
ich den Juristen empfehle. Will man aber — was allerdings in deni
letzterer! berühmten Falle von Cidäville nicht angeht — durchaus darauf
bestehen, daß das Bild des Agenten bloße Halliicinatioii des Beeinflußteii
sei, so müßte auf solche Fiille verwiesen werden, wo das Phantom des
Sehers am entfernten Ort von einein dort Tlinveseiideii gesehen wird. Die
schwerkraiike Frau des Dr. J» sehr bedanernd, daß sie nicht in die Heiniat
ihres Mannes reisen konnte, wo dessen Vater und Schwester lebten, die
sie nie gesehen hatte, erwachte einst vergnügt aus deni Schlaf; sie sei nun
dort gewesen, sagte sie, habe den Vater und die Tochter gesehen, die eben
in der Küche einen Fisch geputzt habe, und beschrieb die Lokalität Bald
darauf starb sie. Dr. J. meldete Tllles nach Hause, und mit diesem Briefe
kreuzte sich einer des Vaters, welcher meldete, zu jener Stunde sei ein
Frauenzimmer in sein Ziinnier gekommen, welches auch von der Tochter
während des Fischpritzeiis gesehen worden sei«). Noch wahrscheinlicher wird
die reale Doppelgäiigerei des Sehers dann, wenn er ani entfernten Ort

!) Du Potett Jourual du mugnötisrnez XVI. 434.
«) De Lancrcc lsincrisdulitö et moscröance ilu sortilegey 8l9.
s) Mirvillet des Bsprits, l. 330.
«) Pertw Die niYstischcii Erscheinungen» ll. ist)-
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einem ganzUnbeteiligteIi erscheinst: Ein Sterbender verfiel in Delirium,
und als er daraus erwachte, sprach er zu seiner Umgebung, er sei auf
dem Schiffe gewesen, das, von seinem Sohn befehligt, auf der Rückreise
von Jndien auf dem Meere schwamm; er habe alle Kabinett geöffnet,
um feinen Sohn zu suchen· Gleichzeitig sah auf dem Schiffe ein anderer
Offiziey nicht der Kapitän, einen ihm völlig unbekannten Mann, den er
bisher auf dem Schiffe noch nicht bemerkt hatte, der in den Salon tretend
von Kabine zu Kabine ging und sich wieder entfernte. Der Ofsizier be-
fragte den Kapitän, ob er einen Passagier bisher verborgen gehalten
habe, und beschrieb das Phantom so genau, daß der Kapitän daraus feinen
Vater erkannte«). Ein weiteres Merkmal der mit Fernsehen verbundenen
Doppelgängerei scheint gegeben zu fein, wenn der Seher eine Einbuße
am Leben erleidet, die auf eine theilweise anderweitige Verwendung des
belebendenPrincips schließen läßt, wobei er gleichzeitig am entfernten Ort
gesehen wird: Eine Frau in Philadelphia, deren Mann als Schisfskapitän
nach Europa und Zlfrika versegelt war, und die lange keine Nachricht er-

hielt, begab sich auf 2lnraten zu einem alten Mann, der im Ruf eines
Sehers stand. Dieser bat sie, zu warten, und ging in ein Uebenzininierz
da er lange ausblieb, hob sie den an einen Guckfenster der Thüre besindi
lichen Vorhang empor, und sah den alten Mann wie tot auf dem Sopha
liegen, endlich kam er und erzählte, ihr Mann sei in London in einem
bestimmten Kaffeehaus, werde aber nächstens kommen, fügte auch bei,
warum derselbe sticht geschrieben. Der von der Reise zurückgekehrte Mann
bestätigte diese Angabe, und begab sich darauf mit seiner Frau zu dem
Seher. Beim Anblick desselben entsetzte er sich und erzählte, er habe diesen
Mann an eben jenem Tage in einem Kaffeehause Londons gesehen, der
ihm ihren Kummer mitteilte, worauf er ihm die Ursache seiner ver-

späteten Rückkehr und seines Schweigens kundgab und seine deinnächftige
Rückkehr in Aussicht stellte2). Jm Mai l886 teilte Staiton Moses in
der ,,psychologischen GesellsclsafH in London das folgende eigene Erlebnis
mit: Ein Freund von ihn! starb in Lincolnshire und er selbst wurde zum
Begräbnis eingeladen, konnte aber nicht fortreisen. Zur Stunde des Be·
gräbnisses siel er in Bewußtlosigkeit und verblieb darin zwei Stunden.
Nach dem Erwachen kamen Stück fiir Stück die Einzelheiten des Be:
gräbnisses in seine Erinnerung, wie wenn er angewohnt hätte. Er sah
in der Erinnerungideii amtierenden Geistlichen und die Leidtragendeiy
schrieb alle Einzelheiten auf Papier nieder und schickte einen vollständigeii
Bericht über das Begriibiiis an einen seiner Freunde, der beini Begräbnis
anwesend gewesen war und Tllles bestätigte. Der Geistliche war nicht
derjenige, von dem er erwartet hatte, er würde anitieren, sondern ein im
letzten Augenblick eingetretener Ersatzmann Der Leichenztig ging ferner
zwar von Lincoliishire aus, fand aber in Northainptonshire statt und

l) Gougenot des Illoussanx: les luzuts phenomencs ile la tut-gis, 95.
«) Stillingz Theorie der Geisterkutidq IS.

I
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Staintoii Moses hatte genau den Kirchhof und in eiiieiii besonderen Winkel
desselben einen eigeiitümlichen Baum gesehenI).

Derscheintote Zustand des Sehers wird sogar als eine stetige Be-
gleiterscheiiiiiiig bei solcheii Individuen erwähnt, die es in ihrer Gewalt
haben, sich willkiirlich in Ekstase zu versetzen. So die Lappläiidey von
welchen Olans Mag-ins, Bischof von Upsala, Saxo Granimaticiis und
Schesfer berichten2). Wenn ein Fremder zn ihneii kommt, und über seine
entfernten Angehörigen Aufschlüsse haben will, versetzen sie sich durch Dreh-
beiveguiigeiy die an die der Derwische erinnern, in Bewußtlosigkeih falleii
wie tot zur Erde und geben nach dem Erwacheii genaiie Aufschlüsse, ja
sollen Gegenstände von dem entfernten Orte zur Beglaubigung ihrer An·
wesenheit mitbringen.

Individuen, welche das Fernsehen iii dieser Weise betreiben, kommen
zu allen Zeiten vor. Reniigius erzählt: Ein nach Jtalien gereister
französischer Kaufmann wollte von einein Zauberer Nachricht aus der
Heimat erhalten. Dieser ließ ihn eine Stunde im Rebenzimnier warten,
und erzählte ihm dann, sein jüngerer Bruder sei gestorben, seine Frau von
Zwillingen entbunden, und die Magd habe einen Geldsack eiitweiidet,
was sich Alles als richtig erwies-V. Einen andern Fall von solcher Auto-
hypiiose zum Zweck des Fernseheiis erzählt Bodinusx

»Ich habe iiii Jahre wes, als ich zu Uantes gewesen, ein fremdes Urteil von
7 Zaiiberern vernommen, welche im Beiseiu vieler Leute sieh auslieszeih sie wollten
innerhalb einer Stunde Nachricht von alle dem bringen, was auf i« Meilen herum
geschehen. Sie sielen daianf in eine Art Ohnmacht und blieben so wohl 3 Stiiiideii
liegeii. Darauf standen sie wieder auf und sagten, was sie in der Stadt Nantes und
nocb weiter herum gesehen hätten, uiid wobei sie genau die Unistäiide, Orte, Hand«
lnngen iiiid Personen wahrgenommen hätten. Was sie erzählten wurde als wahrhaft
befunden«. . . . . . »Dessen habe ich auch ein Beispiel in iiieiiien Erinnerungeii an
Bordeaiixz welches i57i verfiel, als man in Frankreich die Zauberer heftig verfolgte.
Da fand sith eine alte Zauberin, welche den Richtern bekannte, sie würde iii jeder
Woche mit andere-i Mitgeselleii an gewisse Orte verführt iiiid getragen. Als nun
Maus. Balot, einer von den vornehmsten Gerichtsverivalterih durch die erwähnte
Zauberin eine Probe davon erforschen wollte, und dieselbe eiiiweiidete, sie sei dessen
nicht fähig, sie wäre denn aus dem Gefängnis befreit, da befahl er, sie freiznlassein
Darauf schmierte sie sich ganz nackend niit einer Salbe und siel sogleich tot ohne alles Ge-
fiihl nieder. Nach 5 Stunden, als sie wieder zii sich kam, erzählte sie fremde Händel, die
an verschiedeiieii Orten passiert wären nnd die auch als wahrhaft befunden wurden««).

Solche fernseheiide Autohypiiotiker kommen schon ini Altertuni vor.
So Herinotiiiius aiis Clazoniene, welcher nach Plinius die Fähigkeit
hatte, mit der Seele seinen Leib zu verlassen und aus entfernten Gegenden
zu berichten, während desseii sein Leib wie leblos liegen blieb. Während

I) psychische Studien, IV. 279. -

«) Olans Ma gnu s: klistoriuo goutium septeiitrionaliiiriu llL c. se. W. S chesfeiz
Tappland c· U. Saxo Graiiiiiiaticus: Hist. Dein. VII.

s) Rcinigiiis: Diiemoiioliitriu
«) Bodin us: Daeiuonomaniii. I. is. U.
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einer dieser Seelenreiseii verbrannten seine Feinde seinen Körpers) Die
gleiche Fähigkeit hatte 21retaeus2) und nach Diogenes Laertiiis auch
Empedocles Sitidas erzählt sogar — was an jene Hexensalbe erinnert —

daß Einpedocles deni Pausanias eine Mischiing mitteilte, mit deren Hilfe
solche Seelenreiseii vorgenommen werden konnten9).

Alle diese Fälle von Einbuße an Lebensthätigkeitscheinen für die Mit-
beteiligung des Doppelgäiigers beim räumlichen Fernsehesi zu sprechen. Ein
weiteres Merkmal, das für diese Annahme spricht, liegt darin, daß der Seher
sich nicht plötzlich an den entfernten Ort versetzt fühlt, sondern successive
sich annähert. Eine Soniiiainbule bei de Lausanne wollte einem Kranken,
der Ponieraiizeiischaleii nehmen sollte, den Kaufort angeben, hielt aber
plötzlich die Nase zu nnd rief: Pfui! pfui! Iluf die Frage, was ihr
fehle, antwortete sie, sie sei durch die Fisclyhalle gegangen. Sie setzte dann
die Gedankenreise fort durch eine Straße bis zu einer Bude, deren Tlufs
schrift sie lesen wollte, aber nicht konnte, weil die Buchstaben verivischt
seien· Um andern Tage fand man in der bezeichneten Bude bittere
Ponieranzeii zu Kauf«). Eine Somnanibiile bei Du Potet, über ihr räum-
liches Fernsehen befragt, sagt: ,,es ist, wie wenn etwas in mir, das ich
selbst bin, fortginge, sich hinschwiiige und dann befinde ich niich an dem
Ort. Jch höre dann, was an deni Ort gesprochen wird, wohin ich niich
versetzt habe, ich rieche die Gerüche, die dort verbreitet sind. Ich werde
von den verschiedenen Einfliisseii der Temperatur afsiciert, und nianchnial
erleide ich diejenigen Zufälle, welche mir iii nieineni natürlichen Zustand
unterwegs zustoßen könnten, sogar die Seekrankheit«. Sie sagte, daß wenn

ihre Gedanken auf einen entfernten Gegenstand gelenkt worden, sie Zeit
brauche, sich hinzuversetzeiu sie habe nötig hinzugehen, während sie doch
keine Zeit brauchen würde, wenn ein Sehen aus der Entfernung möglich
iväre3). Die Soninanibule von Cahaguet, auf ekstatische Reisen nach
Amerika geschickt, schützte sich vor dem Sonnenbraiid durch Verhalten der
Hand, trug aber gleichwohl auf der linken Seite des Gesichts einen Sonnen-
stich davon, der 24 Stunden aiihielt und der hingehalteneii Hand sich durch
große Wärme fiihlbar niachte6).

Wieivohl es nun aber vorkommt, daß die Somnainbiilen bei solchen
ekstatischeii Reisen ain Orte oder unterwegs in der Kälte frieren, iiber
Hitze sich beklagen, über den Schatten der Wälder sich freuen u. s. w» so
koninit dein doch kein sonderliclses Gewicht zu. Wenn schon ini Wachen

I) Plinius, Vl1l. e. II. Plutardp do gen. Sack. Tertnlliam ils amins
il. se. H.

«) H erod et: Melpoiiiciia
«) Origcnes: contra celsiiitn Ill. c. Z. Fiilleborm Beiträge zur Geschichte

der Philosophie. Stiick O. (-()—-75. Carus: Ideen zur Geschichtc der Philosophie
550 —— Zio-

«) Archiv Vl1I, i. Si.
«) Du Potet: Jouriuxl i1ii uiagno5tisuie, XVI. -i-5.-·-. ins.
«) Cuhagiiett Arcanes iio lti vie future. ll. It.
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jede intensive Vorstellung mit einer korrespondierenden leisen Enipfiiiduiig
verbunden sein kann, und im Traum die gepsliickte Rose auch duftet, so ist
es um so weniger zu verwundern, daß ini Somnanibulismus die mit ge-
steigerter Phantasiethätigkeit ablaufenden Vorstelluiigen mit der Stärke von

Autosuggestionen wirken und sogar organische Veränderungen nach sich
ziehen können. Wenn der Somiiambule Michel, der jederzeit willkürlich
einschlafen konnte, das verloren gegangene Schiff Lilloise riickschaueiid
auf dessen Reise mit Zeit und Ortsangaben verfolgte, wobei er den Frost
und die Hitze mitempfand«), so ist hier die Wirkung der Autosuggestion
sehr klar, und auf eben solche Autosnggestion können wir selbst eine niit
Erbrechen verbundene Seekrankheit eines ekstatisch Reisenden zurück-
führen.

Die successive Wanderung beim Fernsehen konimt auch im Ulittels
alter vor. Ein gewisser Hieronymus, der die Salbe anwendet um zinn
Hexensabbath zu fahren, sieht auf der Fahrt viele Flüsse und Orte, dar-
unter Venedig, und erkennt später beim wirklichen Besuch verschiedene
dieser Orte2). Jnteressanter sind ein paar Beispiele aus neuerer Zeit,
die der Arzt Charpigiion berichtet. Eine seiner Soninaiiibuleii fühlte
Sehnsucht, ihre Schwester in Blois zu sehen und trat in Gedanken ihre
Wanderung auf dem ihr bekannten Weg an. »Sieh da Herr Jonaniieau!«
rief sie. ,,Wo mag er wohl hingeheiiW Auf Befragen erklärte sie, in
Meung zu sein iind Herrn Jonaniieaii in Feiertagskleiderii begegnet zu
haben. Man schrieb an ihn und erfuhr, daß er in der That damals und
dort in Feiertagskleidern gegangen sei, und daß die Angaben der Soninains
bulen bis aufs Kleinste richtig waren. Will man nun aus dieser Einzel«
heit auf das Ganze schließen, so würde sich mindestens ergeben, daß die
ganze Reise nicht bloß in der Erinnerung stattfand, sondern ein von Ort
zu Ort vorrückendes räuinliches Fernsehen, also ein Fortriickeiy vielleicht
bloß in Gedanken, wobei aber die Wirklichkeit geschaut wurde. Ein
zweites Beispiel bei Charpigiioii — der als Arzt in hohem Ansehen
stand —— ist in so fern inerkwürdig, als die successive vorriickende Fernsicht
mehr in’s Detail ging, nnd mit zeitlicheni Fernsehen verbunden austrat:
Eine Patientin wollte eine längere Reise antreten, doch war zu befürchten,
daß sie darauf verzichten müßte. Sie erholte sich jedoch durch eine ener-

gische ärztliche Behandlung. Im Soninanibulisiiius war sie sehr mit dem
Gedanken an diese Reise beschäftigt und sprach beständig davon. Eines
Abends, nachdem sie magnetisiert worden, schlief sie ruhig auf deni Sofa
in Gegenwart des Arztes und ihres Mannes. Plötzlich glitt sie bleich und
eiitkräftet zu Boden und bewegte die Lippen. Sie sprach mit den An-
wesenden, wie wenn sie von denselben auf ihrer Gedankenreise begleitet
wäre. Sie befand sich auf einem Danipfschifß sprach mit den Passagiereiy
wurde, auf den eilig dahinfließeiideii Rhoneftuß blickend, ängstlich und als

«) Pertw Die mystischen Erscheiiiiingeir. II. cis-Z.
«) Görrest Die christliche Mystik. V. us.
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das Schiff unter ei!!er bestimmtes! Brücke hindurchfnhr, nnisclklaiig sie er«

sclyreckt ihren Mann. Daini wieder bewunderte sie die Uferlaiidsclsafteii
und die Uieiiscljeiiiiieiige a!!i Hafen von LYon, wo das Schiff ei!!lief.
Da!!ii, an das Ziel ihrer Reise versetzt, sprach sie von Wiesen, lachte
über die Kopfbedeckuiig der Frauen, deren Dialekt sie nicht vers·ta!!d, sah
Schafherdeii ai!f den Feldern und herrliche Berge. Als die Ekstase zu
E!!de war, befand sie sich wieder in normalen! Somnambulismus und
hatte Alles vergessein Drei Monate später von der wirklichen Reise zu-
rückgekehrt, berichtete sie davon ihren! Man·n und dem Arzt, und diese hörten
nun alle Einzelheiten, welche sie danials schon vernommen hatten. Sie
hatte also Z Monate voraus in die Zukunft gebückt, und dabei gleich-
zeitig auf 600 Kilometer Entfernung Orte gesehen, die sie bis dahin nur
dein Namen nach kannte«). Man könnte übrigens hier fragen, ob wirk-
lich räumliches und zeitliches Fernseheii zugleich stattfand; es könnte sein,
daß lediglich das Zukunftsbild, aber mit seinen landschaftlichen Kulissen
geschaut wurde; fiir das räumliche Fernseheii aber und zwar mit Doppel-
gängerei spricht die vom Soninambiilisiiiiis unterschiedene Ekstase, sogar
niit Abbruch der Erinnerungsbrücke

Es frägt sich nun, für welche Hypothese wir uns entscheiden wollen.
Giebt es ein wirkliches räumliches Fernsehen, so wird uns der Doppel-
gänger entbehrlich· nnd umgekehrt. Man könnte nun sagen, der Doppel-
gäiiger sei eine Thatsache, die Ueberwiiidung des Rauines durch das
Auge des Sehers aber nur eine Hypothesq aber doch erheben sich gegen
doppelgäiigerisches Fernsehen ganz bedenkliche Schwierigkeiten. Zwar den
allgeiiieiiisten Einwurf, daß eine Trennung vom Leibe den! Tod gleich«
käme, können wir ableh!!e!! durch den Hinweis, daß die Beseelung des
Doppelgängers, die sich in seinen! Gebahreii zeigt, eine sehr verschieden«
gradige ist, so daß also auch die Entseeluiig des Körpers eine verschieden«
gradige und äquivalente sein n!i!ß, aber keine vollständige Wenn wir
nicht zur Dreiteilinig des Menschen greifen wollen — Körper, Seele,
Geist —— so müssen wir also allerdings eine Spaltung innerhalb der Seele
a!!nehn!en, und jene Soinnainbuleii wären in! Recht, welche sagen, daß
sie wirklich an! entfernten Ort snid, nnd dort sehen, hören, riechen, taste!!.

Ein Magnetiseny der sich diese Frage stellte, befragte darüber seine
sotnnanibiile Cousine und hat interessante Antworten erhalten. Auf die
Frage, was in ihr beim räumlichen Fernseheii vorgehe, antwortete sie,
daß sie sich dem Gegenstand nähere, daß etwas, was in ihr sei, ja was

sieselbst sei, sich hinbewege, sich hinschwinge, und dann sei sie dort, da«
gegen sei alsdann der Rapport mit ihm, den! Magnetiseuy aufgehoben,
sie sehe !!!!d höre ihn nicht mehr, der Leib allein sei zurückgeblieben.
Auf den Einwurf, daß bei einer Trennung der Seele von! Leib dieser
nicht fortfahren könnte zu atmen und zu funktionieren, wußte sie keine be«

I) Charpignoin Physiologio mcsiiecino et mcttipliysjisiie tin mngniistismcz
us. in.
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stimmte Antwort, bestand aber darauf, daß die Trennung stattfiiide, daß
sie die Gegenstciiide der entfernten Orte aus der Nähe sehe, wie wenn

sie sie berührte, gleichviel welches ihre Entfernung sei. Beweis dafür sei,
daß sie nicht bloß die Dinge sehe, auf die der Magnetiseur ihre Auf«
inerksanikeit lenke, sondern auch andere, von welchen er so wenig gewußt,
wie sie. Speciell wenn er mediciiiksche Ratschläge verlange, so sehe sie
die geeigneten Pflanzen und Medikameiitz beriihre sie, prüfe sie auf ihren
Geschmack: besinde sie sie ungeeignet, so nehnie sie eine Veränderung des
Medikanieiits oder der Dosis vor bis ziir richtigen Zusaiiiinensetziing Auf
die Frage, welche Beweise von ihrer realen Anwesenheit am entfernten
Orte sie geben könne, erinnerte sie den Magnetiseiir an verschiedene Vor-
gänge in ihrem soiiiiiaiiibuleii Leben, die er nicht vergessen haben köiiiie:
Einst hatte er sie aufgefordert, sich auf XZ Stunden Entfernung mit seinem
Freunde DriL . . in Rapport zu setzen; er wohnte an einem Ort, den ·

sie nie gesehen. Während sie dahin ging, wozu sie 2—3 Minuten benötigte,
zuckte ihr Körper auf deiii Stuhle plötzlich zusammen und, dariiber vom

Magnetiseur befragt, antwortete sie, sie habe sich, um eiiiein heran·
galoppiereiideii Pferde auszuweichem zur Seite geworfen und dabei sich
den Fuß übertreteir Bei einer zweiten Versetzung nach dem gleichen Ort
znckte sie wieder zusammen, weil sie dort, über die Stiege steigend, auf
ihr Kleid getreten sei. Jin Ziiiinier angekommen, beschrieb sie dem Magnetis
seur alles genau, auch das, was er nicht wußte. Sie sah Nelkeiy berührte
sie und roch daran. Im andern Ziininer fand sie DriL

. ., dessen Dia-
giiose sie vornahm, und die Richtigkeit aller ihrer inediciiiischeii und sonstigen
Angaben wurde am überiiächsteii Tag durch einen Brief bestätigt.

Bei solchen ekstatischeii Reisen —- auch daran erinnerte sie den
Magnetiseur — wurde sie niaiichiiial durch Temperatureiiiftiisse heiser,
was sogar nach dem Erwacheii noch aiihielt und sie befrenidete, weil sie
die Ursache nicht erklären konnte. Bei einein Besuch in der Apotheke sah
sie das dein Magnetiseur fiir den Koiisultierenden eiiipfohleiie Medikainent
in eiiieni blauen Topf und nannte zwei in der Apotheke gerade an-

wesende Herren, die vom Magnetiseiir in nicht schnieichelhafter Weise
sprachen, worauf dieser hinging und sich überzeugte, auch die Medikai
iiieiite am angegebenen Ort fand. Ani andern Tage stellte er einen jener
beiden Herren zur Rede, der Entschuldigungen staiiiiiielte. Als sie wieder
in Soinnambulismiis versetzt war, sah sie jenen Herrn, der den zweiten
und den Apotheker zur Rede stellte, ihre Reden dein Magnetiseiir aus·

geschwätzt zu haben. Auch die Richtigkeit dieser Angabe wurde bestätigt.
Wenn ich nun — so fuhr die Soniiiainbiile fort — bei solchen Ver-

setzimgen Heilmittel prüfe und zusaiiimensetze, den Fuß übertrete oder auf
iiiein Kleid trete, wenn ich Kälte und Feuchtigkeit bis zur wirklichen
Heiserkeit empfinde, wenn ich höre, was anuentfernteii Ort gesprochen
wird, so beweist das, daß ich mit allen ineiiieii Sinnen dort bin, mit
Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack und Tastgefiihk wenn ich zudem mich
selber dort sehe, ineineii Leib und die Kleidung, so kann doch iiieiiie An-

Sphinx, XVI, II· Z
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iveseiiheit nicht bezweifelt werden, abgesehen davon, daß ich immer Zeit
brauchte, mich hinzuversetzeik was beim bloßen Fernseheii unnötig ist;
diese Zeit brauche ich eben zur 21niiäheruiig, uiid je entlegener der Ort
ist, desto mehr Zeit brauche ich«).

Solche Tleußeruiigeii werden nun dein Leser um so plausibler klingen,
als wir bei der anderen Hypothesa deiii wirklichen Seheii aus der Ferne,
auch noch ein Fernhören, Fernriecheii re. hinzuschlageii müßten; aber die
Soninanibiile selbst niacht iiiis wieder irre durch eine weitere Erzählung.
Der Magnetiseur hatte nämlich ein großes Packet auf die Post gegeben,
dessen Bestimniung sie nicht kannte, und forderte sie auf, das Packet zu
verfolgen, also einen Blick in die Zukunft zu thun. Sie wurde auf
das Hauptpostamt versetzt, von dort auf ein Danipfschisf, wo es mit vielen
andern vereinigt lag. Sie bestieg den Dampfer, aber während der Ueber·
fahrt wurde sie nicht nur ängstlich, soiidern auch noch seekraiik, so daß sie
nicht weiter folgte, sondern mit einem andern Schiff die Rückfahrt antrat,
wobei sie sich erbrecheii mußte. Die Bemühungen des Magnetiseurs ge-
laiigeii erst, nachdem sie von der ekstatischen Reise wieder gelaiidet war.

Zllle Umstände, die uns also oben für die Doppelgäiigerhypothese ge-
winnen wollteii — wobei die physiologische Reperkussioii auf den Leib
aus der Solidarität desselben mit dem Doppelgäiiger zu erklären wäre —-

trateii deninach auch beim zeitlichen Fernseheii ein und fordern uns auf, die
Doppelgäiigerhypotlxese wieder fallen zu lasseii; denn beim zeitlichen Fernseheii
können die korrespondiereiideii Empsiudungen offenbar nur autosuggestiv
eintreten; das gleiche Vorkommen beim räumlichen Fernseheii kann also
nicht zu Gunsten des Doppelgängers herangezogen werden. Damit wären
wir also doch wieder auf eine einheitliche Erklciriing des zeitlichen und
räunilicheii Fernseheiis zurückverwieseii und müßten sagen, daß wir als
transsceiidentale Wesen in einer Welt leben, in der Alles auf Ulles wirkt,
nnd welche virtuell die Zukunft bereits in sich birgt, in welcher Zukunft
auch wir selbst stehen mit allen Einwirkungen, die wir daraus empfangen.

Unser Problem, die Theorie des Fernseheiis, ist offenbar noch nicht
spruchreif, und ich wenigstens weiß nichts Besseres zu sagen, als was die
Soinnanibnle sagt, die wir gehört haben: daß der Magnetisiiius noch
an der Miitterbrust liegt und kaum erst zu zahnen beginnt. Es wiirde
eine sehr laiige Reihe mit großem psxjchologifcheiii Geschick angestellter
Experimente erfordern, alle diese Fragen zu entscheiden; aber diejenigen,
deren Beruf das wäre, glauben das Menschenrätsel eher lösen zu können
indem sie Meersclkleiiii durch Mikroskope betrachten und fiir die Vivisektioii
der Thiere iinnier neue Qualen ersinnen, dein Magnetisnius aber, weil
er ihre Privilegien antastet, werdeii sie in alle Ewigkeit abhold sein.

Wie verwickelt unser Probleni ist, geht auch daraus hervor, daß
räuinliches Fernseheii init zeitlicher Riickschau verbunden auftreten kann.
Das war bei der erwähnten Soinnanibiileii der Fall, kommt aber auch

l) Du Potcti Journal tin mugnötismtz XVI. -iZ?-—4J(). Eos-so;-
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sonst noch vor. Haddock schickte seine Somiianibule Emma im Geist fort,
eine Dame aufzusuclieih die nahe dem Schloß von Edinburg wohnte·
Vom Schlosse selbst »angezogeii« sah sie darin Dinge, worüber sie er-

schrak: Eine vornehme Dame, vor der das Volk auf die Kniee siel, die
aber trotz ihres hohen Rangesssehr unglücklich sei, in die Priester ver-

narrt, rvoniit ihr Gemahl nnd das Voll« nicht einverstanden seien. Dann
sprach Einina von Maria Stuart, beschrieb das alte Meubleinent und
kam schließlich auf die Enthauptuiig der Königin. Die Beschreibung der
Trachten entsprach der Zeit. Von den Personen sagte sie, sie wisse, daß
dieselben läiigst tot seien, sehe sie auch nicht leibhaftig, sondern nur die
Umrisse und Schatten derselben 1). Der 2lrzt Gregory sandte seine
Soninanibnle auf ekstatische Reise nach einein s20 eiigl. Meilen entfernten
Schloß. Auf der Stiege sah sie, in die Mauer eingelassen, drei Porträts
einer und derselben Dame in Lebensgröße Sie erkannte diese Dame als
identisch mit jener, die sie einst in einem retrospektiveii Ferngesiclit ge·
sehen hatte; in einem andern Zimmer desselben Schlosses sah sie das
Bild einer anderen Dame, die sie bei der gleichen Rückschein einmal ge-
sehen hatte. Die Bilder stellteii Elisabeth und Maria Stuart vor, und
Gregory iiberzeugte sich, daß sie wirklich im Schloß hingen2).

Läßt inan die Somnanibiileii ekstatische Reisen antreten, so kaiiii man
ihnen entweder bloß das Ziel angeben, oder die Wege zum Ziel mit
ihnen durchwanderih dann und wann «anhaltend, gleichsam um sich Zu
vergetvisserii, ob sie initgekoninien sind, — ein Verfahren, welches Ricard
empsiehlt3), während andere Magnetiseiire behaupten, daß man die
Soinnambulen dadurch nur eriniide, und daß es besser sei, sie durch bloße
Namensneiiiiuiig nach den entfernten Orten oder Personen zu versetzen·
Es gilt aber auch von solchen Ferngesichteiy daß sich iii dieselben, associa-
tiv geweckt, subjektive Phantasiebilder ineiigeii können, die der Seher voii
den ächteii Bestandteilen nicht unterscheiden kann. Biber auch der Magiieti-
seur kann durch ungewollte Suggestion falsche Bilder in das Ferngesicht
niengen. Deleuze hat es häufig erfahren, daß wenn er die Soninainbuleii
ihren spontanen Ferngesichterii überließ, diese richtig waren, daß er aber
durch Versuche, das Fernseheii zu steigern, die Sache verdarb, indem die
Frage selbst als Suggestion kvirkte4)· Maii kann so bei den Soninanibuleii
Traumbilderhervorrufeiy die sie inimer weiter ausspiniieii und die doch
nur Faseleieii sind5). Solche ungeschickte Experinientatoreiy statt einzusehen,
daß sie selbst die Schuld tragen, reden dann von Betrug.

«) Haddock: Soinnolisniiis Wo.
«) Du Potet: Journiil etc. XI. ZU.
«) Ricardc Traite ilu Magnet-jagte. 462
«) Deleuzc: facultz iie priivisiom Si.
«) Reichenbackp Der sensitive Mensch. ll. («.3().
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Im Delikt.

Von
Fkarflen Brand·

Ils sich das Danipfboot gegen H Uhr vormittags vom Kai in
s; «, Ostende ablöste, war es augenscheinlich, daß der schon in der

Frühe trotz der Taufrische schwiile Morgen einen sehr heißen Tag anzeigtc
Sobald das Schiff in die offene See gelangte, begannen die von der
Wasserfläche zurückgeworfeiiesi Sonnenstrahlen, zicsaninienströniend mit dem

.
ursprünglichen Lichtquell, ihre ermüdende Wirkung auf die Reisenden zu
äußern. Das war nicht mehr die sengende Glut, welche eben noch bei
der Abfahrt vom Lande die Abschied nehmenden Damen unter das Zelt-
dach getrieben und sie veranlaßt hatte, die noch leeren schattigesi Plätze
vorsorglich zu besetzen; aber es breitete sich eine durch die Feuchtigkeit
der See gemilderte Schwüle aus, in welcher die wohlige Miidigkeit der
sommerlichen Mittagsruhe die Glieder fesselte. Man konnte es den Leuten,
welche auf dem Deck des ersten Platzes versammelt waren, ansehen, wie
sie sich nach behaglichen: Anlehnen, auch vielleicht nach völligem Aus·
strecken sehnten. Einzelne suchten zu diesem Zweck bald die Kajüte auf.
Nur ein deutsches Ehepaar und eine junge Engländeriii niachteii eine
auffällige Ausnahme. Den beiden Ehegatten bot offenbar die Seefahrt
sowohl, wie die Berührung mit den unbekannten Belgieriy Franzosen,
Engländerii etwas neues, ihren Lebensgewohnheiten fremdes. Sie mochten
zu Hause in einem engen Kreise angesehene und tonaiigebende Personen
sein; hier fühlten sie sich geniert. Der gnödigeii Frau kam vielleicht,
obwohl sich niemand um sie kiinnnerte, plötzlich ins Bewußtsein, daß der
lustige, schneeweiße Flanellaitziig der neben ihr sehr nachlässig hingelehiiten
kleinen Französin eine elegantere Sommertoilette abgebe, als ihre eigene
solide Robe. Sich auf der Jnkonvenienz eines ninsteriiden Seitenblickes
ertappeiid, hob sie von ihrem Sitz den Oberkörper noch etwas mehr zu
ztveifellos unbequeiner bolzengerader Stellung in die Höhe. Auch der
Geniahl kaut sichtlich nicht zum unbefangenen Genuß der Aussicht auf
den eben verlassenen Hafen. Er hatte noch keinen Sitzplatz gefunden und
blickte neben den Gläsern seines Feldsteclkers vorbei mit unsicherer Neu-
gierde auf die faqoitlose Ilmgebuiig seiner vor ihm thronendeii Gattin.
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Einen ganz anderen, jedoch ebenfalls nicht erfreulichen Anblickgei
währte das schon erwähnte Mädchen, welches nach seiner britischeii Hei-
mat reiste; — oder fand sie dort keine Heimat? Dem sehr lieblich ge-
formten Oval ihres kindlichen Gesichtchens schienen die zahlreichen feinen
und scharfen Falten zu widersprechen, welche die zarte Stirn lang durch-
schnitten. Wenn sie die Augen von dem Buch, in welchem sie las, erhob,
machte es den Eindruck, als ob diese wunderbaren Augen nichts von
ihrer Umgebung sähen, und nur nach innen schauten. Eine befremdliche
Teilnahmlosigkeit schien aus den dunkeln Augensterneii zu blicken, wie
etwas dem Wahnsinn verwandtes Was mochte es sein, das diesem schönen
Mädchen die Freude des Lebens so frühzeitig genommen hatte? Ma-
terielle Sorgen trugen sichtlich nicht die Schuld. Sie war ganz in dünne
Seide gekleidet; aber die Farbe des Stoffes« war schwarz und der bequeme,
dabei unvorteilhafte Schnitt erinnerte an Nonnentracht Sie legte zweifel-
los gar keinen Wert auf ihre Erscheinung. Das aschblonde, glanzlose
Haar, das kunstlos wirr die Stirn umzitterte und lose, kurz geschnitten in
den Nacken fiel, vervollständigte den eigenartigen Gesamteindruck —-

Später fand ich Gelegenheit zu bemerken, daß die Lektüre, von der
sie nur zuweilen traumbefangen aufblickte, die lateinische Ausgabe der
Predigten Tanlers, des deutschen Myftikers, vom Jahre lösks war.

Inzwischen verfolgte das Schiff seinen imgebahnteii Weg. Die Hafen«
einfahrt von Osiendq welche der Pinfel Andreas Achenbaclfs berühmt
und unvergeßlich geniacht hat, begann in der Ferne zu verblassen; da
schwammen nur noch undeutlich über dem Wasser die bunten Faizadeii
der Villen und Hotels auf der gepflasterteii Digue, welche der internatio-
nalen Badegesellschaft zur täglichen Proineiiade dient. —- Jm Verhältnis
zur Entfernung hätte man die einzelnen Gegenstände deutlicher erkennen
Iniissenz aber es glitzerte in der sonnigen Luft, als wenn sich ein silber-
grauer Schleier um das Schiff legen wollte.

Auf der anderen Seite vor uns wurde die Horizontliiiie undeutlich;
Hinimel und Meer schienen ineinander zu fließen. Jch liebe sehr diese
unbeschreibliche, sonnendurchflutete Farbe, welche die weite See und das
Hinnnelsgewölbe in ein einzig lliiendlicljes wandelt; diese Stinnniiiig,
welche in die Seele zieht, wenn die Ufer schwinden und vor uns das
Eleinent, welches unser rastlos vorwärts eilendes Fahrzeug trägt, sich in
das Endlose verliert. Versnmbildlicht sich da nicht ein innner wieder«
kehrender Traun1? Der Gedanke, daß eben deshalb, weil uns der Be-
griff der Endlichkeit unniöglicls ist, die in Worte nicht zu fassende Ahnung
der Unendlichkeit zur Gewißheit werde? Jst dieser Trauingedanke nicht
die Brücke, welche die Sinnenwelt mit dem Ueberfiiiiilicheii verknüpft?
Jch mußte an einen Wanderer denken, der in der Nacht seinen Weg
vom bekannten Gestade zum Ufer jenseits sucht. Er tritt anf die Brücke,
und wie er vorwärts schreitet, beginnen die krystalleiieii Pfeiler zu
schwanken; die Brücke wölbt sich über den Ozean. Das Ufer der Hei-
mat verbleicht im letzten Schimmer des Mondes; und dort drüben?



38 Sphinx XII, Si. — November NOT.

Schauer erfüllt ihii und er fragt: Jst die duiikele Wasserwüste nicht Ufer«
los? Mit jedem Schritt, den er weiter tastet, läßt der Schatten der
Nacht ihn einsamer werden. Die Pfeiler der Brücke verjüngen sich von
Bogen zu Bogen, und jetzt werden sie dünn wie Spinnewebeir Darf er
noch weiter dringen, muß er trostlos umkehreii? Oder wandelt er nicht
mehr allein? Was ist das dort vor ihm? Jst das sein Schatten, oder
sein eigeiies Selbst, das rießengroß, duiikeler als die Nacht, weit voraus
über die leise flimmernde Brücke gleitet? Da geht ein Stern auf drüben
über dem einsamen Meer. Strahlt dies Licht von einem anderen Ufer?

Aus diesen Träumen erwachte ich erst wieder zur Wirklichkeit, als
ich hörte, wie der Kapitän die wenigen Reisendeiy welchen er bis dahin
den Aufenthalt auf der Konimandobrücke gestattet hatte, mit eiligen Worten
hinuntersteigeii hieß. Ob irgend etwas nicht in Ordnung war? Jch
konnte die Leute beriihigen. Es war nur der Nebel, den der wackere
Kapitän herausziehen sah. Nun mußte er scharf aufpassen und durfte
sich nicht durch unnütze Fragen stören lassen. Nach fünf Minuten war
jeder Schimmer der Küste verschwunden; noch ein paar Minuten, und
iin Kreise um das Schiff herum zog sich der Nebelschleier zusammen.
Gewöhnliche Augen konnten jetzt nicht mehr zwanzig Schritte vom Hinter«
deck aus über die Spitze des Schiffs hinaus durch den Nebel dringen;
hoffentlich vermochte es der Kapitän mit seineni Doppelferiiglasa Der
erste Ton des Nebelhorns weckte in mir den Gedanken an die Gefahr
der schnellen Fahrt auf dieser belebten Straße. Mitten in diesem Nebel,
der schlimmer ist, als tiefe Nacht. Denn in nebelfreier Nacht erkennt
man weithin die Signallichtey und jetzt dringt nicht einmal die Mittags-
sonne durch den Schleier.

Der Zusammenstoß von Schiffen aiif der offenen See erscheint dem
Landbewohiier als ein beinahe unbegreiflicherZufall. Er sieht die Gefahr·
erst ein, wenn er weiß, daß zwar die Fahrstraße der unabhängig von der
Windrichtung zwischen zwei Häfen schnell und rastlos vorwärts eilenden
Dampfer bestimnit wie mit dem Lineal vorgezeichiiet ist, aber von zahl-
losen vorher ganz unbestimmbaren Kurseii anderer Danipfi nnd Segel-
schiffe gekreuzt wird, namentlich auf dem engen Raum im 'eiiglischeii
Kanal zwischen Osteiide, Dover und Calais.

Abwechselnd wol) sich der Nebel dichter. — Da dröhnt in iniiner
kürzeren Zwischeiiräuiiieii der Ton des Nebelhorns Hin und wieder ge-
lingt es der Sonne, die Nebelniasseii niit einer lichteren Farbe Zu beleben.
Jn solchen Augenblicken schimmert die in gleichinäßigeiz leichter Bewegung
wogende Wasserfläclje in goldig angehauchteiiy graugriinlich durchsichtigem
Glanz. Man sieht Gespenstern gleich-hinter der Nebelwaiid den Schorn-
stein eines Danipfers, die Segel eines großen Frachtschiffes erscheinen und
man hört aus unbekannten Ferneii die Warnungsrufe anderer Fahrzeugex
Dabei gleiten wir unaufhaltsam weiter, ruhig vertrauend auf die sichere
Führung des eigenen Schiffers und der anderen, welche die Linie unseres—
Kurses kreiizen niiissem
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So geht es Meile auf Meile. Wir inerkeii nichts von der Eile
unserer Fahrt. Kaum erkennt man eine Bewegung aus dem rückwärts
auf das rauschende Kielwasser gewendeten Blick. Die brodelnden Wellen
vereinigen sich zu schnell mit dem Nebelnieeu Jetzt verdichtete sich der
Nebel augenscheinlich und schoß in bräunlichem Strom dem Schiff ent-
gegen. So dick, daß der Warnruf unseres Danipfers in gedämpfterein
Ton herunter stöhnte. Was war das wohl? Klang das nicht wie ein
Doppelton? Einmal, noch einmal; aber tiefer, lauter, scheinbar näher,
als die Stimme unseres eigenen Schiffs. Die Zieiseiidepi schienen nicht
darauf zu achten. Schwüle Luft und stundenlange Fahrt hattest erschlaffend
gewirkt. Einige schliefen. Auch der deutsche Bureaukrat hatte es über
sich gewonnen, auf seinem Kajiitenstuhl steif und gerade wie ein Lineal
einzuschluinmerir Die elegante, kleine Französin schlief gleichfalls Jhr
Puppenköpfcheii war von der Lehne des Sessels zur Seite geglitten und
ruhte auf der Schulter der eng neben ihr sitzenden wiirdevollen deutschen
Frau. Das war für diese wieder eine neue und jedenfalls uuangenehme
Situation. Müdigkeit, nervöser Aerger, vornehmes noli me tangere, Ver-
legenheit und frauenhaftes Zartgefühl stritten offenbar unbehaglich in
ihren Sinnen um die Herrschaft. Ein paar Zusammengehörige plauderten
träge ab und zu mit einander. Die anderen starrten in den Nebel, ge-
dankenleer, wie es schien; jedenfalls aber ganz ohne Besorgnis irgend
einer Gefahr. Das Schiff war ja auch eine Welt für sich, außerhalb
deren man nichts erblickte. So viele sorglos Trciumeiide rings herum;
wie hätte man da an droljeiide Gefahr denken sollenk

Eine Ausnahme der allgenieinen Schläfrigkeit niachte nur das junge
Mädchen, dessen unerklärlidse Erscheinung mir vorher aufgefallen war.
Sie hatte das Buch, in dem sie unablässig gelesen, plötzlich auf die Bank'
neben sich gelegt und fah mit ihren traumhaften Augen in den Nebel,
und das mit ganz anderem Blick als ihre Mitreisendeir Drang ihr Ge-
sicht durch diese NebelnIaUerP Schien dasselbe nicht rückwärts gerichtet
auf eine ganz andere Welt zu schauen? Was zuckte jetzt über ihre
Kinderziige, die totenbleich erschienen? Und da! — fast fliegend eilte sie
die Treppe zur Kommandobriicke in die Höhe. Dort stand der Kapitän,
scharf hinausblickeiid, vor dem Matrosen am Steuer und wies diesem mit
rückwärts gewendeten, gelassenen Handbetvegiiiigeic den Kurs. Wir
inußten uns der Kiiste nähern. Zwischen Kapitän und Steuerinaiiir stand «

jetzt das Mädchen. Der Kapitän zeigte sacht nach Steuerbord; aber gleich«
zeitig wies die Hand des Mädchens mit energischen! Ausstrcckeii des Arms
nach Backbord Der Mann am Steuer schien einen Augenblick zu zaudern;
es glitt etwas einem stampfen, schreckhaften Verstciiidiiis cihnliclses über
seine harten Züge, und dann, als gehorche er dem stärkeren Willen, der
aus diesen rätselhaften Augen auf ihn leuchtete — ließ er das Rad in
der ihm unerwartet befohlenen Richtung in schnelleiii Drehen durch die
Finger laufen, bis die Befehlende die Wenduiig durch ein neues Zeichen
mit der anderen Hand beenden ließ. Wir hatten links eine starke Kurve
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gemacht. Der Kapitän drehte ftch plötzlich um; man sah, wie seine
Glieder sich zum Sprunge zufammenzogety als wollte er die unerwartete
Erscheinung von ihrem unrechtmäßigen Platze stoßen. Aber es kam sticht
dazu. Jn demselben Augenblick heulte in unmittelbarer Nähe vor uns
— rechts Steuerbord — ein Nebelhorm und im Nebel tauchten die Um«
risse eines Schiffs auf, eines kolossalen Dampfers, welcher schon in der
Itächsien Sekunde in vollerFahrt an unserem Heck vorüberschoßz so dicht,
daß ich, in die Höhe blickend, die Gesichter der Personen deutlich er-

kannte, welche, sich über das Geländer beugend, auf unser kleines Fahr-
zeug herunterblickten und in gellendes Schreien ausbrechen·

Jch war der unbekannten Retterin unseres Lebens nachgeeilt, als sie
auf die Konunaitdobrücke flog, und sah die ganze Scene, die sich dort in
weniger als einer Minute abspielte, vor mir in unntittelbarer Nähe. Ich
fühlte, wie mein Herzschlag stockte. Ein wenig weiter rechts, und dies
vorbeirauscheitde Ungetüm, das jetzt schon wieder im Nebel verschwunden
war, wäre mitten in unsere Planken gekannt.

Auch die Passagiere waren aus ihrer Lethargie erwacht. Sie hatten
in der Mehrzahl zwar nicht auf den ganzen Vorgang geachtet und dem
forteilenden Mädchen keine Aufmerksamkeit zugewendet. Aber die Angst·
rufe auf dem so bedrohlich nahe voriiberbraitsetiden Dampfers erweckten
ihnen jetzt nachträglich das Bewußtsein der Gefahr, welcher sie knapp
entronnen waren. Alles sprang auf, fragte, schrie durcheinander; in drei
Sprachen. »Herr Kapiteln, Herr Kapitäiy was war das? Was gab es
da? Herr Kapiteln, Sie stehen für unsere Sicherheit!« Das war die
scharfe Stimme des deutschen Beamten. »Herr Kapitän, Herr Kapitän!«
Der Gerufene hielt oben auf der Brücke noch die Hand des weiblichen
Steuermanns, als wenn er ihr einen Dank sprechen 1vollte. Wortlos,
weil er offenbar keinen Gedanken fand, der ihm dies Ereignis erklärte.
Wen hatte er vor sich? War da ein Ilnbegreiflichesgeschehen? War
das ein Pilot mit besseren Augen, als er solche im Kopfe trug, und trotz
seiner guten Ferngläfer? Es war auch keine Zeit zur Ueberlegung Der
Nebel riß, und ein blitzender Sonnenstrahl siel vor uns auf die hohe Kreide-
kilste von Dover Da lag der Hafendantny und das Schiff mußte, um
die Einfahrt zu gewinnen, eine Biegung machen. Wortlos, die nächtigety
unergriindlichett Augen auf einen fernen, unsiclxtbareii Horizont gerichtet,
schritt die Unbekannte die Treppe herunter. Jch konnte ihr noch das bei
Seite gelegte Buch reichen. ,,"1’11:c11k your; fliisterte sie fast unhörbatc

Jeder suchte stach seinem Gepäck Auf dem Pier winkten die Träger;
die Taue und Ketten knirfchten und klirrten beim Anziehen und Winden
um die Kaipfoftetiz die Plankenbriicke wurde auf das Schiff geschoben.
Man drängte zum Ausgange
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amstag ist’s und Feierabend. Aber für den Weberbauern ist’s nichts
.

«; weniger als Rastzeitz der hat die allerschwerste Arbeit noch vor sich;
eine Arbeit, die Schweiß kostet, denn er muß denken dabei, und wenn er
das anfängt, wird’s ihm allemal schwarz und grün vor den Augen. Da
sitzt er in der großen Stube und wischt sich mit dem Aermel ein übers·-
andre Mal über das grobknochige, bartlose Gesicht, schiebt den Hut, der
für den großen Kopf viel zu klein ist, vom rechten auf«s linke Ohr und
wieder vom linken auf’s rechte, schüttelt das TintenglasL daß es ein
dicker Brei wird, weil heut die Tinte so schlecht angeht, und während er
in verschiedenen Papieren und schmutzigeii Biicheln wühlt und so erst recht
nicht zusammensindeh was er braucht, ärgert er sich unbändig über eine
Stubenfliege, schlägt darnach und in seinem Eifer mit der Fliege das Fenster
hinaus.

,,So, da hat man’s! mit der verflixten Schreiberei; wieder ein Zwan-
ziger beim Teufel!« Dann setzt er sich wieder hin, rechnet, stöhnt und
malt mit der schweren Hand wunderbare Hieroglypheiy die fiir ihn Buch-
staben und Ziffern bedeuten, auf ein Blatt ordinären Papiers Er Inacht
Kassenstitrz und Monatsabreclkpiiipig heute, »denn im Kopf kann’s Einer
doch nicht Alles behalten, besonders die Ausstäoid’l«

Ja die Ansständ’, die nagen wie ein Wurm am Herzen vom Weber-
bauen» während seine Schuldner dafür kreuzroeiiig von einem nagenden
Wurm ihres Schuldbewiißtseiiis merken lassen; der Iveberbaiter hätte aber
nie ,,Ausständ’« bekommen, wenn es nicht ein spekulativer Mann und ein
lichter Kopf wäre, der mit seiner Zeit geht und seinen Vorteil zu be-
nutzen weiß. Es sind zwar in dem kleinen Orte ohnedies über ein halb
Dutzend Kräuter, aber es kann ihm eines schönen Tags der glänzende
Einfall, daß diese durchaus nicht für die Bedürfnisse seiner Mitmenschen
genügen, und um einer etwaigen Hungersnot vorzubeugen, errichtete er

RUUE 
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in seinem ·leeren Schuppen ein Viktualien-Geschäft e11 gr0s. Der erwiiiisclkte
Zulauf ließ nicht auf sich warten und die Brust des angehenden Handels«
herrn schrvellte vor Stolz, als er gar »von außen her« größere »Aufträge«
mit Beträgen zu 2 bis 300 Gulden bekam. Solche Kundschafteii darf
man nicht abschreckeiy da muß man Kredit gewähren, sonst schadet man

seineni Ruf! —- Als dann ein Viertel und ein halbes Jahr vergeht, ohne
daß das so gewiß versprochene Geld eintrisft, da freilich dämmert in dem
zerniarterten Bauerngehirii eine leise Ahnung auf, daß er in die Falle
schlauer Füchse gegangen, und von da ab prägt sich des Daseins ganzer
Jammer in seiner Physiognoniie aus. Er quält sich mit einem Schreibe-
brief um den andern ab, um es den Herren Schuldnern begreiflich zu
machen, daß sie durchaus nicht rechtmäßig vorgehen; er predigt sich Vor«
ficht und zählt jeden Kupferkreuzer nach, wenn die armen Arbeiterkinder
Erbsen, Mehl u. dergl. bei ihm holen, denn bei solchen Leuten, die nichts
haben und im kleinen kaufen, muß man ja anf der Hut sein! — Er
giebt den Handwerksburschen nun nur mehr einen halben Kreuzer, ißt
noch schlechter, kargt sich die sonntägliche Halbe Bier ab und rackert noch
mehr, -— aber das nützt nichts, die Hunderte konimen nicht damit herein.

Als er nach gekannter Zeit einsieht, daß seine wunderbaren Episteln
ohne Erfolg bleiben, überfällt ihn ein verzweifelter Mut, er thut, was
bei Handelsherren in solchen Fällen üblich, ·— wie’s ja auch in der neuen

Kalendergeschichte steht, — er nimmt sich einen Doktor. ,,So«, sagt er

nach diesem großen Schritte aufatniend zu seiner Bäuerin, ,,jetzt feilt’s
nimmer! Der brockfs ihnen ein! Jetzt krieg i mei Geld in acht Tagen,
kosten thut’s nix; sell müssen all’s die Andern zahlen«

Neues Stadium der Pein: Briefe kommen, die, um gelesen zu werden,
unerhörte Ansprüche an die nun so sehr angestrengteii Gehirnnerven machen;
Briefe gehen, die ein Gaudium sonder Gleichen in der Notariatskanzlei
hervorrufein Endlich kommt eine Rechnung mit 22 Gulden, die der Weber-
bauer in fürchterlicher Deutlichkeit lesen kann, mit dem Bescheid, daß die
Summe uneinbriiigliclzExekution unzulässig, da betreffende Schuldner nichts
besitzen et. 2c; »der Herr Doktor einpfiehlt sich fiir weitere Fälle dem ge«
ehrten Herrn Klieiiteivc

»Zum aus der Haut fahren!« keucht der geehrte Herr Klient und
fährt mit den zehn Fingern in seine struppig grauen Borsten. Dann kommt
die Reaktion, er fühlt sich schwach und alt, verkvünscht das Geschäft, alle
Käslaibe der Welt, voraus die, um welche er geprellt wurde; und das
Bewußtsein erdrückt ihn schier, so viel Gottlosigkeit an sich erfahren zu
haben.

»Das kiinnit dervon, weil’s draußen in der Welt keine Religion
nimmer haben«, brummt er, und giebt dem hungrigen Haushund, der
ihm freundlich naht, einen Rippenstoßz denn an etwas muß er seine Wut«
doch auslasseu.

Dann humpelt er in sein Magazin, überschaiit seine Vorräte» kalkuliert
den profit, nimmt aus einem Winkel, über den die Spinnwebeii hangen,
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ein trübes ,,Stainperl«) und vergönnt sich aus dem Eck, wo das kleine
Faß steht, ausnahmsweise einen Seelentrost auf den Schrecken.

Das hat die Wirkung, daß er soviel Fassung gewinnt und zu dem heldeus
inütigeii Entschluß kommt, heut noch einmal all ,,das verfluchte G’lump«
durchzuschauem was ihm in’s Reine über ,,Soll nnd Haben« verhelfen soll.
Seiner Alten hat er seine neuesten Errungenschaften! auf dem Gebiete der
Handelswisseiischaftesi noch gar nicht zugestanden, sonst versalzt sie aus Jn-
grimm wieder die Nudeln; und versalzene Nudelii verträgt er schlecht.

So sitzt er, stemmt die Fäuste an die Schläfer» die Ellbogen auf den
Tisch, während er mit den großen, hervorstehenden Zähnen am Federhalter
kaut, den er in dieser Pause des Denkens statt der Pfeife im Mund
hält —— »Es? und 6Z, des war — des war — des war soviel als ——«

nnd gerad, wie er diesen Punkt überwunden glaubt, geht die Thür auf.
,,Grüß Gott, Weberbauer! Wie geht’si’ Hab’ nicht vorbeigehen

wollen, ohne zu fragen, was für Fortschritt Eure Angelegenheiten machen«.
,,Hm«, brummt der Andre, kaum aufbliiizeliid, und thut furchtbar

wichtig, während er in Papieren kramt und mit dem Daumen über die
Achsel auf die Ofenbank deutet: ,,bisl niederhocken!«

Der ,,Herrische« nimmt die Einladung an, aber es ist ihninicht zu
verkennen, daß ihm was Andres mehr am Herzen liegt, als das Ausrasten,
denn als der Bauer mit stoischer Ruhe seine Übungen im Einmaleins fort-
setzt, unterbricht er ihn:

,,Habt Ihr Nachricht? Jch möchks Euch wünschen, daß Jhr zu
Eurem Geld kommt! Da seid Jhr einmal zu gut gewesen und zn ver-

trauensselig, bei solchen Geschäften mit ganz Fremden müßt Ihr vor«

ftchtiger sein«. —

Der Bauer weiß, daß der andre Recht hat, drum niöclkk er am liebsten!
sagen: »was geht’s denn dich an«:’« Aber weil er ihn in einer schwachen
Stunde doch einntal als alten Bekannten eingeweiht hat in seine schmerzens-
vollen Erfahrungen, räuspert er sich bloß statt aller Antwort.

»Ja, heutzutage hält’s immer schwer, ausstäiidiges Geld einzubriiigeii«,
beginnt der. ,,Herrische« wieder, »ich kann auch ein Lied! davon singen,
und bei mir ist’s noch was Andres als bei Eiuthz Jhr seid trotzdem ge«
borgen vor Not, aber bei mir warten Weib und Kinder auf jeden
Gulden, und konnnt keiner, so heißks —- hungern, daß die Rippen
krachen«. —

.

»Möcht mich bedankeu fiir so ein G’schäft!« grinst ihn der Weber-
bauer an. Der Herrische ist auch so ein Federfuchsey und auf die ist der
Bauer heut fuchtig ,,M’o"cht niicls bedankeu! Aber wundern thut’s Inich
nicht; es schreibks das ganze Jahr und ’s muß hübsch was zsannnkommen
dabei; wenn die Leut das all’s lesen sollen, miisseiks ja stuff2) werden
dabei, und danach sollteiss zahlen a no derfiirl Schaugt nix raus bei
der Arbeit, möcht mich bedankeu!«

«) Kleines SchnapSglas. — ») staff: zuwider werden, satt bekommen.
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Der Herrische geniert sich gar nicht, er lacht hell auf, und bei deni
herzlichen frohen Lachen verschwindet der schwere, sorgenvolle Ausdruck,
der erst auf seinen Zügen lag. »Weberbauer, jeder bei seinen Leisten,
nichts für ungut, aber das versteht ihr nicht. Uebrigens komme ich heut
mit eineni kleinen Anliegeti zu Guch«. —

Aus den schief geschlitzteii Augen des Angeredeten fährt ein miß-
trauischer Blick auf den Sprecher; er wittert sofort Lunte und verfällt in
eine laute Jeremiade über die Geldnot, die schlechten Zeiten, das schlechte
Wetter und über die Leute, die Schulden machen. «

Der »Herrische« bleibt vollkommen gefühllos; er steht auf und legt
ihm die Hand auf die Schulter: »Ich brauch ja blos Z Gulden, und die
sollt Jhr mir leihen; geht, Weberbauey seid menschlich, seid freundlich;
Jhr kennt mich ja und wißt, daß Jhr’s mit Zinsen zurückbekoninitH

Der Bauer verdreht die Augen, das Gesicht verlängert sich, es wird
noch knochiger, noch härter, und er krallt die Hände ineinander, daß die
Knochen knacken. ,,Hab’s nicht, kann’s nicht hergeben, nniß Steuer zahlen
und den Doktor nnd den Mehllieferanteiy ach, ach«, stöhnt er, um einen
Stein zu erbarmen, ,,Geld, Geld, von mir Geld wollen!« Dann sich be-
sinnend, »ja, zu was braucht Ihr denn das Geld P« sagt er in gut ge·
heucheltem Erstaunen.

»Du, Weberbauer«, sagt jetzt der Herrische, ,,weißt Du zu was? Zu
dem, was Dir wächst, — zu Brod, denn mich und die Meinen peinigt
der Hunger, und es kann noch etliche Tag’ währen, bis mir wieder was

eingeht; sobald’s aber kommt, trag ich dir warm die drei Gulden zurück«
— er sagt es in eindringlicheim ehrlichen Tone, aus dem Pein und
Seelenangst spricht, der Bauer tromiiielt auf den Tisch und thut, als höre
er nicht gut.

Da kommt die Magd herein: ,,Drei Star Erdäpfel will der Simmerls
Hans, ob’s die Bäurin einniessesi soll?«

»Nein, nein«, winkt der Bauer ab, denn seine Ehehälfte niißt viel
zu gut, er steht auf und will hinausreniieih froh) um diese Gelegenheit
den andern los zu werden.

,

Der aber packt ihn beim Aerinelx »Geh, Nachbar, thu mir den Dienst,
gieb mir drei Gulden! Du hast keine Kinder, Du weißt nicht, wie’s thut,
sie leiden zu sehen; schau, und Du kriegst es ja in kurzem wieder« —

Der Angepunipte windet sich wie am Riarterpfahlz Simmerh Erd·
äpfel, Gulden —— alles tanzt vor seinen Augen; endlich zwängt er die
breite Hand in den Sack der Lederhose nnd reißt mit Wut sein ,,Brief-
taschl« heraus, und die widerspänstige Hand zittert, bis sie endlich drei
zerdrückte Guldenzettel heraussischh die er auf den Tisch wirft. »Ich weiß
schon«, weint er fast, »ich könnfs g’rad so gut in’s Wasser werfen! hin,
all’s hin, das gute, schöne Geld«. —

Ueber des Mannes Gesicht, der mit eineni Seufzer der Erleichterung
darnach greift, zuckt es; aber er faßt sich schnell: »Du, Weberbauer, wenn

inan seinem Nächsten, der’s ehrlich meint, in Nöten hilft, dann ist das
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Geld nicht in’s Wasser geworfen«, hörst Du? Merk Dir’s, vielleicht
kommt noch die Stund’, wo Du’s einsiehst und jetzt, schön« Dank und gute
Nacht«

Der Weberbauer hat’s gar nimmer eilig auf einmal; er steht da und
kratzt sich hinterssn Ohr: »Jn’s Wasser geworfen«, das hätt’ er doch nicht
sagen sollen! ja, drum, »schweigen ist Gold« steht im Kalender, das kommt
vom schnellen Reden. ’S liegt zwar sonst nicht viel d’ran, zu der
»Gmoan!) g’hört der Herrische nicht, ’s ist bloß ein Fremder, der seit
einiger Zeit da im Dorf ansässig ist und ein ,,Notiger« ist’s auch, denn
viel kann die ,,Kopfzerbrecherei« nicht einbringen, also, resolviert er, ist der
Schaden nicht groß, denn den! den braucht er doch sein Lebtag nicht!

Einige Wochen später knarrt die Thüre des Häuschens, in dem
Schriftsteller Lauter mit den Seinen wohnt; ein schwerer, zögernder Schritt
trabt die Stiege hinan. Fritz Lauter hört das Geräusch, denn es ist ganz
still, sogar das leise Zischen seiner Feder ist vernehmbar, wie sie eilig über
das papier fährt; er steht auf und öffnet selbst die Thüre, aber er er-

schrickt, denn da steht der Weberbauey dem er die Schuld noch nicht hat
zahlen können. »Ach, grüß Gott, gelt, weil ich nicht komme, konunt Jhr
zu mir!« scherzt er mit einem erzwuiigeiien Lachen, »kommt herein, nehmt
Platz!«

Tlber der Bauer steht in einer ganz
gebückt, weil er höflich sein will, dreht er die abgegriffene Kappe rastlos
in den Händen und zwingt das Gesicht in freundliche Falten: »O, o, hat
kein Eil, bin nicht deswegen da, möcht Enk nur was fragen, wenn Ihr
Weil hättet fiir mich«. —

Lauter fällt ein Stein vom Herzen; er schiebt dem Besucher seinen
eignen Polsterstuhl hin, den dieser dann verdächtig anschaut und sich be·
hntsain auf ein Eck desselben hockt. ,,’s is von wegen die 2lrtsstäsid’«,
platzt er heraus, ,,gestern bin i z’ruckkonniten, aber —- kriegt hab i nix!«

Der Zuhörer ergänzt schnell im Geist die Zwischeiikapitel dieses lakos
nischen Berichtes

,,21lso habt Ihr wirklichdie Reise nach Oberösterreich gemacht? Seid
selbst bei den Schuldnern gewesen und beim Gericht?«

»Ueberall!« bekräftigt der andere, »die Schuldner haben mir die
Ohren vollg’saust und über die War« g’schiinpft und d«rein g’west ist
schier nix bei ihnen; verraumt niüsseiss all’s haben, die Lumpen, wie
wenn’s mi kommen hätten sehen. Na bin i auf’s G’richt!«

»Nun und da P«
»No, die Herren waren lieb und fein, und schreckli freundli mit mir,

sell muß i sagen! An Mordsgspaß habetks g’habt mit mir und vor
lauter Freud alleweil g’lacht. Zerst sind’s ihrer drei g’wesen, nachher
sind’s gschwiiid sechse wor’n, aber g’lacht haben’s alle-l« Und der Bauer

veränderten Gestalt da, schier

I) Gemeinde.
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verzieht im Andenken an diese anerkennuiigsvolle Ehrung seitens des hohen
k. k. Gerichtes den breiten Mund zu einem Grinsen. »Ja, lustig war’s,
aber wenn i von meine Ausstäsid’ ang’fangt hab’, haben’s wir gar net
Zug’lost«)«.

»Nun, und was habt Jhr dann gethan?«
,,No — na bin i halt ganga!«
»Ja, dann habt Jhr ja so viel wie gar nichts ausgerichtetH ruft

Lauter, den ein inenschliches Rühren erfaßt, mit dem er seine gewaltige
Neigung, es den Gerichtsherren gleichzuthum iriederkäittpfh während er
die nun wehmütige Physiognomie seines Gegenüber betrachtet.

»Hin, hin, alles hin, viel hundert Gulden in’s« — Wasser geworfen,
will er sagen, aber diesmal würgt er die zwei Worte hinunter, denn es
dämmert ihm etwas, daß er seine beliebte Redeforni schon einnial zu uiel
angewendet hat, »und nun bin i halt da«, fährt er tleinlaut fort, »weil i
niein’, zu so Sachen g’hört a g’studierter Mensch; o, es is was schönes
um die Büldigitiig T) — aber unsereiner hat koan Zeit derzu«.

Fritz Lauter überhört das Kompliment. »Und was soll ich für Euch
thun in dieser Geschichte, lieber Freund P«

,,J hab mir halt denkt, —- i moan halt, es Gscheidest war’s, —

wenn’s mir es den G’fallen that’s —— es reiset’s hin zu die gspaßigen
Herrn, es könnt’s herrisch dischkuriern, seid’s mit der Rechnung und mit
der Feder bewandert . .

.« —— Seine Redekuiist ist erschöpft, er stockt; aber
die zwei wasserblauen Augen, das einzig Lebendige in dem mehr als
harmlosen Gesicht, sprechen eine so beredte Sprache ratloser Verlegenheiy
daß Fritz Lauter sein Hangen und Bangen beenden will. Leicht konnnt
ihm der Sieg über sein Ich nicht an, denn die Reise kommt ihm gerade
durchaus ungelegeik Er hat dringende Arbeiten, die beendet werden
nciisseiiz er hat Sorgen, fiir deren Bekämpfung kein Tag verloren gehen
sollte; außerdem ist gerade eins seiner Kinder krank. Er verläßt sein
Heini sticht gern; aber die Sache ist dringend. Wird es noch länger ver-

schoben, mit den rechten Mitteln die rechten Schritte zu thun, so erwächst
seinem Nachbar· noch mehr Kuinmen Ebenso gut weiß Lauter, daß im
ganzen Dorf kein Mensch soviel Anteil an ,seines lieben Nächsten Be-
kümmernis nimmt, um einer fremden Angelegenheit einen mehrtägigen
Zeitverlust zum Opfer zu bringen, geschweige sich warm derselben anzu-
nehmen, und daß der Weberbauer nur noch den Spott zum Schaden ernten
würde.

,,Spannt Euren Braunen ein und fahrt mich noch zunt Abendzug auf
die Stationz was Inöglich ist, werde ich thun, wie wenns mich anginge,
die Reise freilich miißt Jhr zahlen, dafiir kann ich Euch nicht helfen«. —

Der Weberbatier niacht eine Bewegung, als wollt’ er seinen! neuen
Sachwalter um den Hals fallen — »Ihr wollt’s thun, wirkli, — usalxrlkafti
und glei?« —-

I) zug’lost: zugehörh E) Bildung.
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»Na natürlich! Es wird doch ein Christennieiisch den andern nicht im
Stich lasseu, wenn ihm Beistand vonnöthen ist, und jetzt richtet nur das
Fuhrwerk, derweil ich meine Anordnungen daheim treffe, sonst versäumen
wir den Zug«, sagt Fritz, weitere DankesiErgüsse abschneidend, nnd be-
ginnt seine Schreibereien zusammenzuräiinieii.

Der Weberbauer geht, nickt und schüttelt den Kopf und ist offenbar
die Beute eines hochgradigen Erstaunens nnd eines deinütigeiideii Be:
wußtseins, daß ihni diesnial der ,,Notige« über war. Auf der Schwelle
kehrt er nochmal um. »Mit Verlauf-«, stottert er, »ein Reisegeld niöcht’
i glei dalassen«, und er legt einige Banknoten auf das nächste Fenster«
gesimse.

»Richtig erraten, Nachbar«, lächelt Lauter. ,,Hätte bald in der Eile
vergessen, auch darum zu bitten; und daß ich’s nicht anslegen kann, wißt
Ihr ja selber am Besten. Werd’s Euch genau verrechnen, wenn ich komme«
— Dann klopft er ihm freundlich auf die Schulter und nialsiit nocljmials «

zur Eile. —

Vier Tage verstreichenz ein duftiger Juniabend haucht Erfrischung
auf die sonndiirchglüte Erde; tiefe Däninierschatten legen sich um alles,
aber in der Stube beim Weberbaiiern brennt kein Licht, das kostet Geld,
brauchen thut mau’s nicht, und zuni Rasten thut’s die Dunkelheit auch
ebenso gut. Johanniskäfer tragen ihre schwebende Leuchte auf den Busch
wilder Rosen vor dem Fenster.

,,Grüß Gott, Bauer, noch auf?’« sagt eine Stimme draußen, und
gleich darauf tritt Fritz Lauter in die Stube; bestaubt und offenbar müde,
denn er läßt sich Unaufgefordert auf die nächste Bank niedersinkeik »Ich
wär schon früher gekommen, aber ich wollt’ doch die Meinen erst be-
grüßen, und der Weg daher von der Station dehnt sich mehr aus, als
man glaubt; die drei Stunden hat der Has’ gemessen!« sagt er heiter.

»Ja, seid’s denn zu Fuß gelaufen? Das ist ja ein bisl hart für
Euch« —-

,,Ein Fuhrwerk von dort käme teuer, die Kosten wollt ich Euch er-
sparen«. —

Der Bauer macht blos »hm, hni«, er ·kann seine Aufregung kaum
mehr bemeistern, aber neugierig sein will er auch nicht; er tann’s schon
abwarten, bis der andere endlich losschießh

»Macht doch Licht! so kann ich Euch nicht geben, was ich bringe«
»Die Schuellfeuer sind gar nix mißt« brunnnt der Bauer, der kein

Licht zusammenbringt, so quält ihn die zitternde Erwartung.
Endlich nimmt die Talgkerze Vernunft an, und Lauter zieht ans der

Brusttasche ein Packetcheiq er zählt ihm langsam, ganz ruhig die Fünfers
Banknoten vor und inacht innner ein Häuschen, wenn ein Hundert voll ist.
Der Bauer starrt wechselweis bald ihn, bald das Geld an. »So fünf-
hundert«; das· ist freilich noch nicht alles; der Enhuber und der Schreiner
haben sich entschlossen, die Schuld ganz zu bezahlen, wie Jhr seht, um den
weiteren Unannehiiiliclkkeiteii auszuweicheiiz von der Gineiiiersmarie habt
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Jhr hier die Hälfte, mehr vermag sie wirklich im Augenblick nicht; den
Rest zahlt sie in Roten, die ich Euch gerichtlich ftipuliereit ließ; hier die
Papiere darüber, hebt sie gut auf, Bauer. Ruf dem Zettel hier hab’ ich
euch aufgeschrieben, was die Reise gekostet, und da habt ihr den Gulden
l? Kreuzer Ueberschuß vom Reisegeldz und halt! da hätte ich bald noch
was vergessen! Da die drei Gulden von mir; wie ich fort war, kam
etwas Geld«. —

«

»Warum net gar«, wehrt der Weberbauey der endlich die Sprache
wiedersindeh doch Lauter schiebt sie ihn! mit einer Miene zu, die keinen
Widerspruch duldet.

»Ja, und Herr, — i kann’s noch gart net begreifen, — ja un,
was bin i denn dann Enk schuldig für den großen Dienst, sagfs es un-

» gscheiiiert«. —-

,,Mir? Mir seid Jhr nichts schuldig«, Weberbauerz ein Dienst ist
-ja den andern wert; nehmfs als Zinsmeinetivegeii für Euer Darlehesi

und glaubt mir’s, daß es ganz leicht geht auf der Welt, wenn ein
Menschenbruder dem andern die Hand reicht; da möcht viel Leid und
Bitternis erspart bleiben, und wir hättest ein wahrhaftiges Paradies.
Und nun geruhsaine Nacht, und braucht Ihr mich je, so wißt Jhr mich
ja zu finden, Nachbar«

Fritz Lauter geht in die stille, dunkle, friedvolle Nacht hinaus, mit
einem frohen Herzen heim zu Weib und Kind.

Der Bauer steht noch innner in der Stube, hält sich an der Tisch«
kaute und wischt zuweilen über die Stirn. Er hat ein kurioses, seltsames,
neues Gefühl, — es ist ihm gerad, als ob stückweis etwas von ihm ab«
siel, was ihm zeitlebens wie eine Zkvangsjacke anlag, die sich immer
enger zuschniirte, etwas, was er nehmen und iu’s tiefste Wasser werfen
möchte, damit’s ihm nimmer ankam. Er muß etwas bewundern, was er
bis jetzt gar nicht gekannt, er möchte etwas nachahmem was er bis zur
Stunde nie geübt hat. ·

Und damit öffnet er sein Herz unbewußt, leise dem warmen Hauch
der Menschenliebe, und dies alte, arme, verkuöcherte Herz des reichen
Bauern wird jung, wird froh dabei, fühlt Achtung gegen seinen armen
Nebenniaitin Es wogt in seiner Brust und regt sich, und wie ein Gebet
entringt sich ihr ein Streben nach jener wahren Menschenwiirde, die groß
ist im gut sein. —

 



 
Um Als-te und Leben.

Der CVirtikichlieit naclZerzäBktO
Von

Hans« tom Fiyle
I

o der Schauplatz der nachfolgenden kleinen Geschichte war, ist gleich«pTz giltig; vielleicht in Qesterreidx oder in Frankreich, in Deutschland,
vielleicht in — Spanien. — Ja richtig, in Spanien war es, da stand in
eiuerxinittelgroßeii Stadt ein junger Offizier in Garuisosu Er war tüchtig
im Dienste, gut und hiilfsbereit als Kainerad und trotz seiner Jugend
schon mit Narben bedeckt nnd mit Elsrenzeiclxeii aus früheren Feldziigen
geschmückt. Ein ernster, gewissenhafter und tråuuierischer Wann, suchte
er nicht, wie so viele seiner Standesgenossen die Langeweile des Garnisons
lebens durch Spiel, Wein und Weiber zu vertreiben, sondern in schwärme-
rischer Liebe für die Natur inachte er längere Jlusfliige in die inalerisclxe
Umgebung, und, so seinen Körper durch llebungeii aller Tlrt stählend, suchte
er zugleich Geist und Seele durch die Betrachtung der Schöpfung, wie
durch das Studium der großen Werke aller Nationen zu vertiefen und
festigen.

Die Ruhe seines Herzens sollte nun sticht ungestört bleiben; er ver-
liebte sich so leidenschaftlich, wie nur ein junger gesunder Mann sich ver-
lieben kann und zwar in die erste Sängerin der gerade in seiner Garnison
gastierenden Operngesellsclsaft Nun! ein solcher Planet am Kunsthiinniel
soll nicht allzu ungern sich auf die Erde zu einem Sterblichen tröstend
herablasseiy besonders wenn dieser Sterbliche jung, reich und stark ist und
wenn es aus seinen großes( kiihiieit blauen Augen leuchtet, bald wie ein

«) Wir drucken diese Erzählung ab, obwohl sie nicht völlig die Wirklichkeit getreu
wicdergiebt Eine telepathische Anmeldung eines Sterbendeii im Morgenlicht-c, die
dazu noch so Vielen (an 20 Personen) zugleich sichtbar wird, ist wohl schwerlich
möglich. Ueber-dies sind wir nicht einverstanden mit dem nnedlen Charakterzugh
welchen der Held dieser Erzählung zur Schau trägt, iudem er Rache mit Rache vergilt.
Wir betrachten es jedoch als unsere Aufgabe, woinöglich alle idealistischcii Schriftsteller,
die sich unsrer Geistesrichtitng zntveitdeiy vor unsern Lesern zu Worte kommen zu lassen.

tder Herausgeber-J
Sphinx Xlssh

·
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fröhlicher Maienabeiid, bald wie das Blitzen in gewitterdunkler Sommer-
nacht. — In kurzer Zeit war daher die ganze Stadt voll von Nachrichten
über die Liebe der beiden jungen Menschenkinder, über heimliche Promes
naden im Mondenschein und über schmachtende Blicke in eine gewisse Loge
bei den großen liebeaushauchendeii Arten« der Opernheldiiiiieiy die alle
nur für einen Einzigeu gesungen zu sein schienen.

Wie aber jedes Glück, dem sonnigsten Tage gleich, einmal versinkesi
muß, kam auch für die Liebenden die Stunde des Scheidens Der Krieg
drohte, Versetzungen fanden statt und zum Regimente des jungen Offiziers
kam als Kommaiidant der armeeberüchtigte Oberst Graf d’2lrainoiites.
Die alte Thatsache, daß eine niedere, verworfene Seele sich meist auch in
häßliche, abschreckende Gestalt hüllt, hatte bei diesem Grafen wieder eine
überraschende Bestätigung gefunden. Klein, rothaarig, schlecht gewachsen
mit heiserer Stimme und unheimlich funkelndem lauernden grauen Augen
trug dieser Sprosse eines vornehmen Geschlechtes so wenig Spuren
seiner Abstammung in seinem Aeußereiy wie in seinem Inneren, und
bald seufzte das Regiment unter seinem ungerechten Drucke, einem
Drucke, der um so fühlbarer wurde, als er einem wütenden Hasse gegen
alles Schöne und Gute zu entspringen schien. Seltsam war es« überhaupt,
daß dieser böse, alles verneinende Geist in den Reihen eines an Ehren,
Tugenden und Ruhm so reichen Ofsiziercorps gebildet wurde und nur

seiner Fertigkeit im Bücken nach Oben und in der damals noch so be·
liebten Drillerei mochte er seine Stellung zu verdanken haben.

Genug! Eines Abends fielen die blutigen, genußgierigen Augen
d’Aramontes auf die schöne Sängerin. Ihre iticht große aber zum Herzen
sprechende Stimme, ihr herrlicher Wachs, die Plastik ihrer Arme und ihrer
Bewegungen reizten ihn, eine Anäheruiig zu versuchen; er verfolgte die
junge Dante Tage nnd Wochen lang, immer auf’s Neue aufgestachelt
durch den Widerstand, der bei dem auch sonst untadelhaften Mädchen
durch ihre innige, sie ganz erfiillende Liebe zu Don Alfonso bestärkt wurde.
Er schnteichelte, er bat, er überhäufte sie mit Geschenken, er drohte. —-

Die Drohungen wurden verachtet, die Geschenke zuriickgewieseiy die Bitten
verlacht, und er selbst abgewiesen, gänzlich, gründlich, ein für allemal!
Da richtete sich seine Wut, seine in wahnsinnige Rachsucht umgewandelte
Leidenschaft gegendem dem er sein Mißgeschick verdanken zu uiüsseii
glaubte, gegen den jungen Offizier, und ihn zu Verderben, die spröde
Schöne zugleich iu’s Innerfte zu treffen, war sein Entschluß.

Der lang erwartete Krieg war ausgebrochen, ein blutiger furchtbarer
Krieg, der durch Hekatoinben von Leichen die Geschicke zweier Völker ent-
scheiden sollte. Immer kiäher wälzten sich die Heeressäuleii des Feindes;
sie in den zerkliifteten Berg- und Walddesilåen an der Grenze aufzuhalten,
war das Corps des Marschalls X. bestimmt, dessen äußerste Spitze die
Halbbrigade des Obersten Grafen d’Arainoiites bildete.

Seine Kolonne war auf dein Marsche Noch ertönte hier und dort
aus den Reihen Gesang, und kriegsgewohnh abgehärtet schritten die Brauen
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auf den schlechtes( Pfaden vorwärts. Langsam senkten sich die Abendschatten
nieder, ringsum die Berge dunkler färbend, die nur im Westen noch von
rotgoldenen Wolken gekrönt wurden; dann verschwanden auch diese. Ein
leiser Wind erhob sich, die Nacht war da. —— Die Trompeten schniettertesi
»Halt! Rast! —- Die Herren Offiziere vor!«

Der Oberst trat in ihre Mitte. »Meine Herren l« sprach er, »es handelt
sich darum, den Feind, der laut eingelaufenen Meldungen mit vorgeschobenen
Abteilungendas Desilöe von Santa Cruz forcieren will, eine Zeitlang aufzu-
halten; hier aus der Karte ersehen Sie die Situation. Das Dorf, an

.dessen Ausgange der niaueriinigebeiieFriedhof liegt, ist Santa Cruz; es be-
herrscht den Eingang zum Desilecn Unfähig mit unserer ganzen ermü-
deten Halbbrigade vor Anbruch des Morgens dasselbe zu erreichen, habe
ich beschlosseiy eine Abteilung auf Wagen und Pferden vorauszusenden
Ein so ehrenvoller Auftrag erfordert einen ganzen Mann und« — hier
machte er eine Pause, während sein Auge einen tückischen Blick über die
Ofsiziere streifen ließ —- ,,die Ehre ihn auszuführen sei einem unserer
Bravstety dem Lieutenant Don Alfonso gewährt; auch die Leute werde ich
ihm aussuchen«. Und von Kornpagnie zu Kompagnie gehend, wählte
er 50 der größten und schönsten Leute aus; — warum waren sie stattlich
und schön, und er selbst zur Kröte verdammt. -—

Noch einmal rief er den Führer zu sich: ,,Nachdeiii Sie eine Stunde
marschiert sind, werden Sie diesen verschlossenen Brief öffnen und die darin
enthaltenen Befehle genauestens befolgen! Adieu!«

»Hu Befehl, Herr Oberst« Der Lieuteiiant zieht seinen Säbel und
meldet sich zum Abmarsch. Die Kameraden umdrängen den Scheidendepy
Scherzworte fliegen hin und her. »Auf baldiges wiedersehen« Noch
einige Händedrückez dann werden die Pferde, die zum Marsche requirierten
Wagen bestiegeiy und fort rasselt die kleine Schar in die Nacht hinein.

Lange noch hört man das Knarren der Räder, das Schlagen der
Hufe auf den steinigen Pfaden, dann ist alles still. Die zurückgebliebene
Brigade ruht müde unter dem Gewehrq und langsam steigen, seltsam
glänzend, durch die milde Nacht die Sterne auf, ferne rätselhafte Welten,
vielleicht voll Frieden, vielleicht von dem ewigen gleichen Kainpfe erfüllt
wie hier die Erde.

Nach kurzer Rast wurde der Marsch wieder angetreten. Um Zeit zu
ersparen, wollte man auf Nebenwegen sich quer durch das Gebirge winden;
schwierig und langsam ging es deshalb nur vorwärts. Doch die Mann-
schaft war in bester Stiinmung und die Offiziere munterten die Leute auf,
ihren vorausgeschickteti Kameraden bald zur Hilfe zu konimeiu Einsam,
nur gefolgt von seinem Adjutanteiy ritt der Oberst voraus. Diistere Bilder
inochteii durch seine Seele ziehen. Mitunter ballte sich wie unwillkürlich
feine Hand; sinsterer denn je war sein Blick, und wilde Fliiche lohnten das
kleinste Versehen eines Soldaten. Es war sternenhell genug, um den IVeg
genau zu unterscheiden; überdies gossen Fackeln über die Kolonnen ihr
blutiges Licht, das an den hohen Thumwiiiideii wie gespenstig hinauflecktin
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Tllles schwieg unter der Anstrengung des Marsches; nur das Klappern
der Waffen und initiinter ein Kominaiidoriif unterbrach das Schweigen.
Wie ini Todesschlafe erstarrt lagen Berge uiid Wald da. Kein Blatt,
keine Uadel der riesigen hiinnielaiistrebenden Buchen und Tannen regte sich.

Jetzt brach die Koloniie aiis deni Walddesiliäe hervor, und wie dunkle,
mächtige, schlafende Riesen lagen die Vorberge unter und vor ihr. Dort
mußte der Ort des Kampfes sein, und vorwärts, vorwärts drängte Allesl
Der Oberst ließ seine Truppe defilieren, und ein eigentümlich höhnisches
Lächeln überflog seine Züge, als er plötzlich »Halt« blasen ließ.

Verwundert blickte man sich an?l Was ist das? Jetzt »Halt« so nahe
dem Feinde, den vielleicht bedrängten Brüdern? Doch mit dem Gedanken,
daß die Rast nur kurz sein würde, beruhigte man sichz und alles lagerte sich
auf der harten Erde, als es auf einnial wie feriies Donnern durch die Berge
zu rollen schien. Die Leute sprangen wieder auf; nian lauschte gespannt. Die
Schlachtkiiiidigeii zweifelten nicht laiige: das war Salveiifeiierz vor ihnen
waren ihre Kanieraden im Feuer! Die Ofsiziere stürzten zum Obersten. Sie
baten, sie flehten, vorwärts gehen zu dürfen. Der Oberst blickte auf seine
Uhr und blieb unbeugsaiw Jn kurzen Worten schiiarrte er die Unge-
duldigeii an: »Wer hat hier zu Befehlen? Herr bin ich und verant-
wortlich für die Truppe Die Leute brauchen Rahel« — Die Offiziere
eiitgegiieteii, daß »sich die Mannschafteii ebenso wie sie selbst sehnten, den
Brüdern zii Hilfe zu konimeiil — Der Oberst machte eine verächtliche
Miene: ,,2l bah! Don Zllfonso hat den Befehl, bei Tliiiiäherung einer
feindlicheii Uebermacht sich sofort zurückzuziehen! Kein Wort mehr,
meine Herrenl« und damit wandte er sich ab und setzte sich auf einen
Baumftruiik in einer kleinen Lichtnng des Waldes. «

Die Ofsiziere standen in der Nähe, aufmerksam dem fernen Donner
lauschend, aufgeregt, den Säbel in der Hand, und finster vor sich blickend.
Man sah es ihnen an, daß nur die Gewohnheit des Gehorchens sie ab-
hielt, eiiien verziveifelten Schritt zu thun! Ueber der ganzen Gruppe
ruhte ein düsteres Schweigen, so daß das dunipfe Grollen aus der Ferne
immer deutlicher veriiehmbar wurde.

Während im Freien die Morgendämmerung längst schon siegreich
mit dem nächtlichen Dunkel kämpfte, war die Stätte, wohin sich der von

finfteren Plänen erfüllte Oberst zurückgezogen hatte, noch von einem un«

gewissen Zwielichte umhüllt, das nur zwei Fackeln mit schweleiider, im
beginnendeii Morgenwinde leise bewegter Glut noch uiigewisser machten·
Langsam schlichen die Minuten dahin, es war, als scheute sich jeder, den
Bann zu stören, der auf allen ruhte. — —

2luf einmal schrie der Ildjutant auf, der einige Schritte vorgetreten
war, um auf die vorliegenden Berge besorgt das Auge zu richten, vor
denen kleine weiße Wölkchen, Nebeln gleich, sich zu ballen begannen —-

und feine Hand zeigte auf den freien Platz vor der Lichtung, ivo die
Herzen aller den Schauplatz des Heldenkanipfes ihrer Freunde ahnteii —-
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»Da! da!« Aller Augen wandten sich nach der angedeuteten Richtung:
»Barniherziger Gott! was ist das!«

Jm helleren Morgenlichte klar iind deutlich sich abzeichneiid, staiid
dort eine Gestalt, groß, bleich und blutend, in jeder Fiber, in jeder Be«
wegung höchste Not, höchste Verzweiflung ausdrückend Der linke Arin
hing blutend herab, von der Stirne tropfte es langsam unter uotdürftigeni
Verbande rot hervor. Die erschütternde Gestalt erhob dreinial wie win-
kend den Säbel; dann ließ sie denselben langsam sinken und streckte die
Hand feierlich, drohend in der Richtung gegen die Lichtung aiis, uni

endlich, wie zu Tode getroffen, zusainnienzubrechein Jn höchster Erregung
aufspriiigeiid, riefen die Offiziere durcheinander: ,,Doii Alfonsol Er ist
es! Don Alfonso, bei Gott! Es ist unser Kamerad!« und stürzten auf
ihn zu.

Totbleich, am ganzen Körper zitternd, mit starrem Auge auf die
Erscheinung blickend, hatte sich auch der Oberst erhoben. Auch er wollte
vorwärts gehen, aber die Füße versagten ihni den Dienst. Er wollte
reden, doch nur ein rauher, kanni menschlicher Ton entfuhr seinen
Lippen.

Die Ofsiziere waren schon vorwärts geeilt, doch seltsam! als sie zum
Ausgange der Lichtung kamen, war die Gestalt verschwunden. Aufs
höchste überrascht, dem verwuudeteii Freunde die Hand nicht drücken zu
können, nntersuchten sie ringsum das Gebüsch. Soldaten wurden herbei-
geholt, der anstoßeiide Wald selbst noch mit Fackeln durchsucht — um-

sonst! die Gestalt blieb verschwiiiideiy und wie von düsteren Ahniingeii
durchschauert, vergeblich eine Lösung dieses Rätsels suchend, traten die
Offiziere zu ihren Abteilungen, jetzt entschlossen, auf eigene Faust vorzu-
gehen. Der Oberst niochte in den Augen dieser kühnen, ehrenhaften
Miiniier lesen; noch immer zitternd in der Erinnerung an die drohende
Erscheinung, kaum seiner Sinne mächtig, bestieg er schwerfällig sein Roß
und sprengte voraus. Nach fast einstiindigeni Marsche traf die Truppe
in dem Dorfe Santa Cruz ein. Sie wurde mit heftigem Gewehr- iind
Geschiitzfeiier empfangen. Ein rekogiiosziereiider Vorstoß ließ erkennen,
daß Dorf und Friedhof von starker feindlicher Ueberinacht schon besetzt
seien, und nach fruchtloseiii Hin« und Herschießen wurde der Rückweg
angetreten. Noch einen bösen triuniphierendeii Blick warf der Oberst auf
den Friedhof, der den Schauplatz seiner Rache bildete; dann setzte er sich
wieder an die Spitze der Kolonue iiiid führte sie zurück. —

Einige Wochen waren vergangen. Das Reginieiit, welches durch Ge-
fechte, Krankheiten und Strapazen aller Art starke Verluste erlitten hatte,
lag in einem kleinen Städtchen, um sich einigermaßen zu erholen. Eine
Menge Offiziere aller Grade füllte den Saal des einzigen größeren Gast«
hauses des Ortes. Jn dichten Wolken von Tabak saßen, tranken, spielten
und unterhielten sich die Herren, während die Gläser fleißig gefüllt und
auf alle möglichen Gelegenheiten geleert wurden. Die Offiziere unseres
Reginientes hatten zwei größere Tische besetzt, während der Oberst nebenan
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mit zwei Generalstabsofsiziereii an einem kleineren saß. Es war schon
spät geworden, und es wurde niemand mehr vermißt —- der Kreis war
leider nur zu klein geworden, da manches ritterliche Herz auf eineni der
vielen Schlachtfelder den letzten Schlag gethan hatte —, als plötzlich die
Thür ausging, und ein Nachzügley ganz in seinen Mantel gehüllt, schwer
auf einen Stock sich stützend, in das Zimmer trat. Man erkannte den
Neuangekommenen nicht gleich; erst als er näher zum Tische trat, den
Mantel auseinanderschlug und die Kopfbedeckung abnahm — sah man
in das totenbleiche Antlitz — Don Alfonsosi Mit einem lauten Auf:
schrei des Erstaunens, gemischt mit jenem eigentümlichen Gefühle, das
auch den mutigsten Freigeist wohl ergreift, wenn er in die hohlen Augen
eines Totgeglaubten sieht, sprangen die Ofsiziere auf und umringten den
geliebten Kameraden. Sie ergriffen seine Hände, als müßten sie sich von
seinem Leben überzeugen, sie umarmten ihn und zogen ihn mit tausend
Fragen auf den nächsten Stuhl nieder. Doch ehe er noch auf die vielen
Fragen, auf die Freundschaftsbeweise antworten konnte, näherte sich schon
der Oberst dem Tische. Ein verwüsteiider Sturm mochte durch seine Seele
ziehen. Er sah seine mühsam und schlau aiigelegte Rache zerstört, er sah
den tödlich Gehaßten noch einmal drohend auftauchen, und er mußte, um

sich nicht zu verraten, dem die Hand reichen, den er schon längst vergessen
und am fernen Friedhofe ruhen wähnte. Vergeblich versuchte er, durch
ein freundliches Lächeln seinen harten Zügen den Schein des Wohlwollens
zu geben nnd schritt mit vorgestreckten Händen auf Don Alfonso zu.
Dieser erhob sich. Eiii starrer, seltsamer Blick der fieberglühenden Augen
schien den ganzen Abscheu seiner Seele vor dem Schlechten auszudrücken.
Dann flammte sein Blick jähliiigs auf und heftete sich drohend auf den
Nahendeiu Verachtungsvoll stieß der junge Offizier dessen Hand zurück.

Ein peinliches Schweigen entstand — beäiigstigeiid, ergreifend —, bis
weithinvernehmbar die wie Erz klingende Stimme Don Alfonsos seinem Vor«
gesetzten die Schmach entgegenschmettertex »Ich drücke nicht die Hand eines
feigen Schurken!« —- Alles fuhr zusammen. Die Lippen des Obersten wurden
blaß, seine ganze Gesialt schien sich zu kriinimeii und seine Hand fuhr
zum Säbel, während er sich mit einem unverständlichen Schrei auf den
unbeweglich und bleich, wie einer anderen Welt angehörig, vor ihm
Stehenden stürzen wollte. Die Offiziere traten dazwischen nnd trennten
die Beiden. Der Major forderte dem Lieutenaiit den Säbel ab, den
ihm derselbe ruhig übergab, und eben so ruhig lief; er sich in den Arrest
führen, während die Kameraden in großer Aufregung den merkwürdigen
Zwischenfall besprachen.

Drei Tage darauf wurde in Folge Befehls vom Corpskonimando
das Kriegsgericht eingesetzt, welches über den noch immer Leidenden
wegen schweren Jnsubordiiiationsvergehens aburteilen sollte. Auf Antrieb
des Reginientskoinniaiidanten wurde die Klage auf Verlassen des Postens
im Dienste ausgedehnt, da an jenem furchtbaren Morgen wohl 20 Augen
Don Alfonsos Gestalt gesehen hatten. — Ernst und teilnahmsvoll blickten
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die Richter auf den Angeklagtem der, bekannt durch seine Ehrenhaftigkeit,
seine Tapferkeit und seine Pflichttreue, sich jetzt gegen eine so schwere
Anklage zu verteidigen hatte, und aufmerksam lauschte alles, als er seine
Verteidigungsrede begann:

»Nicht um mich zu verteidigen, um den armseligen Rest ineines
Lebens, welches mir eine Last ist, von Euch zu erkämpfeiu spreche ich
jetzt: Anklagen will ich, Strafe und Vergeltung auf das Haupt desjenigen
herabbeschwörem der, niedrigen( Hasse folgend, das Vaterland verraten
und eine Schar junger Leben geopfert hat. Wohl weiß ich, daß es
das Los, daß es die Bestimmung des Soldaten ist, sein Leben für die
höchsten Güter der Menschheit einzusetzen, aber die zum Tode Gefährten
dürfen hoffen, daß ihr Opfer nicht vergeblich ist, daß es nicht leichtsinnig
oder dem Hasse und der Rachsucht eines Eisizeliieii gebracht wird, und
darum trete ich vor Euch und flehe um Gerechtigkeit. Und so hört denn,
Jhr Herren, die schlichte Erzählung meiner Erlebnisse und wendet Euch
voll Verachtung ab von dem Abgrunde der Genieinheih der sich vor
Euch anfthut

»Als ich den Befehl zum Abmarsche erhielt und meine Leute auf die
Wagen und Pferde verteilt hatte, flog ich, froh, Gelegenheit zur Aus-
zeichnung zu haben, glücklich im Gefühle, für mein Vaterland, für eine
große Idee kämpfend die eigenen kleinlicheii Träume und Kämpfe meines
Herzens vergessen zu können, an die Spitze meiner Leute, die in bester
Stimmung waren und über die Art ihrer Beförderung Scherze niachten.
Eben so wenig wie diese frohen, lebenskräftigeu Krieger ahnte ich, daß
sie in wenigen Stunden das Leben lassen mußten, an dem doch selbst noch
der Unglücklichste hängt. Nach einer Stunde öffnete ich das mir iiber-
gebene Schreiben. Hier ist es, blutbefleckt und zerknittert; es enthält nur
wenige Worte: »Sie erhalten hiermit den Befehl, die ihnen anver-
traute Stellung bei Ehre und Charge bis zum letzten Mann
zu halten«. —- Verwundert blickte ich anf diese Zeilen, die, im Falle
mir nicht rechtzeitig Hilfe würde, unser Todes-Urteil enthielten und so
ganz anders lauteten, als die wörtiichen Weisungeii beim Abmarsch«
Dann steckte ich« den Brief ein und richtete nieine Gedanken auf den mir
bevorstehenden Kampf.

»Santa Cruz ward erreicht; der Friedhof wurde besetzt. Alle Maß-
regeln zu seiner Verteidigung wurden getroffen, die Mauern durch Steine
und Balken verstärkt, aus dem Dorfe Bänke und Tische herbeigeholt, siir
Wasser wurde gesorgt und bald war die Ruhestätte der Toten zu einer
kleinen Festung umgestaltet Eine kurze Zeit der Ruhe göunte ich den
Leuten dann. Meine Gedanken waren ernst; sie flogen in die Vaterstadt
zurück, und meine Seele küßte die greise Mutter, die gewiß nieiner dachte
und für mich betete. Andere Bilder tauchten vor mir auf, schön und
lockend. Meine Braut sah ich vor mir, und mich durchschauerte der Ge-
danke des Entsagens für iinmer. Doch nur kurze Zeit dauerte diese
Schwäche. Aufspringeiid Inachte ich noch einmal die Runde, hier und
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dort verbessernd, meine Leiite durch Scherzworte erniunteriid, dann lehnte
ich mich auf die Brustwehr iiiid schaiite in den graiiendeii Morgen.

,,Die Nebel begannen die Bergwäiide hinaiifzukriecheik Schon wurde
das Dorf mit seinen kleinen weißen Häusern deutlicher sichtbar, das wie
iin Banne einer Verwünschung verlassen und still hinter uiis lag. Aus
den Waldbergen iim uns klang hier uiid da ein Vogelriif, dann noch
einer, bald von allen Seiten, die Erde erwachte. —— Zlufinerksanier seiikte
ich wie iiieiiie Unteroffiziere die Blicke auf die Wege vor uiis. Einer
von ihnen stieß mich an und zeigte: »Da, da!« Was war das? Lang-
sani aus deni Thale stieg es herauf, vom Halbdiinkel löste es sich duiikeler
ab, die Felsen schienen lebendig zu werden, — der Feind iiahte!

»Der Aufstieg ist schwierig und nur laiigsani; einzelne Schatteii vor-

aus, denen eine dunkle Masse folgte, schob sich’s auf der Straße vor-
wärts. Nur wenige hundert Schritte noch war jetzt die Vorhiit voni

Friedhofe entfernt. Die Gewehre meiner kleinen Schar lageii im Un«
schlage, leise konimandierte ich Feuer, und init tausendfachem Widerhalle
an den Berglehneii rollte der Donner unserer Salve durch die Morgen·
stille. Mehrere Gestalten wälzten sich am Bodeii, überrascht zogen sich
die anderen auf ihre Truppe zurück; ein kiirzes Zögern, dann drangen
wieder die Schützenlinieii vor und das Gefecht begann. Prasselnd schlugen
die Kugeln in die Steinhaufen. Tliifschreie hier und da verkündeteiy daß
einer oder der andere der Meinen gefalleii. Doch unaufhörlich sandten
die übrigen Tod und Verderben in die Masse der 2lngreifer. Ganze
Salveii zogen über uns hin. Schon blutete ich aus einer Wunde am
Arme. Ernsten Sinnes sah ich die Braven um mich falleii, und sehn-
siichtige Blicke warf ich nach rückwärts, ob denn keine Hilfe nahte. Aber
nichts war zu sehen.

»Der Feind formierte sich zum Bajoiiettangriff Todesniutig gingen
seine Greiiadiere vor. Da ergriff ich selbst ein Gewehr; ich feuerte
meine Leiite zum letzteii Widerstande an, dann stininite ich unser Vater-
laiidslied an, begeistert fielen meine Leute ein, und wie ein Opfergesang
stieg es brausend zum HiinnieL Tllles hatte sich iiiii niich geschart, selbst
die Verwiiiideteii krochen blutend, schnierzgekriiniiiit noch einmal vor iiiid
iiiit einer furchtbareii Salve, mit Kolben und Bajonett wurde der erste
Rngrisf abgeschlagen. Mit schweren Verlusten zog sich der Feind zurück.
Tief aufatiiieiid, stolz auf unseren Sieg, drückte ich den wenigen Ueber-
lebendeii die Hand und sprach den Leuten Mut zu. Jch verwies sie auf
baldige Hilfe. Doch ach! ich glaubte selbst nicht mehr an sie. Ich sah
aiif einmal klar, daß ich und mit mir meine kleine Schar einein teuflischen
Plane zum Opfer falleii sollte, daß wir bestimmt waren, gebunden durch
Ehre und Eid hier zu fallenz denn kein Ton, kein Staub-Wölkchen ver-
kiiiidete das Nahen des Entsatzes, welcher so leicht iinstande gewesen
wäre, diese von Natur aus feste Position zu halten.

»Die Entscheidung kam. — Einige tausend Schritte vor unserer
Stelliiiig erhob sich die Straße zii einer 2liihöhe, uni sich dann wieder zu

« , — «
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senken. Bis dorthin hatte sich der Feind zuriickgezogeiy dort ballte es sich
jetzt dunkel zusammen. Plötzlich zuckte aus einer lichtgrauen Wolke ein
Blitz auf, weithin hallender Donner folgte, und gurgelnd sauste die erste
Granate über den Friedhof dahin. Eine zweite schlug kurz vor ihn( ein,
eine dritte platzte schoii unter den Grabsteinen, weithin alles mit Erde
und Steinsplittern bespritzend Unser Untergang war besiegelt. Geschoß
auf Geschoß sandte der erbitterte Gegner, wahrscheinlich die Anzahl der
Verteidiger überschätzend, gegen unsere armselige Festung. Keiner von uns
dachte an Flucht, wenngleich sich langsam die Schatten des Todes über
uns senkten. —

»Wieder platzte ein Geschoß in der Steiiimauer, sein unheilverküiis
dendes Krachen gellte mir iin Ohre, ich fühlte einen dumpfen Druck auf
der Brust und sank zusammen. Jch glaubte, der Tod käme. Doch selt-
sam! Mir war es plötzlich, als ob ich noch einmal frei und leicht
meinen blutenden, geschwächten Körper fortbewegen könnte, ich war
wieder bei nieinein Regimentq ich sah es heranniarschiereii durch die
Waldberge und die Schluchten, mir, uns zur Hilfe, und erstarrend hörte
ich, wie der Oberst, unerschüttert durch unsere Not, das Herz voll Bos-
heit und Rachsuchh plötzlich halt gebot! — Da war es mir, als niiißte
ich ihn, Euch, das Regiment zur Hilfe herbeifleheiy auf daß nicht so viele
Menschenleben, die Ehre des Vaterlandes, nutzlos dahin geworfen würden,
und als ich ihn lächelnd sitzen sah, während an sein Ohr das Toben des
Verzweiflungskanipfes drang, da faßte ich ineine letzten Kräfte, meinen
ganzen Willen zu einer letzten Aeußerung zusammen, um ihm, meineni
Verderber, zu drohen! —

,,Als ich wieder zu mir kam, befand ich inich im feindlichen Lazaretta
Jch will kurz sein: Den Bemühungen der 2lerzte, der großinütigen Sorg-
falt eines ehrenhaften Feindes gelang es, mein schwer bedrohtes Leben
zu retten, nachdeni ich fast M« Tage bewußtlos zugebracht hatte. Den
ersten Augenblick einer Erholung beniitzte ich, um nieinen Angehörigen
Nachricht von mir zu geben, und jetzt! jetzt! —— hört« —- (und in höchster
Erregung flammte das düstere Auge des Sprechendeii auf und seine
Hände erhoben sich) — ,,jetzt erfuhr ich — meine arme Uiuttey der von
meinem Reginientq nieineni Obersten die ofsizielle Nachricht nieiiies Todes
zugekommen war, hatte sich, ohnehin schon lange kräiikeliid, graiiigebeiigt
in die Grube gelegt; und meine Braut, nieiiie geliebte Braut, die nur in
meineni Leben das ihre fand, durch die gleiche, in gleisiierische Worte
des Trostes und der Teilnahme gekleidete Nachricht plötzlich getroffen,
sitzt trauernd, umnachteten Geistes, am Grabe ihrer Hoffnung, ihrer
Liebe. —

,,Jch bin am Schlusse! Die letzte Kraft meines Leibes habe ich auf«
geboten, um hier fiir meinen Nanieii, mein Andenken und nieiiie Ehre zu
kämpfen und um den zu bezeichnen, der eine Schniach unserer ruhinvollen
Reihen ist!« -

Erschöpft, schwer atmend ließ der Angeklagte sich auf einen Stuhl
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nieder. Aufnierksany selten nur durch einen Aufruf ihre Verwunderung
zeigend, hatten die Richter ihm zugehört Dann wurden die Offiziere,
welche die Expedition mitgemacht und die Erscheinung gesehen hatten,
verhört, die Entfernungen, die Zeitangabeii genau geprüft, und staunend,
erschüttert, blickten die ernsten, schlaehterprobteii Männer auf die sich vor

ihnen häufendeii Beweise eines geheimnisvolles! Waltens Dann zogen
sie sich zurück, un: bald darauf wieder einzutreten und den Urteilsspruch
zu verkünden. Der Angeklagte wurde einstimmig freigesprocheiy der Akt
dem Armeekommaudo vorgelegt, und bald darauf verschwand der Oberst,
von Niemandem betrauert, aus den Reihen der Armee. —

Nach wenigen Wochen erlag der junge Ofsizier nicht so sehr den
Folgen seiner Wunden, als dem Einflusse eines tiefen Ekels an der Welt,
die ihm alles geraubt hatte, einer unüberwisidlicheii Trauer um die
Wenigen, die ihm teuer waren. Nur zum Sehlusse, je näher der Augen·
blick seines Todes kam, schien es wie fliichtiges, lichtes Sonnengold durch
fein Antlitz zu ziehen, und während in einem verborgenen Winkel eines
fernen Landes ein düstern, einsamer Mann, verbittert und voll Menschen»
has, die Schreckensbildey die ihn peinigteih vergeblich mit den zerbrech-
lichen Waffen des beschränkten Verstandes und des Unglaubeiis zu bannen
suchte, flog die Seele des sterbenden Don Alfonso freudig dem Lichte und
dem Frieden entgegen.

ZEISS,

Der« Esinlamen Lebensabend.
Von

Hans: von Welch.
d«

Der Rausch verflog, die Jahre schwanden;
Gelösy verrucht in Zeit und Raum
Die Rosenfesseliy die inieh banden
An manchen bunten Jugendtraunn
Jeh steh’ allein im kalten Leben; —

Das Herz, das einst so heiß gegliihy
liat lang« verlernt, nach Gliick zu streben,
Hat lang’ verlernt der Liebe Lied.
Doch irah’n mir einst des Todes Stunden,
Bekränzt mit Rosen mir das Haupt!
Jch hab’ doch manches Glück gefunden,
So lang’ ich an die Welt geglaubt! —-

Dann webt Erinnrung mir den Frieden
Der Abendsonne in den Tod,
Bis blendend schließt den Blick, den Müden,
Ein Strahl von jenem Morgenrot.

F
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Tliinn und wie oft! hehren wir: zurück?

Von
Heklenbactj

f iePeriodicität der Wiederkehr ist eine Frage, welche besprochen werden
»« niiiß, iveil darüber irrige Ansichten verbreitet sind, was uiii so be-
dauerlicher erscheint, als diese Frage im innigeii Zusammenhange init
unserer ethischen Entwickelung steht.

Die Wiederkehr des Menschen in die Drangsale der Welt kann iiiir
im Interesse seiner Entwickelung erklärt werden; in diesem Falle müßte
man folgerichtig glauben, daß sie nur dann und so oft eintreten werde,
als ein Bedürfnis vorliegt, welches ja nach der Individualität häufiger
oder seltener der Fall sein könnte. Die Menscheii wolleii sich aber mit so
einfachen Lösungen nicht begnügen, sie suchen nach einer Gesetzinäßigkeih
und weil sich keine positiven Anhaltspunkte finden lasseii, so greifen sie
nach Analogien, die vielleicht recht poetisch klingen mögen, aber keine
Sicherheit gewähren. Durch Analogieschlüsse entstanden z. B. die indische
Metaphysik, die Foiirrieristische Kosniogonie, die Häckeliade, und sie er-

wiesen sich nachträglich durch die Erfahrung »und die Fortschritte der
Wissenschaft unhaltbar.«) Die Analogie eignet sich sehr gut, um neue

Wahrheiteii zu entdecken, so wie auch Kepler mit Analogien durch Ei) Jahre
spielte, seine Verirruiigeii erkannte und bekannte, aber auch seine Gesetze
fand. Kepler war ebeii ein Keplen Man darf Analogien aiifstellen,
aber man darf nicht vergessen, daß sie nur Analogien sind, welche erst
durch Erfahrungen Gesetzeskraft erlangeii können. Auf dein Gebiete der
Metaphysik sind aber bestätigende Erfahrungen jenseits des Grabes mög-
licher Weise sehr leicht, in diesem Leben aber schwer zu finden.

Die periodicität des Wiedereiiitrittes im Sinne der indischen Brah-
maneii umfaßt Zeiträume und petitionirt ·siderische Evoliitionen, welche
mit den Ergebiiissen der heutigen Astroplkysik ganz nnvereiiibar sind.2) Der
reforniirte Glaube Buddhas uimnit zwar den richtigen Standpunkt ein,

I) Was der verstorbene Verfasser iiiit diesem Satze sagen wollte Glnalogieschliisse der
indischen Mataphysikp — Häckeliadc?), ist iiiir gänzlich uiiverstäiidlicli (D. Hersgb.)

«) Durchaus nicht! (Dcr Herausgehen)
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daß nach Vollendung der Erziehung die Wiederkehr aufhört, doch ist
deren Zweck das Nirwana, das Nichts. «) Auch seine Zahlen smd phani
tastisch Wer einen Menschen tödtet, wird 500 Mal wiederkehren nnd
immer getödtet werden u. s. w.

Die Periodicität Charles Fourriers ist dem Schlafen und Wachen
entnommen. Demnach würde sich der Zeitraum des irdischen Daseins —

des Schlafes — zum Jenseits — dem Wachen — etwa, wie s:2 ver-

halten. Durch was ist dies zu widerlegen, oder zu stützen?
Wir wollen nun selbst einen Zlnalogieschliiß machen, welcher, obschon

weit besser gestützt, als die obigen, doch nur geeignet wäre, irre zu
führen.

Wenn wir behauptet! würden, daß der Mensch nicht weniger, als
drei- oder siebenmal wiederkehrt, so ließen sich allerlei Gründe dafür an-

führen. Der Mensch will, empfindet und denkt aber auf sehr verschiedene
Weise; es könnte also eine dreifache Entwickelung dieser Seelenthätigkeit
notwendig sein. Würde man noch vier Mannigfaltigkeitest des Charakters
hinzufügen, welche unschwer zu bestimmen sind,2) so kommen wir auf die
Zahl 7, auf welche selbst andere Analogien hinweisen. Der Mensch sieht
die Natur in einer siebenfacher! Mannigfaltigkeit, wie dies durch die
Schwingungszifferii der Töne, Farben und durch das periodische System
in der Chemie nachweisbar ist. Nicht die Natur hat diesen Stempel,
sondern unsere Ilnschauungsforiii drückt ihn ihr aus; einer anderen An-
schauungsform mag sie eine andere Mannigfaltigkeit bieten. Es ist nicht
der Sonnenstrahl, welcher ? Farben hat, sondern das Prisma giebt sie
ihm, und durch ein zweites Glas kann man sie wieder in einen Sonnen-
strahl verwandeln. Die Zahl 7 spielt auch eine große Nolle in der Ent-
wickelung des inenschliclseii Körpers, was Pythagoras ausgesprochen, und
Liharzik zum Teile nachgewiesen hat. Das wären die Unterlagen für
weitere Schlüsse, deren nähere Begründung uns zu weit führen würde.

Nehmen wir einfach an, daß, so wie dem Uiediziiier 6 Jahrgänge
zur Erreichung des Doktorats notwendig sind, der Mensch zu seiner Volli
endung als solcher ? Eigenschaften, oder Fähigkeiten des Charakters zu
erwerben beniiißigt wäre, und daß er demgemäß eine s iebenfach
mannigfaltige Erfahrung notwendig hätte, daß er also min-
destens 7 Existenzen dnrchinacheii iniißte. Wenn nun diese Analogie auch
die volle Wahrheit wäre, und sticht an sie streifte — welches letztere
wahrscheinlich ist — so wäre der Schlußsatz doch — falsch!

«) Keineswegsl Ueber den Begriff des Nirwana vergleiche man meine Schrift
»Luft, Leid nnd Liebe« Braunschweig 1890 S. 58 und ?T—79. — Uebrigens hört auch
fiir den Brahmaneii mit der Vollendung die Wiederverkörperuiig auf; und mit den
cxoterischen Ausführungen, welche Hellenbach hier vorbringt, hat der Buddha selbst
wenig zn thun. (Ver Herausgeber)

«) Unschwerp — Man vergl. hierüber in ineiner Schrift ,,Lust, Leid und Liebe«
S. irr-L: und Tabelle lll; auch Sinnett »Die esotorische Lehre« Ceipzig VII-X)-

(Der Herausgeber)
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Greifen wir zu einein plumpen Gleichnisse, welches aber den Gegen-
stand klarstellt. Denken wir uns einen Weinbauer, der eine jährliche
Normalfechsiing von l0 Eimern zu erwartet! und ein Faß von 70 Einiern
zu füllen hätte. Muß er ? Jahre warten? Kann er nicht in guten
Jahren mehr kelterIiP Es kann aber auch leicht viel läiiger dauern!
Die Periodicität ist allerdings in der ganzen Natur zii finden, aber für
die Entwickelung entscheidet nicht die Zeit, sondern das Maß! Der
Weizen braucht zur Reife ein bestimmtes Quantuni Wärme, aber er reift
in Ägypten schueller, als in Deutschland, weil er dort stärkeren Sonnen-
strahlen ausgesetzt ist! Jn Bezug auf das Maß dürfte oder könnte die
Analogie die richtige sein, nämlich eine siebenfältige Entwickelung des
intelligibelen Charakters, aber dieses Maß kann der Mensch schneller und
langsamer erreichen. Eiii Blick in die Geschichte wird jeden Leser davon
überzeugen, daß ein periodischer Wiedereintritt in den biologischen Prozeß
an keine Zahl gebunden sein kann.

Niemand wird leugnen, daß der Lebenslauf eines Christus, ja selbst
einer Jeaune d’2lrc oder einer Marie Zlntoinette an Erfahrungen, Kämpfen
und Leiden reicher ist, als der von hundert, ja tausend Philister» Sollte ein
solcher Lebenslauf nicht auch für mehrere gelten? Die Erlebnisse der
unglücklicheii Königin von Frankreich liegen offen zu Tage, sind allbekaiint;
sie eignen sich daher am besten für unsere Betrachtung.

Marie Antoinette, die Kaisertochter, wird Königin von Frankreich,
besteigt also den glänzendsteii Thron der damaligen Zeit; sie ist schön,
und mehr als dies, anmutig und gewiß keine bösartige Natur. Sie ist
unstreitig die wenn auch nicht bedenteiidste, so doch die glänzendste Er-
scheinung ihrer Zeit. Nun ist es eine ausgeniachte Sache, daß das Nicht«
haben bei weitem nicht so schinerzh als das Verlieren desseii, was man hat.
Von deni Gipfel der Macht und Pracht wird sie der Gewalt ganz ge-
meiner Naturen ausgeliefert. Es haben viele Revolutioneii mit grau-
sanien Katastrophen stattgefunden, aber eine solche cynische Rohheih wie
sie sich in Frankreich offenbarte, wurde von keinem Volke erreicht, und
die Jdealisirung i)- la Lamartine oder Louis Blanc werden diesen Möhren
nicht weiß waschen. Marie Zlntoinette wird unter rafsinierten Entbehruiigen
nach tiefsterEriiiedrigung gnillotiniert, wobei nicht unerwähiit bleiben
darf, daß Druck, Demütigung und Erniedrigung gerade die höchste Spann-
kraft erzeugen, die selbst in diesem Leben bei Jndividuen und Völkern
oft die höchste Energie hervorrufeir Nicht genug dessen, daß Marie Un-
toinette geschniäht und verhöhnt das Schaffot besteigt, muß sie noch das
Bewußtsein mitnehmen, ihre Kinder, worunter der Thronerbq der Willkür
dieser Kannibalen zu überlassen!

Was können wir daraus lernen? Fürs erste kann in keiner Weise
dieser Lebenstraum —- wollen wir den Ausdruck der Chemie eutlehneii —

für einwertig angenommen werden; denn — wir wiederholen es —

Demütigung und Erniedrigung erzeugen die höchste Spannkraft!
Was wir weiter aus dein Lebenslauf dieser Märtrreriii gewinnen,
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ist der Nachweis, daß alle Philosophien und Glaubenslehren mit Aus-
nahme der hier vertretenen an ihni ad absurdum gehen.

Sind die glücklich überstandenen Prüfungen der ungliicklichenKönigin
das Mittel, um sich die Pforten des Himmels zu öffnen, wie konimt bei
nur einmaliger Existenz der einige Jahre früher in seinem Bett
verstorbene 90jährige Richelieri dazu, keinen anderen Prüfungen ausgesetzt
zu werden, als den Verführungeii schöner Weiber, uni dafür, wenn nicht
schon zur Hölle, so doch etwas ins Fegfeuer zu wandern?

Jst Marie Antoinette hingegen die Objektivation des allmäclktigeii
Allwillens Schopenhauers, nun so sind es auch Robespierre, Danton,
Marat und alle diese ehrgeizigen Hyäiieik Das Alles ist ja wesensi
identisch und martert sich, um das Leben zu verneinen, was aber dem
Gotte nicht gelingt, weil für einen, der verneint, 20 andere, und zwar der
schlechtere Nachwuchs, besahen; wenn eine Marie Antoinette ihre Jn-
dividualität verliert, und die Jakobiner sie behalten, wird nach keiner
Richtung etwas gewonnen. Warum dieser All-Gott sich objektiviert, ist
gar nicht einzusehen, und es ist ein wahres Glück für die Schopeiihaiierssche
Philosophie, daß er in späteren Jahren durch den Satz: ,,Wir wissen
nicht, wie weit die Jndividuation reicht«, seine Metaphysik über den
Haufen wirft und den gesunden Teil seiner Lehre: »die Welt ist meine
Vorstellung« rettet. Reicht die Jndividuation über Geburt und Tod
hinaus, nun dann sind wir ja gute Freunde und Gesinnungsgenossen!

Jst Marie Antoinette aber eine Monade, so hängt es davon ab, ob
sie in einen unbewußten Zustand versinkt und nie wiederkehrt, oder ob
das Gegenteil angenommen wird. Jm ersten Falle ist ihre Existenz ganz
unverständlich und die teuer erkaufte Erfahrung verloren; der Zweite Fall
ist aber der hier vertretene, denn ob die Uranfänge unserer kosmischen
Existenz in einer Monade oder in eiiieni Allwillen sich verlieren, ist eine
jener Fragen, auf die wir keine andere Antwort haben, als: Wir wissen
es icichtl Doch darf uns das nicht beirreii; die Unkenntnis des Wesens
der Materie hindert weder die Astronomen, noch die Chemiker in ihrer
Arbeit.

Wir sehen, daß alle philosophischen Systeme und Glaubenslehren un-

vernünftig werden, sowie sie an einer einmaligen Existenz festhalten. Nur
die Annahme einer fortgesetzten Kapitalisierung unserer geistigen und ethi-
schen Arbeitsleistungen erweist sich als diejenige, welche den Drang in das
Leben begreiflich niacht und die Verschiedenheit der Lebensdauer und
Schicksale ausgleicht Das für die Entwickelung notwendige Maß muß
gefüllt werden, und es wird sich dieses wohl auch auf die phystscheii
Leiden erstrecken; diese letzteren mögen die Vergeistigung unseres Wesens
fördern, die Empfindsanikeit erhöhen und dadurch die Wahrnehmungsi
fähigkeit steigern. Der Stein enipsiiidet keine Schmerzen, aber er hat auch
keine Lustempsindiingein Hätte das Prinzip der Erhaltung nnd des Uni-

" satzes der Kräfte keine dnrchschlagende Geltung, so würde man sich über
das Schicksal eines unter Schnierzeii sterbenden Kindes wahrlich nicht

-— » »» - -»—...-——-—-- «..—-il
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trösten können. Wenn Leiden keinen Kapitalswert haben, wenn wir nur
einmal in die Welt des Fleisches treten, so ist das kurze Leben eines
Ludwig XVI! ganz unverstäiidliclk

Wenn das Leben der unglücklichen Königin auch zu den drastischer(
Beispielen der Geschichte gehört, so ist die Existenz so vieler anderer
Erdenbewohney welche der Geschichte nicht angehören, wahrlich keine
rosige. Es giebt Menschen, die das Beste wollen, ohne es zu erreichen,
oder wenn auch, es wieder verlieren; die — sei es durch Umstände, sei
es durch Verleumdung — mißachtet und gebrandmarkt sterben, ohne es

zu verdienen; es giebt zahllose Opfer der Tyrannei, und wir wissen ja,
daß so viele Entdecker, Ersinder, Dichter, deren Werke die Nachwelt be·
reicherten oder ergötzten, in Not und Elend umkaineir.

Es hat Millionen Menschen gegeben, welche weit größere Martern
ausgestanden haben —- schätzt man doch die der Folter nnd den Scheiter-
haufen der Kirche Verfallenen auf 9 Millionenl — als Marie Tlntoiiiettez
es giebt nnd gab Millionen Väter, die ihre Kinder hungern wußten
und nicht zu helfen verniochteiy von diesen letzteren und so vielen Mär·
tyrern des bürgerlichen Lebens weiß die Geschichte nichts. Bei Marie
Antoinette ist es nur der Kontrast, welcher ihre Leiden enipsiiidlicher
macht. Einen Menschen, ·der da glauben kann, daß all dieser Janmier

.

Zweck und nicht Mittel zum Zwecke sei, den kann man nur bedauern,
sowohl in Bezug auf den Wert seines Urteiles, als seiner Gefühle!
Lessing glaubte es nicht; er erkannte sofort, daß die Wiederkehr des
Menschen mit dessen Erziehung in Verbindung stehe. Lessing hat dies
nicht im Wege einer kritischen Untersuchung bestehender philosophischer
Systeme und naturwisseiischaftlicher Theorien erschlossen; seine Philosophie
ruhte auf den von Leibniz gegebenen Grundlagen, und jeder Individua-
lismus führt zur Metempsychosz falls man der Welt und unseren( Dasein
einen vernünftigen Zweck unterlegen will. Daß Lessing einen solchen geahnt,
oder gefühlt, oder erkannt hat, spricht fiir seine Jntelligenz und den idealen
Schwung seines Geistes; daß Lessing es ausgesprochen, zeugt von seinen!Mute.

Man darf auch nicht vergessen, daß Lessing ein Dichter war, und
daß ein solcher, wenn er etwas wert sein soll, zu jenen Laubenbewohiiern
gehört, wo das Zellengewand weniger dicht ist, und der daher Eindrücke
von außen empfindet, die anderen spurlos vorübergehend Darum haben
Dichter teils direkt, teils symbolisch, oft Wahrheiten spontan ausgesprochen,
die erst später durch Erfahrung und Urteil gefunden und anerkannt wurden.
Bei den Sehern wird das Laub noch schiitterey sie sehen weiter, aber
auch verworrener, als die Dichter.

Die letzte Upostrophe Lessings ist schön und richtig; nur der Eine
Satz, welcher die Wiederkehr des Menschen von den zu erwartenden
»neueii Kenntnissen und neuen Fertigkeiten« abhängig Inacht, bedarf einer
Richtigstellung Kenntnisse erwirbt Inan gerviß leichter, wenn inan durch
eine erweiterte Tliischaiirisigsform besser ausgerüstet ist; diese besindet sich
aber jenseits des Lebens. Die Geburt ist nur ein Wechsel der· Un·
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scliauuiigsforiiiz das kann heute nicht niehr beziveifelt werden. Daß die
hier im Leben geleistete Arbeit sich auch kapitalisiere, ist gewiß, und
zwar in doppelter Richtung. Wer niit Lasteii beschwert Gebirge ersteigt,
wird gewiß es noch leichter ohne Belastung und Erschwerung vermögen,
doch kommen unsere ,,Keiintiiisse und Fertigkeiten« weit iiiehr unseren
Nachkommen in diesem Leben zu gute. Die Danipfiiiaschiiieii entlasten
den Arbeiter; deren Erfinder tragen nicht die Schuld, daß sie niehr zu
gunsteii des Kapitals fungieren, das haben die Staatsniäiiiier zu verant-
worten. Doch ist ein Fortschritt in der Lebenshaltung und Erziehung
nicht zu verkennen.

Der Schwerpunkt für die Wiederkehr des Menschen liegt auf der ethi-
schen Seite, das ethische Bedürfnis entfcheidet über den Eintritt und
über die Wahl der Verhältnisse, unter welcheii sich der Mensch ins Leben
setzt. Auf diesen Momenten beruht auch das Fatidike unseres Schicksals,
dessen Spuren wir hie und da finden, und welche nur dnrch die hier ver«
tretene Weltanschauuiig erklärbar sind.

Die Motive fiir den Wiedereintritt in das Leben können über das Be-
dürfnis der Erziehung hinaus noch viele und verschiedene sein, auf deren
Analyse wir jedoch hier verzichten iniisseir Eines aber wollen wir be:
rühren, und das ist der denkbare Eintritt im Interesse der allgeineinen
Entwickelung. Man spricht sehr häufig von der ,,21iissioii« eines Menschen,
der einen uiileiigbareii Einfluß auf die Entwickelung genommen. Hat man
recht? Jst es undenkbar, daß ein Christus oder Buddha mit einer be-
stimmten Absicht in die Welt der Erscheinung traten? Doch sind es nicht
nur Religionsstifter, welche von der inneren Ueberzeugung einer Mission
getragen wurden. Man könnte eben so gut von einer Mission Napoleoiis
sprechen, den alten durch Dynasteiirechte zusaniniengehalteiieii europäischeii
Runipelkasten über den Haufen zu werfen und den Strom der Ent-
wickelung in das freiere und nationale Fahrwasser zu leiten. Man
könnte selbst sagen, daß ihn das Glück verließ, als er seiner Mission uii-

treu wurde. Hat er doch selbst am Ende seiner Tage zugestanden, daß
er sich gegen diese beiden Ideen versiindigte, und daß dies ihn ver·
iiidstet«hätte. Wer eine lebhafte Phantasie besitzt, kann in der Lebens«
geschichte Napoleons allerlei Anhaltspunkte finden, und mag in dem
prophetischeii Traum Friedrichs ll in der Geburtsnacht Napoleons eine
weitere Nahrung fiir Schwärmereieii dieser Art suchen. Wir inüfseii
derlei Kombinationen den Dichterii überlassen, uiid uns nur an das
halten, was unangreifbar ist.

 



 
Solfltoi über! Wissenschaft: und« Kunst.

Von
Yaphaekvon soeben;

Dr. phil-
F uden bedeutendsten und rineriniidliclssten Verfechtern der alten stoiseheii

«,.,"«- Regel: Lebe der Natur gemäß! gehört in der Gegenwart bekannt:
lieh Graf Leo Tolstoi. Seine ethisch-religiösen Lehren haben wir vor
zwei Jahren unseren Lesern ausführlich dargestellt. Genau betrachtet, er·

geben sie sich alle ans jener obersten Uhr-irrte.
Natur-gemäß leben heißt bei Tolstoi, den verniinftigeii (nicht den

thierischen) Menschen in uns zum alleinigen Gesetzgeber« und Richter
aller unserer Handlungen inacheitz keiner anderen Stinnne Gehör geben,
als der Stinnne der Vernunft. Vernunftgeiiiäß ist aber christlich
Gestalte dein Leben nach den Forderungen deiner (inenschlicheii) Natur,
und es wird notwendig ein christliches Leben sein, d. h. ein den Werken
der Liebe, dein »Dienste Gottes« und der Zliitiiieiischeii geiveihtes, von
keinerlei Vorurteil beeinflußte-s, also auch von allen: Herköiiiiiiliclkeii
unabhängiges

Nälseres über den Charakter eines solchen Lebens erfahren wir ans
dem Glaubensbekenntnis, das ein Anhänger Tolstoks in! Namen seiner
Gemeinde vor einiger Zeit iin ,,2l«iagaziii für Litteratur des Jn- und Tluss
landes «) veröffentlichte.

Die Grundlagen des Glaubens, dein wir anhat-gen, heißt es darin,
sind allen Uleiisclseii gleichniäszig zu eigen, weil die tiefinnerste Natur der
inensdslicljeii Seele ehristlich ist. IVir kennen nur Ein Gebot: Liebet die
Brüder! und halten es für unsere Psiichh in der Erfiilluiig dieses Ge-
botes zu leben und zu sterben. Unsere Brüder find alle Menschen, welchen
Glaubens, welcher Nationalität, welchen Geschlechts, Standes und Alters
sie auch sein mögen. Unter Werken der Tugend verstehen wir jede Linde-
rung inenschliclxeii Elends, dieses sei physisch, oder nioralisch, und die Ver-
breituiig jenes Lichtes der Vernunft, das unseren eigenen Lebensweg er-

«) 18()2, TA- Mait »Jgnotns, Tolstoi nnd die Hungersnot.
Sptrins Xis Hi. «« k-«I
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leuchtet. Wir haben nicht die mindeste Achtung vor allem Hergebrachten
und Formellen, sei es in der Kirche oder in: Staat und in der Gesellschaft,
weil es in unseren Augen völlig wertlos ist und nur dazu dient, das Licht,
welches das Leben verständlich macht, zu verdüstern. Wir richten weder,
noch rufen wir die Gesetze an, denn unsere Moral heißt uns, dem Uebel
nicht zu widerstreben und Böses mit Gutem zu vergelten. Da die Re-
gierenden auch unsere Brüder sind, so lieben wir auch sie nnd sind zu
jeder Zeit bereit, ihnen nach Kräften zu dienen; da aber die obere Macht,
die allein wir anerkennen, Gott ist, so vertveigern wir den weltlichen
Herrschern jeden Gehorsam, sobald ihre Befehle den göttlichen Geboten
widerstreiten Somit verzichten wir ein für allemal auf alle Ehren, Aeniter
und Vorrechte im Staate und steigen von unserer gesellschaftlichen Stufe
freirvillig herab, um als besitzlose Arbeiter oder Ackerbauer zu leben.
Denn Besitz kann nur durch Gewalt erlangt und behauptet werden, und
Gewalt ist das, was wir hauptsächlich vermeiden, da sie mit dem Gesetze
der allgemeinen Menscheiiliebe durchaus unvereinbar ist. —- lVie ein ver:

gifteter Brunnen kein reines und gesundes Wasser geben kann, so ist es
auch einem lasterhaften Uieuscheii nicht möglich, wirklich Gutes zu thun.
Wollen wir also unseren Lebens-Zweck erreichen und Diener Gottes und
der Menschen sein, so niüssen wir nach moralischer Vollkomnienheit trachten
und deswegen strenge Selbstzucht üben. Dieser Weg führt zur »Reinheit«
und Demut, die uns gegen alle Versuchung seit.

Man sollte meinen, in einen! solchen kulturfeisidlichesi Leben könne
kein Platz sein für die höchsten Ergebnisse der Kultur, für Kunst und
Wissenschaft; und doch ist es deren Bedeutung, über die Tolstoi in einer
seiner letzten Schriften «) handelt. Von was fiir einer Wissenschaft und
Kunst spricht er denn? Osfenbar nicht von derjenigen, die aus unserer
Kultur erwachsen: diese hält er ja für gänzlich verkehrt; also müssen ihm
auch alle ihre Erzeugnisse verkehrt erscheinen.

Das naturs oder vernnnftwidrige, egoistische, lediglich dem Willen
fröhnende Leben unserer gebildeten Klassen spiegelt sich ab in heutiger
Wissenschaft und Kunst. Beide verfolgen nur Willenszwecke und verlieren
ihre wahre Aufgabe, den Menschen zu dienen, völlig aus den Auges»
Das Schlinmiste aber, meint Tolstoi, ist, daß die Gelehrten sich selbst be·
lügen, indem sie ihr Treiben durch willkürlich ausgelegte philosophische
Sätze und sogenannte wissenschaftliche, angeblich auf Erfahrung gestützte
Theorien zu rechtfertigen oder zu beschönigeii suchen. So hattest sich, z.B.
in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts, die verstäiidigsteii Leute hinter
die Hegeksche Lehre verschanzy weil Hegel alles Wirkliche, also — nach
ihrer Deutung — alles Bestehende, deninach alle Ungerechtigkeit, Grausam-

«keit und Dummheit in der Welt, fiir vernünftig, d. h. für notwendig er-

klärte, und dadurch die Gesellschaft gleichsam freisprach von der Verant-

«) Die Bedeutung der Wissenschaft nnd Kunst. Aus dem Russischen von August
Schatz. Dresden und Leipzig bei Piersoku u: Seiten N.
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wortliclxkeit fiir alles thörichte und böse, das sie begeht. Aus demselben
Grunde wurde auf die leichtsmitige und talentlose Theorie des ,,höchst er-
bärmlichen englisches: PublizisteM Malthus geschworeiiz denn was konnte
den reichen Zliüßiggäiigerii willkoiiiineiier sein, als die praktische« Konse-
quenzen des »Naturgesetzes«, daß die Bevölkerung in geometrischer Pro-
gression zunehme, während die Nahrungsmittel sich bloß in aritlntietischer
vernichten. Wer also ist Schuld, daß die Armen, die iiberfliissigzur Welt
kommen, hungern müssen? Doch die Natur selbst, mit der sich nicht
rechten läßt! Die fiir den »Ka1npf ums Dasein« wohl arisgeriisteteiy
satten Mäiiiier der Wissenschaft und Kunst haben sich deninach gar nicht
un: die Leiden ihrer Zilitmeiisclseii zu künnneriy und können ruhig ihren
gelehrten und ästhetischen Privatinteressepk nachgeheir Dies um so
mehr, als ja auch die ganze Menschheit, wie es heißt, ein »Organisiiius«
ist, in welchem jeder Teil einer besonderen Funktion vorsteht, eine ihm
allein zukommende Arbeit zu verrichten hat. Wie der Kopf auf andere
Weise dem Körper dient als die Hand, so arbeiten auch der Gelehrte und der
Künstler anders als der Hand1verker. Wie kann man sich über die »Arbeits- «

teilung« beklagen, da sie doch ein Natur- und Grundgesetz alles Daseins
ist! Wie ist es möglich, den Gelehrten zum Vorwurf zu machen, daß sie,
welche den Kopf der Gesellschaft repräsentiereiy nicht Schuhe anfertigen
oder den Acker pflügen! Wer würde denn an ihrer Stelle die für die
höheren Bedürfnisse der Menschheit so nötige »Kopfarbeit« besorgen?
Erfüllen sie nicht ihre von der Natur ihnen zugewiesenen Pslichteii ebenso
gut wie die übrigen Klassen?

Thun sie es wirklich? Jst die Arbeitsteilung, welche man in der
gegenwärtigen Gesellschaft durchgeführt sieht, die richtige, d. h. natürliche,
aus einein allgemeinen Bedürfnis hervorgegangen?

Nein! und abermals nein! erwidert Tolstoi. Was heutzutage Arbeits·
teilung genannt wird, ist nichts als ,,gewaltsaiiie Beschlagiiahnie fremder
Arbeit durch den Stärkern« (S. 25), und unsere Gelehrten sind jenem Haus-
lehrer sinnischer Abkunft zu vergleichen, der von einem Gutsbesitzer· enga-
giert wurde, um dessen Kinder im Französischen zu unterrichtet« er brachte
ihnen statt des Französischeii das Finnische bei, wonach niemand verlangt
hatte, und war so der Einzige im Hause, der sich mit seinen Zögliiigeii
unterhalten konnte. Auch fiir das Volk ist das ,,Kauderwelsch« der Wissen:
schaft sinnisch. Und hält es seinen Lehrern vor, daß es von ihnen be-
trogen ward, so erhält es zur Antwort: du vermagst den Nutzen der
,,echteii« Wissenschaft nicht zu begreifen, weil du noch tief in der von uns
längst überwundenesi Entwicklungsperiode steckst, welche Auguste Conite die
theologische nannte —- jener Kindheitsperiode des Uiensclseiigesclsledktz
da ,,bei Juden wie bei Chinesen, bei Jndern wie bei Griechen das ge«
samte Volk alles begriff, was seine großen Lehrer zu ihm sprachen« (S. 62).

Was fiir Cointe und seine Geistes-genossen das zu l1eberwindende, ist
für Tolstoi das zu Ersehnendey in unsere Zeit Zuriickzurufendm — ein
rornantischer Zug, den wir im Jdeenkosiiplex Tolstoks am allerwenigstcn

III
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erwartet hätten! Nur im Zlltertum habe es wahre Wissensclkaft und
Kunst gegeben, d. h. die Wissenschaft nnd Kunst, die den Menschen »ebenso
unentbehrlich ist, wie Speise nnd Trank nnd Kleidung, ja noch unentbehr-
licher«.

Und ihre Repräsentanten?
»

Es sind Männer wie Confucius, Buddha, Sokrates, Solon, Honier.
Also Religionslehrey Weise, Gesetzgeber, Volksdichteix Sie richteten ihr
Denken nur auf das Eine, was ,,not ist«, auf das, worin die Bestimmung,
demnach das wahre Glück, des einzelnen und aller besteht. Jhre Wissen-
schaft war Weisheit; und nach ihr — nicht, wie heutzutage, nach der
Willkiir eines der privilegierte-i Müßiggäiigey die man Gelehrte nennt —-

richtete sich auch alles übrige Wissen: es war ein Wissen des Wissens-
werten alleiii.

Mit einer solchen Wissenschaft ging Hand in Hand die wahre Kunst,
d. h. die Darstellnng in Worten, Bildern oder Tönen jener wenigen ewigen
Wahrheiten, nach deren Erkenntnis die Weisheit trachtet. Seitdem aber
an Stelle der wahren Wissenschaft von der Bestimmung und dem Glücke
des Menschen die neue Wissenschaft von Xsbeliebigen getreten ist, hat
auch die Kunst aufgehört, eine bedeutungsvolle nienschliche Thätigkeit zu
sein. Eine Kunst besteht bei allen Völkern so lange, als das, was man

gegenwärtig verächtlich mit dem Wort »Religioii« bezeichnet, für die ein-
zige Wissenschaft gilt. So lange in unserer europäischeii Welt die Kirche
die Stätte der Religion und des wahren Wissens war, nnd die Kunst der
Kirche diente, war sie eine wahre Kunst gewesen; seitdem sie aber eine
»Kunst um der Kunst willen« geworden, oder gar in den Dienst der hohlen,
alles Bedürfnisses nach Erkenntnis baren, nur nach »Thatsacheii« jagen-
den modernen Wissenschaft getreten ist, ist sie zu einem gemeinen Handwerk
herabgesunken, hat sich verniischt mit den kuliiiarischeiy kosmetischen und
anderen »Ki·iiisteii«, deren Uusiibeiide sich mit gleichem Rechte Künstler
nennen, wie die Dichter, Maler und Musiker unserer Zeit (S. 60 f.).

Die ,,Priester« der Wissenschaft und Kunst sind heutzutage die »aller-
erbärmlichsten Betrüger«, weil sie »aus ihren Pflichten Rechte ge-
macht« und somit das Verhältnis, in welchem sie zum Volke stehen sollten,
umgekehrt haben. Nur dann aber, wenn die Wissenschaft und Kunst keine
Rechte, sondern blos; Pflichten kennt, vermag sie ihre Bestimmung zu
erfiilleir Der wahre Denker und Künstler wird niemals von olympischer
Höhe ruhig auf die Menschheit herabblickeiy sondern in Genieiiischaft iiiit
den Menschen leiden und Rettung oder Trost für sie suchen. Schon darum
wird er leiden, weil er nie niit sich und seiner Leistung zufrieden ist. »Es
giebt keine üppig lebenden, selbstzufriedeiieih glattwangigen Denker und
Künstler. Die Thätigkeit des Denkens nnd der für alle verständlichen
Darstellung des Gedachten ist die schwierigste und iniihseligste unter allen
inensclsliclseii Verrichtungen —- ein Kreuz, wie es im Evangelium heißt.
Und das einzige unzweifelhafte Kennzeichen von deni Vorhandensein eines
wahren Bernfes ist die Selbstverleugiinng, die Opfernng des eigenen
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Selbst, welches hingegeben wird, damit die in den Menschen hineiiigelegte
Kraft zuin Heil iiiid Trost der Mitmenschen sich offenbare. Auch die
geistige Frucht wird nicht ohne Wehen geboren. — Die Zahl der Käfer-
arten lehreii, oder die Sonnenfleckeii beobachten, oder Roniane und Opern
schreiben — das alles kanii man ohne zu leiden; aber die Menschen ihr
Heil lehren — welches einzig darin besteht, daß sie sich selbst verleugnen
und den andern dienen — und diese Lehre in nachhaltiger, wirkungsvoller
Weise (in einem Kunstwerk) zum Ausdruck bringen —- das kann man nicht
ohne Entsagung« (S. 66 f. Vgl. d. ganze Kap. VI).

·

Nicht anders haben auch alle wahrhaft Großen der Wissenschaft und
Kunst gedacht— und viele unter ihnen auch gelebt. Das »Hei« zu
suchen und zu lehreii, d. h. weise zu seiii und Weisheit zu verkünden,
war ihre einzige Lebensaufgabe Die Erkenntnis aber, das; Weisheit,
und sie allein, das höchste Gut, also schlechterdiiigs allem vorzuziehen ist,
wonach die Menschen sonst streben, erlangten sie, gleich Tolstoi, durch die
strengste Erfülluiig der Pflicht der Wahrhaftigkeit gegen sich selbst.
Schau um dich und in dich, und habe Mut, dir genaue Rechenschaft zu
geben über das, was du gesehen! Du wirst zu der Einsicht koniineii
niüsseiu nichts von alle deni hat einen Wert; alles ist eitel, außer deiner
Vernunft und ihrer freien Bethätigtiiig

Und das praktische Ergebnis dieser Einsicht?
Du wirst als ein vernünftiger Mensch, d. h. als Weiser, soniit

als ein Freier leben; und — da Weisheit niit dein Geiste des Christen-
tuins, mit dem Geiste Jesu zusanimenfällt — als wahrer Christ.
Worin, nach Tolstoi, das Wesen des wahren Christentunis besteht,
das wissen wir.
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Die Sruckxenfosliglkeil des moralischen Qui-her«

spsxcsokogisctysistoriscse Srimierungew
Von

xudwig Fziitjkeiibeclh
Dr. jur-
I

spJser dies-jährige Einbrucls der sog. asiatischen Cholera in Deutschland
«»»»«-z ihr plötzliches und heftiges Auftreten in Hamburg und die darauf
folgende Panik ist nach jeder Richtung, nicht nur sozialhygieuisclz sondern
auch nioralisch lehr-reich gewesen. Der tin de siisclrkzfiensch hat sich dabei
nicht eben in glänzenden: Lichte gezeigt; sein Egoismus nnd seine Todes-
fnrcht hat dem Wohlstande Haniburgs nnd Deutschlands —- soviel steht
fest —— dabei weit mehr materiellen Schaden verursacht, als der Todes«
engel selbst.

Diese Panik läßt es zeitgeinäß erscheinen an einen psychischen Faktor
zu erinnern, der sich zu allen Zeiten bei derartigen ,,Epideniieii« als
relativ bestes individuelles und soziales Schutzsiiittel gegen Tliisteckiiiig be-
währt hat. Tlllerdings ist der unbewußt sioch mehr als bewußt allgemein
verbreitete Materialisiiiiis unserer Tage wenig geneigt, auf diesen Faktor
den hohen Wert zu legen, der ihn: zukommt. Indes wird selbst der theo-
retisch überzeugte Materialist praktisch zugeben müssen, daß der nioralische
Mut sowohl als individuelles wie als sozialhygienisches Schutz«
niittel gegen Seuchen eine bedeutende Rolle spielen kann, auch ohne daß
man darum einen inystiscls immunifierenden Einfluß des Geistes auf den
Körper vorauszusetzen braucht. Dies erkannte schon der durchaus ratio-
nalistisch denkende Gesehichtssclsreiber Th ucydides bei seinen lehr-reichen
Beobachtungen jener berühmten Pest in Athen, welche zu Beginn des
pelopoiiiiesischeii Krieges im Jahre txss v. Chr. ausbrach und durch
mehrere Wiederholungen in den folgenden Jahren —- auch Perikles starb
an ihr —— niehr als alle IVechselfälle des Krieges zur raschen Denioralii
sation und zum Niedergang der glcinzesidfteii Republik des Tlltertuiiis
niitgeivirkt hat. Er schreibt:
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K uh le nb e c»k, Die Seuchenfestigkeit des moralischer! Muthes. T(
,,Das Schlimmste bei dem ganzen Ungliick war aber der mutlose

Zustand, welchem sich die Leute überließen, sobald sie merkten, daß
sie krank wurden. Denn da gaben sie sogleich alle Hoffnung verloren
nnd gingen eben deswegen noch weit unvorsichtiger mit sich um, ohne
sich Mühe zu geben, der Krankheit Widerstand zu leisten. — Und
dieser Umstand, sowie daß man aus Furcht nicht zu einander gehen
mochte, verursachte das meiste llnheil«.

Man könnte dies und die ganze weitere Schilderung ohne viel Aens
derungeti direkt auf gegenwärtige Erfahrungen anwenden.

Da verdient denn zunächst als bestes individuelles Vorbild aus jener
Pest-Periode Sokrates genannt zu werden, von dem Xenophoti und Platon
berichten, sowohl daß er damals in Athen zu den wenigen gehörte, welche
die nienschliche Pflicht der Nächstenliebe nicht aus Furcht vor Ansteckrtitg
verleugneten, als auch trotz vielfachster Berührung mit den Kranken gleich
dem Arzte Hippokrates von der Seuche nicht befallen wurden. Aber
Sokrates war eben psychologisclk überzeugt, daß der moralische Mut eine
unmittelbare, den Körper gegen Ansteckutig festigende Wirkung habe.

Vom klassischen Altertum zum Mittelalter iibergehend, will ich ein
gleiches Beispiel hervorragenden moralischen Mutes in Erinnerung bringen,
welches der neuerdings erst wieder in die verdiente Beleuchtung hervor«
getretene Philosoph Giordano Brutto, der Blutzeiige der Inodernen
Weltanschauung, wie man ihn zutresfend genannt hat, während der furchti
barsten Pest gegeben hat, die uns die Geschichte der europäischeii Epi-
demien bietet. Es war der sog. ,,schwarze Tod«, welcher im August
(7?5 zuerst vom Orient nach Italien heriiberkatti und damals allein in
Venedig, dem Hamburg Italiens, während eines Jahres ca. 42000 Men-
schen hingerafft haben soll. Boccaccio und Manzoni haben uns die be«
kannten klassischen Schilderungett der dadurch hervorgernfenen Panik und
Demoralisation geliefert.

In jener Zeit ging Brutto, der mehr als irgend einer ohne allen
Vorwurf Italien hätte meiden können, direkt stach Venedig, weil er an-

nahm, dort unter dem alles betäubenden Eiitdrricke der Pest noch am
sichersteii vor den Verfolgungen der Inqnisitioir in Italien weilen zu
können und schrieb hier während viermonatigesi Aufenthalts in der ,,Stadt
des Todes« eine Schrift »Von den Zeichen der Zeit«, die leider
bislang noch» zu den verscholleneit Teilen seiner Werke zählt. Er hebt
aber in anderen Schriften z. B. in der »(1e C0ntracti0nibus« seine lieber«
zeugung hervor, daß ein entschiedener Wille gegen Anstecknpig gefeit mache,
wie er selbst bei mannigfacheriBerührung mit Pestkrankeit an sich erfahren
zu haben glaube.

In dem Iahre l582 durchgranste dieselbe Pest Deutschland und hielt
schließlich ihren Einzug auch in Helmstedt, woselbst die vor wenigen
Jahren erst durch Herzog Julius von Braunsclkweig, dem fürstlichen
Freunde des eben genannten italienischen Philosophesy — derselbe soll
damals sogar die Erziehung des Prinzen Heinrich Iulius geleitet haben
—- gegründete Universität Julia ihre klassische Blütezeit begann. In
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Frankreich, Jtalien und Siiddeutschland hatte die Pest nicht wenige Uni-
versitäteii verödet und dem Untergange nahegebracht Mit Besorgnis,
aber besonuener Unisicist suchte Herzog Julius seine geliebte Tlkademie
Julia vor gleichem Schicksal zu bewahren, und es scheint, daß ihm dabei
die Psychologie seines philosophischen Freundes den Weg gewiesen hat.
Schon war einer der prinzlichepi Pagen mit dem auffälligen Namen
,,Spitznase« im Hause des Professor Borchholt von der unheimlichen
Krankheit befallen, und der wohllöbliche Rat von Helmstedt hatte nichts
eiligeres zu thun gehabt, als die Prinzen mit ihrem Hofstaat nach den:
benachbarten Marienthal arisziiqiiartiereir Da erhielt er ein ernstes
Schreiben vom Herzog Julius, in dem ihm, um eine Panik der übrigen
Studenten zu verhüten, anbefohlepi ward, die Prinzen sofort zurück«
zuholen. Nichts scheint mir die ganze im besten Sinne philosophische
und religiöse Geistesruhe dieses größten aller Welfen in herrlicher-es Licht
zu setzen, als dieses Schreiben:

»Nun ist Unser Wille, das; Du gedachte Unsere junge Herren ungesäumt wieder
nach Helmstedt bringesy da Wir sie nicht wie feige, weibische Menimeii erzogen habest
wollen; man hat auch noch nicht viel gehören daß ein Fürst von Braunschtveig an der
Pest gestorben, sondern vielmehr in Schlachten, Spießreniieci und dergleichen tapferen
Thatcn christlich nnd rühmlich umgekommen. Jedoch wollen wir vorwissentlich nichts
verhängeit und sehen fiir gut an, das; nicht allein obgcmeldeter Junge 5pit3nase, son-
dern auch, da künftig ihrer mehr mit Schwachheit befallen würden, dieselben unge-
säumt von Stund an in besondere Häuser gebracht und allda kurieret werden sollen;
wollen aber durchaus keine Trennung und schädlichen Riß oder Fall in Unserer Julias
Universität eingerichtet und verursacht, sondern das und kein anderes haben: daß
allda Unsere Söhne in christlicher Zncht anderen Studenten zum
Exempel perseverieren, und man sich, bis der Tlllniächtige es anders
verhängen werde, festiglich zusammeuhaltel«

Sodann ordnet dasselbe herzogliche Reskript eine Reihe von sanitäreii
und desinsiziereiideii Maßregeln für die Stadt an, die unser Erstaunen
erwecken, und schließt mit dem Satzez ,,Was es kostet, wollen Wir
bezahlen«

Die nioralische Suggestion und sanitärer Maßregeln dieses so tapferen
wie aufgeklärteii Fürsten hatten Erfolg, die Universität wurde von der
Pest nur wenig berührt.

Aus unserem Jahrhundert verdient noch das Verhalten Napoleons
zu Tlccon und aus neuerer Zeit das herrliche Auftreten des Re Umberto
in Neapel bei der choleraiEpideiuie l886 Erwähnung. Man geht nicht
fehl, wenn man dem König von Jtalien das Verdienst zuerkennt, durch
sein moralisches Beispiel zur Bekämpfung der damals so entsetzlich in den
unsanitäreii Vierteln NeapePs hausendeii Seuche und vor allecn zur Be-
seitigung der fast noch unheilvollereii Verwirrung und Denioralisatioiy die
sich an ihr Auftreten damals in Unteritalien knüpfte, den wichtigsten
Faktor gestellt zu haben.



 
Oagie oder! sag-gewinn?

Vo
Jleinhocd von Eiern,

Dr. visit.
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», ott —, die gute, der Teufel — die böse Macht: dieser durch die
JZJ Lebenserfahrung begiinstigte und in jeder Religion nachweisbare

Glaube an zwei entgegengesetzte und feindlich zu einander stehende Welt«
prinzipien, konmit auch auf dem Gebiete der Magie zum Vorschein.
Die Natur ist der Niehrzahl der Menschen nur von einer und zwar der
äußeren Seite bekannt. Die Kenntnis des verborgenen Zusammenhangs
der Dinge mit der anderen, von uns abgekehrten Seite der Natur, und die
Kunst, ihre Kräfte zu ungewöhnlichen, die Naturgesetze scheinbar umstoßem
den Wirkungen zu verwenden, — dies ist, was von jeher Magie genannt
wurde. Mit Unrecht bezeichnet man dieselbe oft als übernatiirlich; —-

nicht einmal übersinnlich ist sie. Was ist sinnlicher als ihre Mittel,
Wirkungen und Zwecke! Tiber das Sinnliche, das sie bewirkt, vermag —-

insofern es der physischen Kausalität widerspricht — die Vernunft oder
der Verstand nicht zu fassen; und die natürlichen Kräfte, die sie in ihrer
Gewalt hat, äußern sich, dem Willen des Magiers gehorchend, in einer
von der bekannten und erfahrungsmäßigeii durchaus abweichenden Art.
Es wäre demnach wohl richtiger, die niagischen Vorgänge innernatiirs
lich und iiberverniinftig zu nennen.

Die Wahrheit, nämlich diejenige, nach welcher die Weisheit strebt,
d· h. die Eine, ewige Wahrheit, liegt nie und nirgends auf der Ober-
fläche, wo nur die wandelbaren oder relativen Wahrheiten zu sinden sind;
sondern immer und überall nur auf dem tiefsten, dem Verstande unzugängs
lichen Grunde der Erscheinung. Gesetzt nun, die Magie erkenne wirklich
die innere Natur, erkenne das, was über die Grenzen der gewöhnlichen
Wahrnehmung und des logischen Denkens hinansliegt; so hat Paracelsus
recht, wenn er die Magie eine ,,große verborgene Weisheit«, das Wissen
mittels des gewöhnlichen Erkenntnisverinögeiis aber eine »öffentliche große
Thorheit« nennt — Thorheiy insofern sie sich Weisheit dünkt.

Magie ist ein sehr weiter Begriff, und hat so wenig bloß mit dem
Teufel zu thun, daß die Kirche sich ihrer tiefsten und wichtigsten Vor-
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stelluiigen iiiid Glaubenssätze berauben, auf die Ausübung ihrer heiligsteii
Handlungen iiiid Gebräuche verzichtet! müßte, wollte sie die Magie als
solche leugiieii und in Bausch nnd Bogeii für etwas Verwerfliches Gott-
loses erklären. Deiiii, bei Lichte betrachtet, laufeii ja alle Cereniouieih
Sakramente und der ganze Ponip der Kirche in letzter Linie auf das
hiiiaus, was in der Sprache der Magie Theurgie heißt: —- Gott und
seine Diener, die Heiligen, und vor alleii die Mutter Gottes, werden durch
gewisse Verrichtungen und Formeln herbeigerufen nnd ziiin Gehorsam ge«
strittigen. Man iiiag sagen was man will: ich beabsichtige einen
Zwang auf Gott auszuüben, wenn ich ihn anrufe, zu ihm bete, er möge
meinetwegen ändern, was er in seinem Rat von Ewigkeit schon bestimmt
hat. Es ist ein »Himiiielszwaiig«, das Gegeiibild des »Hölleiizivaiiges«-
Wie dem Bösen, so kaiiii ich mich auch den hiinnilisclkeii Mächte-i »ver-
schreiben« — durch ein Gelübde. Kurz und gut: wie die ganze Hölle
ein grausiges Zerrbild des Himmels ist, so ist auch die höllische Magie
durchgängig ein karrikierter Tlbklatsch der hiiinnlischeii oder kirchlichen.

Eii1e der bekanntesten Formen der schwarzen Magie ist das sogen.
dlaleticium des Tlnhexens in distgitis von allerlei Uebelii und Krankheiten,
unter denen das Subjekt so lange leiden muß, als die geheimnisvolle-i
Mittel, welche sie hervorbrachteiy angewendet werden. Das gewöhnliche
Verfahren dabei war ini Mittelalter folgendes: Man verschaffte sich Haare
oder Kleidungsstücke des zu behexenden Wesens, nahm dann, als Symbol
des Opfers, ein Stück Wachs oder einen anderen Stoff, auch wohl ein
lebeiides Thier, brachte es in Berührung init jenen Gegenständen und
übte nun an deiii Bildnis alles das aus, was dein Original zugedacht
war: Verwunduiig der symbolisierteii Körperteile sollte Krankheit der
wirklichen verursachen, das laiigsanie Schnielzeii des Wachsbildes allges
ineiues Siechtum, die Durchbohriiiig des Bildes iiii Herzpiiiikt —- den Tod.
Eineni solchen dluleficiuni schrieb man z. B.«das Siechthiiiii Karls IX
und seines Bruders Heinrich IIl von Frankreich zu.

Etwas dieser Art von Hexerei ganz Jlnaloges hat sich in den katho-
lischeii Ländern bis aiif den heutigen Tag erhalten. Wir nieiiieii den
Brauch, »aus Wachs gebildete Glieder« der hl. Jungfrau »als Opfer·
speiid’« darzubringen und der Glaube, daß — wie Heine singt «):

». . Wer eine Wachshaiid opfert,
Dein heilt an der Hand die IVuiid’;
Und wer einen Wachsfuß opfcrt,
Dein wird der Fuß gesund«.

Der Glaube versetzt Berge; warum sollte er nicht auch einen Menscikeii
heilen können! Und die Suggestion — ein hübsches ,,wisseiischaftliches«
Wort, das den ,,2lufgeklärten« erlaubt, ohne sich zu koniproinittiereiy an

«) Beine irrt aber iii der 2liinahiiie, daß solche Wachshände und IVachsfiiße vor
der Heilung geopfert würden; vorher wird vielmehr nur das Gcliibde abgelegt, nnd
die geopferteii WachsUachbildiiiigeiisind schon ein Beweis der Erfüllung des glänbigen
Gcbetes (oder der hoffnungsstarkeii AutosSuggeftioii der Opfer gelolienden Beter). s. s.
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,,IVunder« z!i glauben—, die suggestion, die allveriiiögende, über Raum
uiid Zeit erhabene, Krankheiten vertreibende oder erzeugende, den physischen
und nioralischen Menschen umwandelnde, —— sollte nian nicht in ihr die
Erklärung sämtlicher Phänomene der Magie, der heiligen wie der profanen,
suchen? Während den opfernden Gläubigen eine Ante-suggestion rettet,
richtet den »Behexten« ein fremder böser Wille zii Grunde, eine sug-
gestion in distims —— dies ist der ganze Unterschied.

Fast alle wirkliche Magie ist suggestion, und jedenfalls alle hypnoi
tische suggestion Magie. Dan!it ist freilich so gut wie gar nichts gesagt:
man hat ein Unbekanntes auf ein Unbekanntes zuriickgefiihrt Weil aber
das eine Unbekannte — die suggestion — sich in der neueren wissenschaft-
lichen Psychologie das Biirgerrecht erwarb, so meint man es auch zu
kennen. Man meint —- nnr darauf kommt es ja an. Was ist all unser
Wissen anders als bloßes Meinen? Und in diesem Falle verdanken
wir dem Meinen ein ergötzliches Lustspiel, das jetzt die Gelehrten in den
mittleren Regionen der wissenschaftlichen! Welt aufführen. Mit der ,,ganz
natürlichen« suggestion schlich die verfolgte und verspottete Magie zum
Hinterthürcheii der Wissenschaft herein, und wird von dieser, unter dem
neuen Namen, nicht nur geduldet, sondern als ein interessantey etwas ab-
sonderlichen zum Divertisseinent des gelangweilten Publikums beitragender
Gast betvillkoinnit

»

»Den Teufel spiirt das Völkchen nie
Und wenn er sie beim Kragen hätte«.

Ohne es z!i ahnen, treten jetzt die Gelehrten für die Magie ein, und in
deniselbeii Tlteni erklären sie ihr den Kreuzzugz die ,,aufgeklcirtestcn«
Zeitungen belehren uns über die wunderbaren Thatsachen des Hypnotisi
nius und der suggestion, nnd sinden nicht Worte genug, um denjenigen zu
verhöhnen, welcher an dieselben Thatsachen glaubt, sie aber mit deii! ehr-
wiirdigen und ungleich schöner klingenden Worte Magie bezeichnet.

Ein Beispiel dieser lächerlichen scheu vor deii! Wort lieferte neulich
das französische Blatt »Le Piirti Nationiikk Es handelte stch um ein
interessantes Experiment des unseren Lesern von friiher her durch Be-
sprechungen und eigene Tlufsätze in unserer Monatsschriftsbekannten fran-
zösischen Mesmeristen Oberst de Rochas, welches in der letzten Zeit die
presse vielfach beschäftigte und wieder einnial zeigte, daß in den alten
Geschichten von Bezauberungen doch ein IVahrheitskerii enthalten, und
daß demnach die Furcht unserer Vorfahren vor dein Ilirleiiciuiu nicht so
ganz grundlos gewesen war.

De Rochas experimentierte ain Z. August d. J. in der Gegenwart
zweier 21erzte, Mitglieder der Zlkadeniie der Wissenschaften, und eines be-
kannten Mathematikers sein Versuch bewies, daß ein Teil der Eint-fin-
dung eines hypnotisierteii subjekts von diesen! getrennt und auf eine
photographische Platte übertragen oder in ihr aufgelöst werden könne,
wonach sich ein inerkiviirdiger Rapport des in schlaf versnnkeiieii Patienten
Init seiner Photographie herstelle Dei· schlafeiide empfand jedes Mal,
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wenn man das Bild berührte; und als de Rochas die Hand der Photo-
graphie niit einer Nadel ritzte, wurde das Subjekt unter Zuckungen ohn-
n1ächtig· 2ln der entsprechenden stelle feiner Hand fanden sich später zwei
rote Male. — Hat nun nicht de Rochas das oben beschriebenelslulefioium
niittels einer Wachssigur genau nachgeniachtM «

»l«e Purti Nation-il« (8. A0i1t) bespricht dieses Experiment, bezwei-
felt nicht den ganzen Vorgang, giebt sogar die Möglichkeit einer Stig-
matisierung durch bloßen Willen zu, wirft aber de Rochas vor, daß er

in seinem Versuch eine Bewährung der alten Magie erblickt. Es sei
alles auf suggestion zurückzuführen; nur Kranke seien suggerierbaky
nnd nur die unter einer suggestion Stehenden den »magischen« Einflüssen
ausgesetzt. —- Uber was ist denn suggestion? Der »Hu-U Nationak giebt
selbst zu, daß hier alles noch rätselhaft sei. Und wer sagt uns, daß es

nicht zum alten blalekicium gehört habe, zuerst, durch suggestion in die
Ferne, einen allgemeinen krankhaften Zustand bei dem zu behexeiideii Jn-
dividuusn hervor-zurufen, um es auf diese Weise für alle verderblichen
Einwirkungen einpfänglich zu machen?

Warum also suggestion, nicht Magie? Nur aus Furcht vor dem
lVort, d. h. vor den Menschen, vor der sanft, der man angehört —-

einer knechtischeiy heutzutage weitverbreiteten Furcht, die viel mehr, als
man glaubt, der freien wisseiischaftlicheii Forschung, der Entwicklung und
dem Glücke des Menschen im Wege steht, nnd dieden wahrhaft Großen
gänzlich fremd ist.

 



I IEFEOSHSXGPPÆPPEJHFYVVOGÄJEÄ4IVVV44Vsb4V4sikAskkÅ4s4s4cskksk«— « - - - -

»
. .

- e ..........»k
n New: .

« »Es»- »-.«THE-Eiern«
»

"2..c«-!lcZIc’ «

n

T( HAVE«   Ists AasIn·
; Zng z»-
WPPSNE IF?

»» »«......l
 

IF? ; -.-;,— H-

Gedanlken üben den Vorgang des Sterbens.
Von

Fdecene von siedet-n.
I

 terben ist sticht Tod, sondern Uebergang zum Leben« las ich einst
« auf einem Grabsteitu Seitdem stand ich an Inauchesu Krankenlagey
das zum Totenbett wurde, und oft find mir jene tröstlichen Worte eingefallesr
Während meines Tlufenthaltes in einem Diakoitissenharisz in dein gerade
Unheilbare Aufnahme fanden, und später, als ich den Beruf einer frei-
willigen Krankenpslegerisi ausübte, wurde mir häufig Gelegenheit geboten,
sterbende zu beobachten.

Jst nun Sterben wirklich etwas so schreckliche-», und die Furcht, welche
die meisten Menschen davor hegen, gerechtfertigt? — Für denjenigen, der
sein irdisches Leben nur als eine kurze Periode seiner ewigen Existenz
betrachtet, der im Tode nicht Vernichtung, sondern nur Veränderung und
zwar Veränderung zum besseren sieht — eine Rückkehr zu seiner eigent-
lichen Heimat, zur transscendentalen Welt — kann der leibliche Tod gewiß
keine Schrecken haben. Er wird sich wohl sogar danach sehnen, wenn er
ein Tlbitehmen seiner geistigen und körperlichen Kräfte fühlt.

Aber er fürchtet vielleicht den Uebergang, den Zustand der Ugonie,
wo das Werkzeug zu versagen beginnt, die Körperfunktioneii stocken und
sich der Geist nur schwer losreißen kann von der verbrauchtes( Hillle Die
Umstehenden haben dann oft den Eindruck, daß der Sterbende schwer
leiden müsse. Jch möchte nun aber die Ueberzeugung aussprechen, daß
dies — wenigstens in vielen Fällen — ein Irrtum ist: daß die krampfs
haften Bewegungen nicht ein Zeichen physischen Schmerzes sind, sondern
nur ein Spiel der erschlasften Muskeln, über welche die Seele die Herr-
schaft verloren hat, und daß der Schmerz, den vielleicht das körperliche
Leiden bedingt, oft gar nicht mehr bis zum Hirnbewußtsein dringen kann,
also auch nicht mehr als Schsnerz einpfundeit wird. »Laßt mich doch, es

ist ja so schön hier«, sagte eine Sterbende, als man sich beinüheii wollte,
ihren ganz zusasnmeiigestritkenen Körper in eine bequemen» Lage zu bringen.
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Osfenbar war sie, ihrer Umgebung vollständig entrückt, in eiiier TrauniL
welt, iii der sie sich sehr wohl fühlte. Ohne diese Ivortex ,,Es ist ja so
schön hier«, fast die einzigen, die sie iii den letzten Stunden vor ihrein Ab-
scheideii sprach, würde ich den schmerzlicheii Eindruck behalten haben, daß
ihr Eiide sehr qiialvoll gewesen sei.

So sollte man iiuii recht vorsichtig sein, Sterbende iiicht aiis ihrer
Trainnwelt aiifzuschreckeir. Auch wenn man ihnen in wolkliiieiiieiider
Absicht iioch Stärkungsmittel aufnötigt, selbst wenn sie solche iiiiivillig zu-
rückiveisein weil sie keiiie Erquickung mehr sind, so handelt iiiaii oft
weniger wohlthätig als grausam. Und man sollte sich stets erinnern,
daß das Gehör sehr laiige intakt bleibt, und darum seine Gefühle be-
herrschen und seinen Schmerz nicht laut werden lasseii; auch dann nicht,
wenn mit dem letzten Seufzer anscheinend das Lebeii erloschen ist. Wer
kann es wissen, ob sich der scheidende Geist schon ganz vom Körper los-
gelöst hat, und ob er noch Wahrnehmungsfcihigkeit besitzt für seine Um«
gebuiig in der siiinlichen Welt! Doch noch weitere Erwägungen hierüber
würden in das Gebiet des Spiritisinus führen, das ich hier nicht be:
rühren inöchte.

Soll man aber, wenn der Tod mit Sicherheit zn erwarten ist, dem
Kranken sagen, das; er sterben muß? Diese Frage habe ich schon öfter
aufwerfen hören. Die Orthodoxesi glaubendem Sterbendeiy seines Seelen-
heiles wegen, die Wahrheit schuldig zu sein. Jch nieine nun, wenn er
die Wahrheit zu wissen wünscht, so soll man sie ihm natürlich nicht vor-

enthalten, wenn er sich aber davor fürchtet, sie zu hören, iiiid seine ganze
Hoffnung iioch an das Lebeii klammert, warum soll man daiiii so grau-
saiii sein, die Illusion zu zerstören iiiid ihiii den Todeskanipf dadurch er-

schwerenA Was soll ihiii in den letzten Augenblicken, wo vielleicht das
Bewußtsein schoii iimiiebelt ist, eine Vorbereitung auf den Tod iiiitzeiy
wenn nicht sein Lebeii schon eine solche Vorbereitung war?

Ein junges Miidcheiy das an der Schwindsuclkt litt, aber, wie es bei
dieser Krankheit öfter vorkommt, keine Ahiiiiiig von der Lebensgefährlichs
keit ihres Leidens hatte, auch dann noch nicht, als sie sich schon iiii letzten
Stadium desselben befand, wurde in eine geradezu furchtbare Todesangst
versetzt. Die orthodoxe Mutter hielt es fiir ihre Pflicht, die Tochter von

ihrem Zustande in Kenntnis zu setzen. Ganz verzweifelt iiiid wie Schutz
suchend warf sich das arme Kind, das noch mit alleii Fasern ihres Seins
aiii Leben hing, iii die Ariiie des Vaters, der es iiicht unterlassen konnte,
ihr noch Hoffnung auf Genesung zuzuspreclseir Die religiösen Trost-
grüiide der Miitter konnten sie iiicht beruhigeii und mit dein iinabweiidi
bareii Schicksale versöhnen.

Jm Gegensatz hierzu gedenke ich noch iiiit Riilkriiiig eines liebeii
kleinen kranken Knaben, der im Krankenhause mein Pflegliiig war, iiiid
dessen heiteres, sonniges Geniiit inich selbst oft durchwäriiit iind erfreut
hatte. Dei« vierjährige kleine Richard ivar das gliicklichste Kind, das ich
jenials kennen gelernt hatte, obwohl ihn ein langivieriges Leiden schon
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seit Monaten an das Krankenhaus gefesselt hielt. Aber für ihn war die
ganze Welt und auch das Krankenzimmer nur Sonnenschein, und er besaß
eine merkwürdige Gabe, alles von der besten Seite zu betrachten. Seine
Träume, die oft zu Visioneii wurden, waren immer schön, und mit strah-
lendeni Gesicht teilte er sie mir gewöhnlich morgens mit. Oft sah er aii
den Betten der kranken kleinen Leidensgefährteii liebliche Engelsgestalteii
sitzen. Einmal aber sah er mich ganz besonders strahlend an mit den
großen dunkeln Augeii. »Was macht Dich denn so glücklich, mein Lieb«
ling?« fragte ich verwundert, da der Zustand seiner Krankheit diese
freudige Erreguiig dnrchaiis nicht rechtfertigte. »Ich dachte nur eben«,
erwiderte er mir, »daß ich nun doch wohl bald sterben werde, uiid daß
es dann so wunderschön sein wird, immer bei den Engeln zu sein«. —

Könnte doch ein jeder dem Tode so heiter und furchtlos in das Angesicht
schauen!

Aber warum wird auch der Tod oft in so düsterer Weise versinnbilds
licht? Wie abschreckeiid ist das Gerippe mit der Sense! Wie viel
schöner der sanfte Genius der Griechen, der sich auf die unigestiirzte
Fackel stützt.

Jn fremdes( Städten und Ländern durchwandere ich ininier gern die
Friedhöfe Die verschiedenen Grabschrifteii geben Veranlassuiig, darüber
zu sinnen, welchen Begriff sich wohl die Menschen ini allgemeinen von
dem Tode machen. Besonders schön erschien niir ininier der Spruch:
,,Leben wir, so leben wir den( Herrn, sterben wir, so sterben wir deni
Herrn; daruni wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn«. Dieses
vollkommene Sichsgeborgensfühleii ist doch ein Glück, das ini Leben und
Sterben Frieden geben kann. Aber welch seltsame Sprüchlein und Verslein
siiidet nian oft, bei denen niaii wirklich nicht weiß, was niaii sich eigent-
lich denken soll. Auch das gebräuchlich« ,,Ruhe sanft« ist niir immer
recht sonderbar vorgekommen. Was soll denn sanft ruhen? Den Geist,
der den toten Körper einst belebte, suchen wir doch nicht da unter der
Erde; und der Körper? Nun, der erfüllt auch seine Bestimmung ini
ewigen Kreislauf der Dinge, indeni sich seine organischen Bestandteile in
unorganische verwandeln, um dann wieder zu organischen zu werden.
Stillstand und Ruhe giebt es eben nicht in der Natur. Diese vieler-wähnte
und gepriesene Grabesruhe ist niir immer recht unsympathisch und unver-

ständlich gewesen.
Nachdenklich stand ich schon vor den Gräbern, als ich noch eiii recht

kleines Mädchen war, und zermarterte niein kindliches Hirn niit meta-
physischeii Fragen. »Da unter der Erde schlafen die Menschen, die ge-
storben sind«, hatte nian niir gesagt; aber nian sagte auch wieder: »Die
Gestorbenen sind im Hiinmel beim lieben Gott«. Wie ließ sich das nun

vereinigen? Sie sollten doch erst, wie nian mich ebenfalls belehrt hatte,
ani jüngsten Tage aufersteheik Jn der Konfiriiiatioiisstiiiide hoffte ich
Aufschluß zu sinden. Da sprach nun der Pfarrer von eineni Zioisclseiis
Zustand, von eineni Totenreicha in dein die Seelen aufbewahrt würden
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bis zur Auferstehung des Fleisches. Diese schattenhafte Existenz erschien
mir recht farbs und reizlos, aber ich zweifelte sticht an dem, was mir
von solcher Autorität gesagt wurde. Erst später, als ich zum selbständigen
Denken erwachte, kamen auälende Zweifel; und wenn im Bau, den der
kirchliche Dogmatisuius errichtet hat, erst ein Stein zu wanken beginnt,
da stürzt leicht das ganze Gebäude ein. Was ist Wahrheit? fragte ich
verzweifelt in mancher bangen Stunde, nnd fand keine Antwort darauf.
Der Schleier der Max-a wollte sich nicht lüften. Recht verzagt und
wanderinüde schritt ich dcnnals durch das Leben und dachte mit Resignai
tion an den Tod, als an ein unvermeidliches Uebel.

Erst nachdem ich mich zu der Weltanschanung durchgerungen hatte,
daß der Tod nicht Stillstand, sondern —- nach dem allgemeinen Gesetz der
Evolcttioiy das, wie in der itatürlicheiy so auch in der geistigen Welt
gelten muß — Weiterentwickelusig ist, habe ich freudigen Mutes den
Wanderstab wieder aufgenommen zur Pilgerfahrt in dieser räumlich sinn-
lichen Welt. Bleiben auch viele Anlagen jetzt noch unentwickelt und er-

reicht wohl fast niemand das Zieh das er sich gesteckt hat, so erscheint
doch die Fahrt niclyt ziels und planlos, wenn wir sie mit diesem Leben
sticht als beendet betrachten. »Ist sticht die ganze Ewigkeit niein!« ruft
Lessing aus.

Dann ist auch der Tod für uns nicht das häßliche Gerippe mit der
Sense, sondern der freundliche Genins, der uns einst auf dem dornens
vollen, dunkeln Pfad, den man den Lebensweg nennt, die Hand entgegen-
strecken wird, um uns hinauf zu führen zu lichteren Höhen.

«« «»T. k·"""«"-
. 
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Alle weltliewegeoidrn Ideen und Thais-n, sowie alle bahnbrechenden Ersiiiduiigen «

und Entdeckungen sind nicht durch die Schulwissrnscheifh sondern trotz ihrer ins
leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden.

«

·

«,

««

Dom-esse«- 
Oelsn als die sklsuliiieislseil iiiäumln

L:
Ølliersinnkictze Erfahrungen.

Kaum würde ich es wagen die große Zahl übersinnlicher Erschei-
nungen überhaupt, wobei für den Einzelnen wohl auch eine oder niehrere
entsallen mögen, zu vermehren, wenn der Zweck oder vielleicht besser
gesagt, Nichtzweck solcher Erscheinungeiy nicht hierdurch eine Berichtignng
erfiihre Man kann sich kaum eine übersinnliche Erscheinung denken, ohne
zugleich ein wichtiges Ereignis, etwa Unglück oder einen Todesfall hieriiiit
in Verbindung zu bringen. Daß diese Meinung unrichtig, daß eine Er-
scheinung ganz bedeutungslos sein kann, mögen die zwei Beispiele, die ich
letzten Winter und Frühling selbst erlebt habe, uiid die ich wahrheitsgetreu
hierniit erzähle, zur Genüge darthun:

Letzten Dezember beim Zlusdruscls ineines Getreides, ich half selbst
mit, zerriß meinem Drescher das Hutleder seines Dreschflegels Da wir
nun keinen anderen zur Hand hatten, so mußte derselbe, um fortarbeiten
zu können, wieder neu angefaßt werden, was eine gute halbe Stunde in
Zliispriich nehmen konnte. Mein guter Weber, so hieß nämlich der Dreschey
nahm somit den Flegel, um denselben in seiner Wohnung auszubesserir.
Jch sah ihn den Flegel nehmen, den Hof hinab nach der Straße gehen
und hier um eine Ecke verschwinden. Alls ich mich jedoch, eine Zilinute
hierauf, wieder vom Tlufschiittelii des Strolfs uinwandte, sah ich ineineii
guten Weber einen Flegel unter dein Arm stracks gegen die Scheuer her-
kommen. Erstaunt wollte ich eben rufen: Was! Du konimst schon wieder?
Das ist ja gar nicht inögliclsl Aber im gleichen Meinem, da mein Geist
diesen Befehl an die Sprachwerkzeuge zu erteilen im Begriff stand, ge-
wahrte ich zu noch größeren! Erstaunen, daß nirgends Jemand war. Erst
nach einer starken halben Stunde kam inein guter Weber thatsächlicls und
mit einem Flegel ausgerüstet wieder in die Scheuer herein. Unbefangen
fragte ich ihn, ob er in keiner Gefahr geschwebt habe? Aber nichts, gar
nichts derart.

Der zweite Fall von übersinnlicher Wahrnehmung verlief ebenso be-
deutungslos :

MeineFraubefandsich nach fast sechsjährigem Ziiickeiiiiiarksleideiigelähmt
und halb irrsinnig iin Krankenhaus zu L. Nachts Z lihr, es war im März,
erwachte ich von deni lauten Rufe ineines Naniens und zwar ganz genau

Sphinx IV, St. 6
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in der Betonung ihrer Stimme. Eine halbe Minute nach dem Erwachen
hatte ich noch ganz deutlich de!! Klang in meinen Ohren. —— Was war
natürlicher als der Gedanke, sie sei i!! diesem Moment gestorben? Nichts
derart. — Die Nacht war, wie ich erfuhr, i!! gewöhnlicher BVeise verlaufen
und erst etwa 6 Wochen nach diesen! Vorfalle trat der Tod ein. — Nun
hätte ich gute Lust noch einen dritten derartigen Fall zu erzählen, der aber
ebenso bedeutungslos verlief.

Etwa 8 Tage nach den! Tode meiner liebe!! Frau (a!n 25. April l892)
hörte ich morgens 4 Uhr, es war schon ein wenig hell, ein kräftiges
Klopfen an das Kan!merfe!!ster. Jch war schon lä!!ger als eine Stunde
wach und deshalb keine Täuschung denkbar. Auch meine Mädchen, die
in der Kammer schliefen, waren wach und hatten des Klopfen gehört, ja,
selbst die Mithausbewohuer hatten es auch gehört. Augenblicklich
fuhr ich aus dem Bette und riß das Fenster auf. Aber weit und breit
war Niemand, auch kei!! Tritt war zu bemerken, der auf den! harten
Steinbode!! hätte gehört werden müssen.

Kau!n war ich im Bette, so klopfte es wieder. Wieder in größter
Schnelligkeit riß ich das Fenster auf, um wieder weit und breit nichts
wahrzunehmen. — Und so auch zum dritten Male und wieder Niemand da.

Das sind meine Erfahrungen in übersinnlichen Dingen und genau
nach der Wahrheit erzählt.

IVarmbronn, den :. September ins: Christian Weg-er.
Der erste der angeführten Fälle bestätigt, daß der bekannte, dichterisch genial

begabte Einfender Anlage zum ,,Zweiten Gesicht« hat. Ver zweite Fall beweist,
das; zwischen ihm und seiner kranken Frau eine unbcwußte Seelenverbindung bestand;
in einem lichtcren Augenblicke ihres Schlafes hat die Seele der Kranken die ihres
Iliannes, nach de!!! sie sich sehnte, telepathisch beeindruckr Hinsichtlich des dritten
Falles beziehe ich inich auf das zu der folgenden Einsendung Gesagte. s. s.

It)
Yes-schieden: Ziirten von Kund-gesungen.

An den Herausgeber. — Uns ist vor einigen Jahren eine sonderbare
Sache vorgekommen, die wir uns nicht erklären können. Würden Sie
uns wohl vielleicht Auskunft darüber geben?

Jm Februar l888 lag meine Schwiegermutter schwer krank. Die
Krankenwärterin hatte schon mehrere Nächte gewacht und war infolge
dessen so ermüdet, daß ich sie sich niederlegesi ließ und mit unseren beiden
Dienstmädchen die Nachtwache iibernah!!!. Jch hatte längere Zeit in der
Bibel gelesen. Gegen (0 Uhr setzte ich mich an das Bett der Kranken,
welche schlununerte; das ältere Uiädchen saß mir dicht gegenüber, das
jüngere-an! Fenster; die Krankenwcirterin schlief fest auf einem auf das
Sofa gelegten Bett. Jch beschäftigte mich in Gedanken mit dem kommen-
den Tage, an welchem eine Kinderwäsche gemacht werden mußte, und gab
darüber den! neben mir sitzenden Mädchen halblaut einige Befehle.

Juden! ich noch sprach, klopfte es schüchtern an die Stubenthiir; so-
bald ich den Satz beendet hatte, klopfte es sehr stark. Jch fr!!g: ,,klopfte
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es nichtW Das jüngere Mädchen antwortete mir erschrocken: »es hat
schon einmal gepoc.ht«. Nun ergriff ich die Pretroleun!larnpe, die auf
dem Tische brannte, und ging nach der Stubenthiir; da klopfte es zum
dritten male sehr stark. Jch öffnete schnell die Thiir, die nach innen zu-
schlägh durch die Zuglnft verlöschte mir die Lampe, jedoch lag der Flur
in hellen! Mondenschein, der durch zwei große Fenster und ein kleineres
fiel, fast taghell vor mir. Die beiden Mädchen waren mit mir heraus«
getreten. Wir benierktesi niemanden. Ich frag: »Ist jemand hier«:’«
Doch alles blieb ftill. Nun trug ich die Lampe zurück in das dunkele
Zimmer und ging dann iiber den Flur durch zwei Stnben,·die beide
durch den Mondenschein vollständig erhellt waren, nach unseren! Schlaf-
zinuner, in welchen! mein Mann in tiefen! Schlafe lag, un! Ziindhölzclyeii
zu holen, da ich in der dunkeln Krankenstube fürchtete, beim Greifen
nach denselben Geräusch zu machen. Ich sagte zu meinen! Manne, daß
es drüben gepocht hätte; der antwortete mir: »Es hat geahnt«.

Jch ging nun zurück, un! die Lampe anzuzündeiy die Ziiädcrlyeii
enipsingen mich mit den Worten: »Eben hat es wieder gepod7t!« Wir
untersuchten nun alle Thüren. Es war alles fest verschlossen und in Ord-
nung, die Hausthiir verschlossen, der Schlüsse! steckte inwendig. Wir
haben nicht das geringste Ordnungswidrige entdecken können. — Wenige
Nächte darauf ist die Kranke gestorben.

Jn der Nacht vor den! Begräbnis derselben wurden mein Mann und
ich wieder durch heftiges Pochen an unserem Wohnstubenfeiister ans dem
Schlafe geweckt. Es war heller Mondenschein, auf den! Hof lag ein
leichter Spnrsclkiiea der in derselben Nacht, wenige Stunden vorher, ge-
fallen war, es war aber keine Fußspiir in den! Schnee zn finden; wir
untersnchten dies sofort. Dann hat sich das Pochen fortgesetzt in Pausen
von 8 bis 143 Tagen, bald an die Thür, bald an das Fenster, am hellen
Tage und bei Nacht, so daß· alles in! Hause in Angst nnd Schrecken
geriet. In! Juli desselben Jahres hörte es auf. Dann ist außer ein-
mal nachts in! Februar s890 und noch einnial im April s89l, wo es ein
Schlag mitten in! Zinnner war, der mir durch Mark und Bein ging,
nichts Ungewöhiiliches wieder vorgekommen.

Jch bin in diesen Mitteilungen so ausführlich geworden, damit Sie
mir nicht etwa schuld geben, ich wäre in! Schlaf gewesen oder hätte mich
mit Geistergeschichteit aufgeregt. Können wir alser .nun nicht erfahren,
was das Pochen zu bedeuten hatte? Ob es von Lebenden oder Ver«
storbenen hergeriihrt hat?

Berlingcrodq den Z. Tlitgrist l8-):. Elisahetti bös-ins.
Meiner Jlnsicht nach handelt es sich hier um zwei verschiedene Arten von Kund-

gcbnngen, die aber beide von Verstorbenen verursacht wurden.
Es ist allgemein bekannt, das; Stett-wide, nanientlich die in Ruhe vorbereitet Ster-

bendcn, nach ihrem Tode sich von einiges! ihnen vorangegangen-II! Lieben einpfasigrii
schen. derjenige unter den letzteres! nun, der einen! oder ei!!cr Sterbcndeii besonders
nahe gestaiideii hat, hält es oft zur besseren Vorlsercitnitg sowohl des Sterbcnden, wie
seiner Umgebung, fiir iviinskhenstvcrh den konnneitdcii Tod durch irgend eine ,,21nn!el-

O.



sit« Sphinx XII St» — November 1892

dnng« vorher anzuzeigen Das bedeutete m. E. das nächtliche Pochen an der Thiir
des Krankenzimmers einige Tage vor dem Tode.

Das spätere Pochen aber an Fenstern, Thiiren u. s. w. scheint mir nur auf die
kiirzlich Verstorbene sjelbst zurückzuführen zu sein. IVahrscheistlich hat sie das Bedürfnis
gehabt, den Hinterbliebenennoch irgend eine besondere Mitteilung zu machen; vielleicht
aber hat sie dadurch auch nur denselben kund thun wollen, daß sie wirklich und wahr-
hastig nach ihrem Tode mit persönlichem Bewußtsein fortlebe, und sich sogar äußer-
sinnlich wahrnehmbar kundgeben könne. — Um Grund nnd Bedeutung solcher so-
genannter ,,Spukvorgänge« sestznstellen, —- wenn man das fiir wiittscheitswert hält —

ist das aller einfachste Mittel, sich an eine seherisch oder inedial veranlagte Persönlichkeit
zu wenden. Natürliche Seher find selten; diese aber können sich mit den Verstorbenen,
die solche Spnkvorgiinge hervorrufen, unterhalten wie mit Lebenden (so that es u. a.

Swedenborg). Häusiger sind Schreibmedien oder solche, die sich dazu ausbilden können,
wenn sie nicht fiir Höher-es Sinn haben. Durch ein solches Schreibmediinn würde sich
der- oder diejenige, welche sich kundgab, bald geäußert und über den Grund der Be-
itnruhigung Ausschluß gegeben haben. lliihhkselllsltlesh

K«
Die Oogekwekt und die Spidemieir.

Jn Veranlassung der in Hamburg als Seuche ausgetretenen Cholera
ist es wohl angebracht, hier die Aufmerksamkeit auf eine bei derartigen
Epidemien schon wiederholt beobachtete zoologische Thatsache zu lenken,
welche von der Schulweisheit jedoch bislang übersehen worden ist, obwohl
sie vielleicht nicht bloß das Jnteresse des Tierpsychologetn sondern mehr
noch dasjenige des »Gpidemologeic« auf sich ziehest sollte.

Schon Thucydides bemerkt in seinem Bericht über die berühmte Pest
in Athen zu Beginn des pelopoiinesischeii Krieges, allgemein sei es aus-
gesallen, daß die Vögel überhaupt sich aus der ,,insizierten« Landschaft
zuriickgezogen hatten, und insbesondere daß man, obwohl doch damals
häusig hier und da der Leichnam eines an der Pest Gestorbetien unbeerdigt
liegen blieb, doch nie einen sog. Aasvogel zu Gesichte bekam (Thucy«dides l,
c. 50). Auch Lucretius macht in seiner Schilderung der Pest darauf auf:
merksam:

»Nicht leicht zeigte sich nur auch ein Vogel in selbigen Tagen«. (Lucretius,
cle rot. nat« W, 12l0.)

Nun ist in Hamburg gelegentlisch der zur Zeit dort herr-
schenden Seuche das verschwinden der Sperlinge aus den
Straßen vielfach aufgefallen Man hat es sich durch den-Geruch
der Desinfektiotismittel erklären wollen. Dagegen aber erhebt man von
anderer Seite, wie mir scheint mit Recht, auf Grund früherer analoger
Beobachtungen Einwand. So schreibt in Um. 39 des »Deutschett Pro-
testantenblattes« ein Leser desselben:

»Die Um. 58 des »VeutscheIt Protestaittenblatts« bringt in der ergreisenden
Schilderung des Seuchenelends in Hamburg (S. 365 f.) die Ansicht, daß der Geruch der
Desinfektionsmitteh welche in Hamburg angewendet werden, so arg sei, »daß die
Sperlinge aus der Ziähe der Häuser gewichen seien«. Jch möchte diese Ansicht nicht
unusideisprocheit lassen. Jn unserem damals gering bevölkerteit Dorfe, kaum Zao Ein:
wohnt-r, wiithete 1850 die asiatische Cholera. is: Leichen wurden binnen kaum «; Wochen
weggefahren Während diesen «! Wochen ist keine Krähe oder Elfter, welcbe
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sonst hier massenhaft nisteten, in die Nähe des Vörfleins gekommen. Und doch kannte
man damals Vesinfektion sticht. Als diese Vögel wieder erschieiien, nah-neu wir da-
mals dies sofort als ein Zeichen, daß« die Krankheit erloschen sei. (Die Seuche zeigte
sieh zuerst an durch ein massenhaftes Sterben des HiihnerviehsJ Wir hatten damals
sehr viele regenreiche Gewitter«.

Wehlitz bei Schkeuditk Herrfurth »jr., Rittergutsbesitzer.
Bekanntlich hält die Mehrzahl der Mediziner zur Zeit die Entstehung

der »asiatischen« Cholera durch den von Koch, dem Ersinder der »Tuber-
kulin-Jmpfung«, entdeckten KommasBazillus und dessen Einschleppung
endgültig für aufgeklärt, während Herr Professor Pettenkofer aus

München sich dagegen skeptisch verhält und ein Zusammenwirken der ver-

schiedensten tellurischen und klimatischen Einflüsse für maßgebender erachtet.
Am Ende dürfte letzterer, der auf S. l29 seiner Cholera-Schrift (Verlag
von Oldenbourg, München) auch gebildete Laien zur Mitarbeit an dem
durch diese gefährliche Epidemie gestellten Problem auffordert, auch die
hier mitgeteilte Beobachtung bemerkenswert sinden, wenn sie sticht etwa
überhaupt dem modernen Gelehrtentum zu »n1ystisch« erscheinen sollte.
Ein Professor pertsy der in einer Schrift über die ,,Natur im Lichte
er Mystik« und einer anderen ,,über das Seeleuleben der Thiere« eine
Anzahl analoger Beobachtungen( sorgfältig verzeichnet hat, (diese freilich
nicht), würde sie jedoch als eine unter Umständen auch wissenschaftlich«
verwertbare Thatsache gerne registriert haben.

Jena, den l. Oktober t892.
R

Der— Ortentakistenxkongrefz 1892
Es ist uns immer eine Freude diejenigen Zweige der Schulwissettschaft als förderlich

anzuerkennen, welche, hergebrachten engen Anschauungen trotzend, für das Wahre
Bessere und Schönere eintreten. Dies that wieder der letzte OrientalistensKotigreß in
London (vom S. bis l2. Septemberlx Schon die Eröffnungsrede des Vorsitzeiideti
professors F. Max M iiller zeigte in gewohnter Meisterschafh wie sehr die morgen-
liindische Forschung den Geisteshorizont der westlichen Kulturwelt iiber den des
,,klassischen« Philologismus erweitert hat. Doch ancb andere Vorträge dieses Kongresses
beschäftigten sich mit den Beziehungen der verschiedenen Kultur-en der orientalischeii
Völker unter einander und ihren Einsiiissen auf diejenigen Europas.

So sprach Hommel iiber den babylonischeii Ilrsptung der tigyptisclxen Kultur,
Larouperie iiber die Wahrscheinlichkeit des siidwestasiatischen (arabischeii) Ursprunges
der ältesten chinesischeii Civilisatiom Tlhmad BeY iiber den Schiissiius als eine Ver-
mischuiig von Zoroastrismus und Mohaitimedanismsis, Cunningham iiber die
Hunnen in Indien, Kowalewsky iiber iranisrhe Einfliisse im Kaukasus, Glennie
iiber den orientaliscben Ursprung der griechischen Kultur und Brown über den habs-
lonischen Ursprung der griechischen Astronomie, sowie eines Teiles der griechischen
Mythologir. Und dafür, daß dieser Kongreß nicht bloß mit solcben kulturgeschichtlicheii
Fragen sich befaßte, sondern auch dem höheren Geiste-leben unserer Rasse Rechnung
trug, sorgten die deutschen Mitwirkenden, unter ihnen vornehmlich Paul Veusseii mit
seinem Vortrage am (). September iiber die Eittwickelitng der »Jndischen Philosophie«.

— s. ist.
«) Vergl. hierüber die »Cimes« in London vom ei. bis U. September und das

Oktoberheft 1892 des ,.In(lian Magazine and Rossen-«, Vol. Xxlll Nro. 262, West-
minster (London) S. 5H—t«9.

Dr. Luclwlq Indiens-cost.
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ZInnegungen und Antworten.
R

Stbis und Jdeak-(I1atnraki-mus.
Der Zweck unserer Kunstbeilageir.

Jln den Herausgeber. — Gestatten Sie mir im Tluschluß an die Tlusfiihritiigeit
iiber Fidus’ Kuustbeilcigeit im letzten Llttgiistsljefte der ,,Sphiiix« einige Bemerkungen.
Einer Jhrer Leser hat danach Bedenken ausgesprochen, ob Bilder wie die ,,Friihliitgs-
tust« (im Junihefte) iiberhaupt in die »Sphinx« gehören. Fidns fragt nun dagegen:
»Ist es nicht ideal oder nicht iiaturalistisch geuug?« nnd spricht dann von dem Selbst:
Zweck der Kunst.

Jch erlaube mir uuu zn fragen: Was gehört denn iu die ,,Sphinx«? geniigt es,
daß der betreffende Gegenstand ideal nnd itaturalisch sei oder aber dem Sclbstzweck der lKunst entsprechep Die praktische Darstellung eines ,,wirklichest« oder angenommenen
Vorganges der Sinuenwelt ist entweder gemeinverstäiidlich oder eine Illlegorie — ein (
Bilderrätsei. Jn letztere Kategorie gehört die ,,Friihliiigslust«. Gegen Bilderrätsel als «

solche ist ja wohl auch in der ,,Sphinx« nichts zu sagen; man sticht in ihr am ehesten
aber wohl solche, die in dem Beschauer ein höheres ethisches oder ein religiöses Gefühl
erwecken. Jst dies bei der Friihlingslust der Fall? ,

Der gewöhnliche Sterbliche (der kein »intuitiv beaulagter Kopf ist) der das —

nach Heine dem deutscher: eigentümliche — Verlangen hat, sich bei allem etwas denkest
zu wollen, also die Philosophie der Sache zu ergründen, wird versuchen, die philosophi-
sche Wahrheit herauszusiitdeiy welche durch das Bilderrätsel zum Ausdruck gebracht
werden soll. Da eine »Wahrheit« fiir alle wahr sein muß, nnd der höchstmögliche
Standpunkt zur Beurteilung der beste ist, so wird man vielleicht anfangen zu fragen:
Was wiirdeu sich die Weisen, die Lehrer von uns allen, dabei gedacht haben? f

Der Weise ist nun uneinpsiitdlidk gegen Kälte und Wärme, fiir ihn schläft die
Natur im Winter nicht, um im Frühjahr· zu erwachen; — nur die Ilienstheii schlafen.
—— Er kennt keinen Unterschied zusischeti Lust und Leid, da fiir ihn iiberall nnd immer
»Gottes Werke offeitbar werden« (Ev. Joh. IX, Z.) Folglich können ihm die Worte
,.Friihliitgslttst« oder eine Darstellung derselben gar nicht die Gefiihle oder ähnliche
hervorruseii wie bei gewöhnlichen Uienschesr. Von dem Standpunkte des Weisen läßt
sieh bei der Darstellung der ,,Friihliitgslust« also kaum etwas denken. Bleibt der Stands ;
punkt der Unweisein Ja, wenn das ein Standpunkt wäre, so könnte man darauf ein- j
gehen, wenn auch nur um festzustellem daß er nichts tauge. Da es aber ebenso viele l

unweise Standpunkte giebt wie unweise Ilietischeiy so würde es zu weit führen. l
Ich inöchte deshalb meine Tlitsicht iiber die Friihliugslust in die Worte zusammen-

fassen: »Es tiiitzet Euch nichtsl« Fall-No.M
Fiir Adepten der Weisheit und Uleister der ins-frischen Vollendung wird die »Sphiiix«

doch wahrlich nicht redigiert. Solche lesen überhaupt wohl keine Blätter mehr; und
wenn sie dieses thäten, wäre die Zahl solcher weisen Meister so gering, daß es sich
nicht der Mühe und der Kosten lohnen würde, fiir sie eine Mouatssclkrift herauszu-
geben. ——

-

Bleibeu also die ,,Ilnweisen« oder wie der Einseuder sie zu nennen beliebt, »die
gewöhnlichen Uieicscheistc

Das; die Standpunkte, von denen aus unsere Leser unser Monatsblatt beurteilen,
sehr verschiedene, einander sehr vielfach entgegengesetzte sind, davon haben wir un-

zählige Beweise. Das geht aber unsern Zweck nichts an. Die ,,Sphinx« hat ihren
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eigenen, in unserem Programme des JdeahNatnralisiiiiis (ziiletzt im Märzhefte
IRS) scharf und klar bestimmtes( Standpunkt. Fragt sich nur, ob wir dentselben init
solchen Kunstbeilagen wie Fidus’ »Friihliiigslust« getreu geblieben find.

Darauf bezog sich Fidus’ Frage, ob das Bild nicht ideal oder nicht natnralis
stis eh genug sei; und was er voni Selbstzwecke der Kunst sagte, bezog sich iiur auf das
Kunfturteil der sogenannten »Modernen«. Daß uiisere Redaktion nur ihreii eigenen
Standpunkt in dem, was wir bringen, zu vertreten hat, und nicht deii irgend eines
Künstlers, darin stimmen wir dem Einsender natiirlich bei. Warum aber sollteii solche
Bilder wie die »Friihlingsliist« denn denen, die als echte JdeabNaturalisten ethischeii
und religiösen Zielen nachstreben »nichts niitzen«?

Wir find iin Gegenteil der Ansicht, daß das wahrhaft, ideal Sclxöiie schoii an sich
ethisch anregend wirkt, denn nur das Gute und das geistig Siiiitvolle finden wir wirklich
,,schön«. Jn ganz besonderer Weise aber meinen wir, daß dieser Zweck durch Bilder
wie die »Friihliiigslust« erfiillt wird.

Wir glaubennicht nur, nein, wir inöchten sagen, es ist ein Erfahrungssatz,
daß, ehe ein Wesen »göttlich« werden kann, es zuerst ,,natiirlich« werden muß. Vie-
jenigen, die sich heute rühmen, ,,Kultitrtnenschen« zu sein, stehen meistens wohl noch
vor der wahren Empfindung der einfachen, natürlichen Schönheit. Ihnen diese vor-
zuführen, wird also nicht iibersliissig sein. Auf alle aber, die an idealer Natur Freude
und Genuß haben, wird deren Anbick auch, Herz und Sinn erhebend, wirken. Dazu
scheint es uns nicht nötig, daß solche Bilder stets unmittelbar die Richtung auf das
Ziel der Ethik und der Illystik in Thätigkeit darstellen. Auf inancljpe wirkt das Mittel-
bare unbewußt wohl stärker als alles Moralpredigem Was nun Fidus in den für ihn
ganz besonders eigentümlichen Bildern darstellt (wik erinnern auch noch an die Bilder
in den letzten März- und Ulaihefteii) sind Kinder einer höheren Menschenrassh die iii
fernster Zukunft leben wird, einer Rasse von lVeisheitsQldepteii inid niystischeii Uleisterin
Die Erwachsenen dieser Rasse darzustellen wiirdc wohl kaum auf Verständnis bei der
gegenwärtigen Kulturmeiischheit zu rechnen haben. Sie wiirden gorgoneiihaft wirken.
Viel näher aber stehen uns die Kinder solcher zukünftigen Geschlethten Sind doch auch
die Kinder schon deshalb noch weniger von einander unterschieden, weil in ihnen die
Aiilageii erst noch zu entwickeln sind.

Jn diesem Sinne bringen wir auch in diesen! und in unseren nächsten Heften
einige Bilder von Karl IVilheliii Viefenbach, der wohl in neuerer Zeit der erste
war, der diese Geistesrichtiiiig in der bildenden Kunst einschlug Hierüber werden wir
uns deinnächst noch weiter zu äußern haben. It. s.

I«
Mai; soll! man dabei« thun?

An den Herausgeber. — Gestatten Sie niir giitigst noch einige Benierkungeii zu
der Frage: Was soll man dabei thun? Mein Standpunkt ist ein ganz anderer, als
der des Herrn Gustav Schultze im Julihefte.I) Fiir ihn ist »die Institution des Rechts-
staates genau ebenso eine göttliche Einrichtung wie der Hunger«. Hätte sich Herr
Schultze einer präzisereii Desinition fiir den Hunger bedient, so wiirdc er wohl selbst
den Jrrtiun in seiner Analogie wahrgenommen haben. Nennen wir daher den Hunger,
was er ist: ein Naturgesetz» — und sofort hinkt der Vergleich, denn als ein Natur:
gesetz können wir doch den Rechtsstaat auch allersubniissest nicht gut betrachten. Wenn
nun aber der Bestand des Rechtsstaates nach Herrn Schultzes Ansicht noch wichtiger fiir
die Menschheit ist, als die Natnrgesetze (obwohl es auch schon Menschen gegeben haben
soll, ehe man von einem Staate, geschweige von einein Rechtsstaat, eine Ahnung hatte),
so ist es doch ein wenig inkonseqiieiih wenn Herr Schultze iins gleich im nächsten Ab-

«) Einen weiteren Beitrag des Herrn Schultze zu dieser Frage, fiir den uns in
diesem Heft der Rauni fehlt, bringen wir ini nächsten. Ist. s·
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satze selbst zu einer Uniforiniing dieses Rechtsstaates auffordert, dem er ebeii noch kalten
Blutes das Wohl, ja die Existenz der menschlichen Einzelwesen opferte! Priueipiis
obstul —

Mit dankenswerter Bereitwilligkeitgiebt uns Herr Schultze im Kampf der Pflichten
einen Leitstern in der Gestalt von Hartnianns Moralprinzip des Zweckes, durch das
wir darüber belehrt werden, daß der höhere Zweck dem niederen und ihm proportional
die höhere Pflicht der niederen vorangehe — ein Grundsatz, aii dem übrigens auch
ohne Hartinanns Autorität schwerlich ein Verständiger zweifeln wird. Tiber die Schwie-
rigkeit der Entscheidung liegt keineswegs in der Anerkennung, sondern in der Be-
thätigung dieser Theorie, in der Unterscheidung des Wichtigkeitsgrades der kollidieren-
den Pflichten. Ein kleines Beispiel:

Ein jnnger Mann aus guter Familie ist durch Verziehuiig und sittliche Haltlosig-
keit zum Säufer, Lungerey Vagabunden herabgesunken. Nach tausend vergeblich-en
Opfern haben sich alle Verwandten uiid Freunde von ihm abgewandt. Er befitzt nur

mehr eine einzige Schwester, die bisher ihren sauren Verdienst mit ihm geteilt, nun aber
seit einigen Monden in weiter Ferne ein junges, wenn gleich sehr bescheidenes Ehe-
gliick genießt. Es ist 1000 gegen i zu wetten, daß der Bruder, von ihr aufgenommen,
eher ihr und ihres Maiiiies Glück vernichten, als das seinige begründen werde. Soll
sie nun den Bruder sich selbst und dem sicheren leiblicheii und moralischen Untergange
überlassen oder ihn in ihr Haus aufnehmen, damit aber ebenso sicher dessen süßen
Frieden zerstören nnd das Band der Eintracht zwischen sich und ihrem Gatten zerreißen.
Was würde Herr Schiiltze wohl thun? Hier handelt es sich doch um etwas mehr als
eine Semmel, und welche Berücksichtigung der Rechtsstaat dabei verlangt, ist mir auch
nicht recht klar.

Uebrigens wiirde man doch kürzer und tressender das Hartmaiinssche Moralprinzip
mit dem Satze ausdrücken: »Der Zweck heiligt die Mittel«. Wie wird sich
der selige Loyola freuen, daß sein altes bis heute iioch äußerlich mit höchster Ent-
rüstung verleugnetes, innerlich aber von Jedermann nnd zu allen Zeiteii mit
bestem Erfolge gebraiichtes Rezept, nun plötzlich von einem Verehrer des modernen
Rechtsstaates wieder in seine alte Würde eingesetzt worden! -· I. il.

X?
Das hier vdrgefiihrte Beispiel ist recht aus dem Leben gegriffen, denn gerade

derartigen Konflikten begegnet wohl ein Jeder. Hierbei ist indessen Hartnianns Skala
der Höhensteigerung des Zweckes nicht aiiweiidbar, da es sich hier nicht um verschiedene
Interessenkreise von engeren! oder weiterem llmsange handelt. Jedoch scheint mir
hier die Theorie der höheren Pflicht eine recht einfache und leicht zu sindendr.

Zunächst also wird von einem nngestörteii Herzensfriedeii der Schwester, trotz der
Liebe und Güte ihres Gatten, ja doch keine Rede sein, solange sie ihren Bruder schlechte
iiiid thörichte Wege wandeln sieht. Die letzten Ziele der wahren selbstlosen Liebe fallen
aber immer init denen der eigenen sethischeii und religiösen) Glückseligkeit zusammen.
Beide Triebe sollten die Schwester, wenn sie klaren Verstandes ist, bewegen, nur das
fiir ihren Bruder« zii thun, wovon sie überzeugt ist, das; es ihn auf rechte Wege bringt,
iiiid iveiiii sie dies nicht kann, ihn ja nicht äußerlich hinhalten, so daß er länger als
nötig geistig in seiner Thorheit nnd Verkehrtheit beharrt. Hat sie aber nicht die rechte
Einsicht, so wird sie sich niit ihrem Bruder in dessen Unseligkeit weiter hineinstiirzeiu

Vor allem wichtig ist daher die richtige Erkenntnis dessen, was dein Menschen
Frieden und Glückseligkeit bringt. Dazu ist die von der Familie fiir den ,,ungeratenen
Bruder« wcihrscheinlich in erster Linie aufgestellte Forderung, sich selbst eine respektable
Lebensstellung zu begründen, nur eine ganz äußerliche Vorbedingung. Die Hauptsache
ist wohl, daß auch der Bruder zii lernen hat, daß eigne daiiernde Glückseligkeit nur in
demselben Maße gefunden wird, ivie man sich inehr und mehr von den äußeren Be-
gierden und Bedürfnissen entwöhnt nnd sich mehr den höheren Zielen und zuletzt dem
höchsten geistigen oder göttlichen zuwendet.
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Dies nun wird der Bruder in seine-n jetzigen Leben wohl kann! noch lernen
Vielleicht ist ihm diesmal überhaupt noch nicht zu helfen, und erst nach dem Tode
oder erst in einer neuen Verkörperung wird er lernen, sich selbst zu helfen.
Während man nun in solchem Falle steht, daß man nicht verhindern kann, daß der
uns Nahestehende in diesem Leben gänzlich scheitern wird, ohne zur Einsicht der recht en
Erkenntnis zu kommen, so kann einem selbst freilich sehr wohl das Herz dabei brechen;
aber es ward hier nicht gefragt: Was empsindet man dabei? sondern: Was
soll man dabei thun?

Hierzu möchte ich jedoch noch zwei kurze Bemerkungen machen.
Der Schmerz, den man empfindet, wenn man sieht, daß man nicht wirklich helfen

kann, sondern durch schwaches, weichmiitiges Hinhalten dem andern nur die Qual
verlängert, dieser Schmerz wird wesentlich fiir den gemildert, der sich auf den höheren
Standpunkt der Individualität stellen kann, fiir den dies eine, gegenwärtige Erdenleben
nur wie ein Tag im Gesatntleben der Individualität ist. Wenn nun Jemand
eines Tages heftige Zahnschmerzen hat, soll man ihn dann davon abhalten, sich seinen
Zahn ausziehen zu lassen und lieber die Schmerzen länger zu tragen, weil er bei der
Operation etwa durch zu starke Chloroformierung oder sonstwie das Bewußtsein fiir

· den ganzen Rest des Tages verlieren könnte?
Der Hauptgesichtspunkt fiir uns und der sichere Leitstern fiir all unsere Handlungen

ist doch unser Gewissen. Dieses wird beruhigt sein, wenn wir uns sagen können, das
gethan zu haben, was wir konnten und fiir das Rechte hielten. Jn dieser Hin-
sicht aber ist doch wohl das Beste, was wir fiir Andere thun können, daß wir uns
aufrichtig bemühen, ihnen das beste Beispiel zu geben. Wenn uns unser Gewissen
sagt, dies ehrlich gethan zu haben, dann sollten wir uns dem Erfolge oder Mißerfolge
gegenüber möglichst rounschlos verhalten. it. s.

J
Die Gottheit Christi.

Christentum und Buddhismus.
An den Herausgeber. —— Sie haben die Güte gehabt, mir die Recensioti meiner

Schrift iiber die ,,Gottheit Christi« im Abzuge zuzusendeir. Dem Herrn Tiere-is. inuß
ich den Vorwurf tauchen, daß er meine Schrift nicht sachlich dargestellt, sondern mit
fremden Schablonen gemessen hat. Ich glaube, daß die Schwierigkeit in der Beurteilung
meiner Schrift nicht darin liegt, daß ich unverständlich schreibe — muß doch selbst Recens.
anerkennen, daß ich in allgemein verständlicher Form schreibe ——, sondern darin, daß die
Arbeit wirklich im höheren Sinne ,,origitcell« ist, als Recens. meint, und daß derselbe
den unstatthaften Versuch macht, diese im Grunde höchst einfache Anschauuttg in fremde
Schablonen zu zwängeiu Auf bebauten Boden wird das Santenkorn des Geistes von
fremder! Gedankenkreises! iiberwnchert

Dieser llebelstaitd tritt sehr auffallend dort hervor, wo Bereits. mir den Vorwurf
macht, daß ich die Liebe zum Prinzip meiner Darstellung und zum Unendlichen tauche, wo
doch die Liebe immer in der Bediirftigkeit und Beschränktheit der Wesen ihren Grund hat
und daher nicht miendlicik sei. Meine Anschauung, Ineint Bereits» müßte eigentlich
dem Amor intellectual is ciei des Spinoza entsprechen nnd entspreche ihm doch wieder
nicht. Dieser werde nur uneigentlich Liebe genannt; er sei cillerdiiigs unendlich iiber
die Aufhebung aller Liebe. Auch citiert mir Rein den Spruch des Angelus Silesius:

,,Iiienfcts, wo du noch was bist, was weißt, was liebst und haßt,
So bist du, glaube mir, nicht ledig·deiner Last«.

Darauf antwbrte ich, daß allerdings meine Anschauung nicht die des Spinoza, nicht die
des Angelus Silesius, so wenig wie die Ed. v. Hartmaniis ist und daß ich diesen Den-
ker weder zu meiner Illustration (wenn nicht im Kontrast) noch zn meiner Verteidigung
bedarf; daß ich nicht jene Denker, sondern Christus zur Darstellung bringe.

Wenn man mir entgegenhäly daß die Liebe, die in der Bediirftigkeiy also Be-
schränktheit der Wesen ihren Grund hat, ein Endliches ist, so antworte ich, daß meine

Hjs «—-
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Grundauschattttttzy die ich von Anfattg bis zum Ende meiner Schrift zur Darstellung
bringe, eben darin besteht, daß gerade in diesent Gegensatzw itt diesetn Endlichett das
Unendliche seine wahrhafte Erfüllung uttd lebendige Verwirklichung finde; daß ich nicht
bloß das theologische Phantom eitter schrankenlosett Herrlichkeit, die hinter und
außer der Welt der Beschrättktheih des Leidens, der Bediirftigkeit in fauler Selbstsucht
und selbstischer Seligkeit schwebt, moralisch und logisch auflöse, sondern ebensosehr
das metaphysische Phantom einer thatlosen, leidlosett, bediirfnislosett, schrankettloseu
Unendlichkeit, einer buddhistischen Herrlichkeit, die aller Liebe und alles Leides uttd
aller Last ledig sein will, als den verblaßtett Schatten jenes atttiken Götterphatttomes
uachtveise, das eben in uns mit Christus sich auflöst. Nicht jene leidlose, lieblose, aller
Lastett ledige, faule Herrlichkeit ist das moralisch Erhabene uttd wirklich Unendliche,
sondern jette Gottheit, die die Schuld, das Leid und die Last der Welt mit unendlichetn
Erbarmen auf fich genommen und in diesem Eingehen in Leid und Bediirfnis ihre
Hoheit, ihre Verwirklichung,ihre Verklärnng schaut, so alleitt kein bloß uttwirklicher
Schatten und Traum bleibt. Jtn wirklichen Menschen in seinem Leid und seiner Be-
diirftigkeit ist ein in viel höherem Sinne unendliches gegeben als in jenem ntetaphyftsch
nebulosett und doch hohlen und selbstischett Sichgettiigen. »Was Jhr dem Gerittgsten
unter Ettrett Brüdern gethan, das habt Ihr mir gethan«, sagt Christus.

Diese tuystisclxe Wesenseittheit des Menschen mit dem Menschen schlechthity die
doch nicht dinglich endlich sein kann, ist allerdings ,,iibersittlich«, aber nur im Sittne
einer Sittlichkeih die iiber der Sittlichkeit selbstisch faulen, lieblosett Sichgeniigens er-
haben ist. Gott ist daher als lebendige llreittheit der Wesen auch nicht die Aufhebung,
sondern die Erfüllung der Liebe.

Diese Grundsätze sind so einfältig tnensclkliclz das; sie eben deswegen den Einfältigen
osseu stehen, den Weisen dagegett in ihrer ganzen Tiefe verschlossen geblieben sind.
llttd dies biirgt dafür, daß diese Anschauung wahrhaft katholisch, d. h. allgemein tttensch-
lich ist, dentt sie hat den wirklichen Menschengeist und die wahrhafte Unendlichkeit
seines Liebetts und Leidens zum Gegenstand nnd Inhalt, nicht aber ttur wenigen faß-
bare ntetaphystsche Schatten. Fiir jene Metaphysik ist das Wort noch sticht Fleisch geworden.

Was die centrale Stellung Christi betrifft, so ist diese an vielen Stellest u. a.
auch am Attfang von Rats. XI. scharf präcistert In historische Attsfiihrttttgett habe
ich mich im Rahmen dieser Schrift aber grundsätzlich nicht einlassen wolleu, weil ich
das durch innere Anschauung selbstgewisse ttnd so allein allgemein tttenschliche, von
allem Zufall der Geschichte und allen Streitfragen historischer Forschung unabhängige,
die Geistesgestalt Christi, zur Darstellung bringen wollte. Daß ich ttteine Aufgabe
in ihrer Reinheit ausgeführt habe, kann mir gewiß nicht mit Recht zum Vorwurfe
gemacht werden.

Ich bemerke nttr stach, das; es unrichtig ist, mir zum Vorwurfe zn machen, daß
ich nur an dunkle Gefiihlc appelliere und die logische Begründung vernachlässigm Matt
vergleiche u. a. Kaki. 1X, Xl und XlL Andere Recensentett haben mir mit demselben
Unrecht den Vorwurf getaucht, daß ich zu einseitig zum kalten logischen Verstande spreche.

Budapesy den :0. Juli 18-):. Sagen lieittrlelt seht-sitt.
1· Festung, Herreugasse sit.

?

Die vorstehende Eittsendttttg wird nttserttt weiteren Leserkreis wohl ttm der
Sache willen, die sie betrifft, von Wert. sein. Matt katttt sagen — wenn man sich der
in Europa nun einmal herrschenden christlichen Redeweise bedient —- unsere ganze Be-
wegung dreht sich in der Hattptsache utn die verschiedene Auffassung der Religiosität
itn Sinne des ,.Christus fiir uns« oder ittt Sitnte des Christus in uns. Jenes ist
das änszerliche theologische, kirchliche Christentum, dieses das geistige, theosophischq
ntystische Christentum. Ilnsere Zeitschrift steht durchaus nur auf dem Boden der
letzteren, iunerlichett AttschattttttgstveisU alles äußerliche hat fiir uns bloß eine
nebensächliche, höchstens zweckdienliche Bedeutung.
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Jn nnserein Sinne würde Engen Heinrich Schinitt«s Schrift iiber »die Gottheit
Christi« sogar noch gewinnen, wenn die Geistesgestalt des sich ist iiiis verwirklichen-
den Christus und die Gestalt Jesu von Nazareth als des geschichtliche» Christus
noch besser getrennt uiid schärfer auseinander gehalten würden. Mit dem Streben des
Verfassers, seine Leser in schönfließeiider Redeform eindringlichst ans das prak-,« tische Ziel der Verwirklichung des Christus in uns hinzuweisen und ste fiir dies
Streben zu begeistern, bin ich also völlig einverstanden; gegen seine lleberrediiiigs-
mittel dazu habe ich indessen mit Dr. von Koeber einiges einzuwenden und sinde sie
unzureicheud:

.
Ain schwersten wiegeiid ist hierbei siir mich uiiser Bedenken gegen seiiieii reinen

Pantheisinus ohne allen relativen Judividualismus, d. h. ohne den Gedanken einer
swenigstens zeitweiligen) individuellen Unsterblichkeit, eines Wiederlebeiis unserer
Individualität in irgend einer Form nach unserem Tode. Allerdings behält der Pan-
theisnius unbedingt das letzte Wort; ein absoluter Jndividualisniiis (Julius Bahn-
sen) ist die »Hölle ohne Ende«. Wenn aber unmittelbar nach unserem Tode — wie
Schinitt sagt (S. ZZ und sonst) ——— ,,unser Geist nur als unendlicher Geist erwacht« in
ähnlichen Gestalten, die aber nicht die Fortsetzung unserer Individualität sind,
dann ist alles individnelle Vollendungsstrebeii nach der Verwirklichung des ,,Christus
in uns« in unserem einen gegenwärtigen Erdenleben zwecklos Denn, was kann man
in dem einen Leben viel erreichenPl Und wozu soll man sich mühen, etwas zu er:

reichen, wenn doch all en ohnehin alsdann das gleiche Ziel der ,,eivigeii Auferstehung«
zu teil wird, wenn uns unter allen Umständen das selbsteigen Errungene genommen
uiid das ganze Allslveseii gegeben wird?!

Nur nebenbei hätte ich noch das zu bemerken, daß Schmitts Aussälle gegen den
Buddhismus nur aus seiner llnkenntnis desselben beruhen. Es ist absolut kein
wesentlicher Unterschied zwischen dem geistigen Christentum und dem geistigen
Buddhismus; alle Unterschiede gehören nur deii kirchlichen, dogiiiatischeii nnd anderen
Formen an, die fiir das Wesen der Sache vollstäiidig gleichgültig, siiid. Ob einer
daiiach strebt, den ,,Christiis in sich« zu verwirklichen oder den »Buddlsci in sich«
ist genau dasselbe; und dies weiß wohl jeder, der nur einigermaßen aus dieser Bahn
vorangeschritten ist.

Aber selbst die äußereii Lehren und Legenden snid im Buddhismus fast ganz
genau die gleichen. Auch der Buddhismus unterscheidet die Pratyeka Buddhas, die
nicht flir die Oesseiitlichkeit leben, und die Bodhisattwas, welche sich durch nugezählte
Leben siir andere ansopsern nnd dadurch sich allmählich zu eigentlichen Buddhas,
zu »Erlöserii«, einporarbeiteiy dereii Liebessiille dann so unendlich reich geworden ist,
daß sie ganze Völker und Ulenscheiirasseii daniit »erlöseii« können. — Doch ist es ein
ungerechter Vorwurf, deii Schmitt deii »Heiligen« oder Pratreka Buddhas (deii christ-
licheii so gut wie deii buddhistischeid macht, das; sie nicht siir das große Ganze wirk-
ten; sie thiiii eben iiur dieses, aber allerdings aus einer Daseins- und Bewußtseins-
Ebene, deren Nichtanerkeniiiiiig uns als wesentlichster Mangel von Schniitcs Buch
erscheint.

Selbst in deii Dogmen des Buddhismus iiiid des Christentums ist kauiii ein
anderer wesentlicher Unterschied als die verschiedene Ausfassiiitg der »Gnade«. Der
Buddhismus lehrt auch äußerlich, dogiiiatisch nur die geistige, inoiiistische Erkennt:
iiis der reisenden »Gnade« (Karina); iii der christlichen Doginatik ist dies wenigstens
mit soviel dnalistischeiy heteronomeii Sinnenfälligkeiteii verkleistert, das; dies wohl
als deren größte Schattenseite zii betrachten ist. Eben deshalb ist auch der Unterschied
zwischen dem esoterischeii Christentum der deutschen Illxjstik (Meister Eckhardy Jakob
Böhme) und dein exoterischeii der Kirche soviel größer als der zwischen esoterischein
und exoterischeni Bnddhisnius Aber freilich ist auch nin so freudiger, erhebeiider die
Stellung des christlichen Uiystikerz der sich dein Bann der erstickendeii Kirchcnforiiieii
entrungen hat. stände-schlossen.

I



 
Bemerkungen und Bespnekhuugen

F
Liebe zu den Tieren.

Jn folgenden! geben wir in Uebersetzung einige Gedanken Henri
A miels über das Verhältnis der Menschen zu den Tieren wieder, die
uns sehr beachtenswert erscheinen:

Am is. Oktober los-o: Auf der Treppe fand ich eine kleine Katze, sehr häßlich
nnd elend. Jetzt ruht sie neben mir, zusammengerollt anf einem Stuhl und scheint
vollstöndig glücklich und befriedigt zu sein. Sie ist ganz zahm nnd folgte mir von
einem Zimmer in das andere, wohin ich ging. Jch habe nicht das geringste Eßbare
im Hause, docb was ich besitze, gebe ich ihr —— einen freundlichen Blick, ein paar Lieb«
kosungen und das genügt ihr, zum wenigsten im Augenblick.

Kleine Tiere, kleine Kinder, junge Leben, alle bedürfen sie des Schutzes und der
Sanftmur Man hat mir gesagt, daß die schutzbediirftigen Geschöpfe sich so wohl in
meiner Nähe fühlten. Das hat seinen Grund zweifellos in einem besonderen Einfluß,
eine Art wohlwollender Kraft, die von mir ausgeht, sobald icb mich in dem sympa-
thischen Zustand befinde. Jch bin mir dieser Kraft bewußt, doch ich rühme mich ihrer
nicht, weil ich weiß, daß sie eine Gabe ist. —

Jm Grunde ist das der natürliche Zustand und der richtige Verkehr des Menschen
mit den untergeordneten Geschöpfen. Wenn der Mensch das wäre, was er sein sollte,
er würde freiwillig von den Tieren geliebt werden, denen gegenüber er zur Zeit
nichts ist, als der launenhaftc, blutgierige Tyramt Die Sage von dem heiligen Franz
von Assisi ist nicht so sagenhaft, wie man denkt; und es ist sehr zweifelhaft, ob die
wilden Tiere den Menschen zuerst angegriffen haben. Doch übertreiben wir nicht und
lassen die sleischfressenden Tiere hier beiseite. Wie viele tausend andere Arten giebt
es nicht, die nichts beanspruchen als Frieden und denen wir doch mit brutaletn Krieg
begegnen, weil unsere Rasse die vernichtungswiitigsty die bösartigste und entsetzlichste
von allen Arten des Planeten ist, die für ihren Gebrauch das Recht des stärkeren er-
funden hat; ein göttliches Recht nach des Menschen Uieittung , das sein Gewissen an-
gesichts der Besicgten nnd Zertretenen beruhigt! Alles, was Leben hat, setzte der
Mensch außerhalb des Gesetzes, ausgenommen sich selbst. Empörender und klar zu
Tage tretender Irrtum, nnwiirdiger Eingriff in die Gerechtigkeit, niedertröchtigq heuch-
lerische l3andlungsweise, welche im kleinen die glücklichen Despoten immer wiederholen!
Und immer Inacht er Gott zu seinem Helfershelfey um mit ihm seine eigenen Gemein-
heiten zu decken. Die Gebete sind die Taufe aller wohlgeluitgenen Mctzeleiety und für
alle Skandale des Sieges haben die Geistlichen ihre Segenswünsclke gehabt. Das ist
von einem Volke auf das andere anzuwenden, und vom Volke auf den Menschen, weil
es angefangen hat von dem Menschen gegenüber dem Tier.

Das Recht des Menschen anf das Tier hört mit der Verteidigung gegen dasselbe
und mit der Ernährung auf; die Dienste, welche uns die Tiere leisten, soll der Mensch
durch Schutz und gütige Behandlung lohnen. Mit einem Wort: das Tier hat Rechte
an den Menschen nnd der Mensch hat Psiichten gegen die Tiere. Die Buddhisten über-
treiben diese Wahrheit in etwas, aber die Enropäer verkennen sic. Doch kommt der
Tag, da die Menschheit strenger richten wird als heute! Es kommt die Zeit, da der
Mensch auch dem Tiere gegenüber Mensch sein wird«. — s. Moses-Adresse.

X
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Zu Gekigion und Cketigiositäb
Chtistliche Rlissioit und Religionswechsel in Indien.

Nach Mitteilung des Religiwkbiiosopbicul Journnl in Chicago (z’to. so, vom
m. Dezember 1890 wurde kiirzlich Mr. Edwin Ariio ld, der berühmte Verfasser der
beiden Epen »Mu- Ligbt at« Arno« and .,Tho Ligiit at« the Worlcks von eiiieiii New:
yorker Bekannten gefragt, ob die Missionare der christlichen Kirche unter den Buddhisteu
in Indien viel Eindruck machten. Darauf erwiderte Aruold lächelnd, daß sie umgefähr
so viel Eindruck machten, wie wenn man das Weltmeer mit einer Flasche Bau do
cologrie parfiimiereii wollte. Dann setzte er hinzu: Dieser Vergleich mag lächerlich
erscheinen; man erwäge aber doch nur, daß in Indien 280 Millionen Menschen wohnen,
und jeder Religiöse, unter diesen ganz vor allem jeder Buddhist, hat die unerschiitter-
liche Ueberzeugung, daß Niemand ihm eine bessere Religion bringen könne, als die er
schon hat. Dies Verhältnis, sagte Arnold weiter, erinnert mich an die zwei Soldaten,
die zusammen ausgingen. Einer sagt zum andern: »Du hälst ja nicht Schritt, Hans!«
— Erwidert der Beschuldigtin »Oh, wirklich? Ja, tritt du doch mal«

is
Seksstkosigüeih

mehr wert als alle Theorie im Himmel und auf Erden.
Schwere Zeiten sind besonders geeignet die wahre Größe, der das Menschenherz

fähig ist, zum Ausdrucke zii bringen. Groß ist, wer sich überwindet, wer seinen Stolz,
seinen Haß, seinen Eigennutz zu Gunsten edlerer, reinerer, gliickseligerer Gefühle ans-
giebt; am größten aber zeigt sich, der sich in selbstloser Liebe um Anderer willen ver-
gißt, wenn er mit solcher Selbstaufopferung nicht seine älteren Pflichten gegen noch
andere Menschen preisgiebt Beispiele solcher hochherzigen Selbsthingabe fiir Aiiderc
haben sich auch mehrfach bei der jüngst Hamburg verheerenden Seuche gezeigt. Einige
derselben sind durch die Tagesblätter verbreitet worden. Eins davon mag auch hier
erwähnt werden.

.

Jn einer Familie auf dem Laiide in der Elbgegend oberhalb Hamburgs war die
Cholera ausgebrochen. Vater und Mutter lagen kraiik in einem Raume, iii dem sich
außer ihnen noch vier unerwachseiie Kinder aufhalten mußten; ein anderes Zimmer
stand nicht zur Verfügung, und die andern Einwohner des Dorfes wollten die Kinder
nicht bei sich aufnehmen aus Furcht, ihre eigenen Familien anzufteckeir. Die nötigen
Pfleger fiir die Kranken und fiir die hiilflosen Kinder waren nicht zu beschaffen; nur
wenige Kilometer weit entfernt war eine Cholcrabaracke (in Uenenganimex aber auch
von dort war augenblicklich keine Hiilfe zii erlangen.

Da erbot sich der zsjährige Lehrer A hrendt, die Psiege der Familie allein zu
übernehmen. Er stand den schwer Kranken in jeder Weise hiilfreich bei, wachte Tag
und Iiacht bei ihnen und sorgte auch fiir die Kinder, fiir deren Nahrung und Reini-
gung. Nachdem er so zwei Tage und zwei Nächte ohne Ablösung diesen schweren
Dienst versehen hatte, erlag die Mutter ihrem Leiden; der Vater dagegen war in der
Besserung und faiid nun endlich mit seinen Kindern Aufnahme in der Cholerabaracke

Dann aber versagte auch dem opfermutigen Ahrendt die Kraft. Solange er in
der iiberanspaniienden Erreguug war, nierkte er die Eriniidinig nicht; nun sing er wohl
an zu erschlaffen und leistete dadurch den AnsteckungssEiiifliissen weniger Widerstand.
Nachdem er noch die Leiche der Frau zu Grabe geleitet hatte, mußte auch er sich nieder-
legen, ebenfalls an der Seuche erkrankt. Zwei Aerzte waren jetzt zur Hülfe gekommen
und boten alles auf, um den Edelmiitigen am Leben zu· erhalten; aber vergebens, sie
konnten ihn nicht retten, er erlag der bösartigen Krankheit — ein Opfer seiner
edlen That.

,,Fiir Andere Alles, fiir sich nichtsi« Das hatte er schon bei früheren Krankheits-
fällen bewiesen. Diese Gesinnung bekundcte er auch noch in dieser Krankheit, indem
er die Aerzte bat, Niemanden zur Pflege zu ihm zu schicken, dainit die gräßliche Seitrhe
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nicht noch weitere Opfer dort fordere; und sie hat thatsiichlich in jener Umgegend nicht
viel weiter um sich gegrifferr. V— k-

H!
carrieres Ideak-C1aturakismus.

Jn einer wertvollen Schrift iiber »Das IVachstitm der Energie in der gei-
stigen nnd organischen lVelt««) kommt Professor Moritz Carriere zu demselben Er-
gebnis, welches den Grundgedanken unserer Monatschrift ausmacht: -

,,2lrbeit, rastlose Arbeit in der Entwickelung unserer Kraft zur Darstellung unseres
Lebensideals als Selbstvervollkontsniiuitg Kampf, Not, Schmerz und Liebe führen uns

aufwärts; nnd aus unserm Innern, wie es im Unendlichen seine Wurzel und sein
Wesen hat, also damit ans dem göttlichen Lebensgrundh lettchten ewige Jdeen als
Nicht: und Gesichtspunkte, als Ziele der Eirtwickeluitg uns auf, und ans der Höhe
wie aus der Tiefe quillt das Vermögen, sie zu verwirklichen. Durch die Steigerung
der Energie vermöge des IVachstuIns der sich erinnernden Jnnerlichkeit ringen wir uns

aufwärts im Einporgange des Lebens, gewinnen in fortschreitender Selbstbildung vollere,
höhere Formen des Daseins, und erbauen in Gott auf dem Grunde der anorgaiiischetk
Welt und ihrer Notwendigkeit ein Reich des Geistes und der Freiheit, des Guten,
Wahren, Schönenl« «

Das ist eine vortreffliche Fassung dessen, was wir im letzten Programm der
»Sphiux« Oezetnber tsqt und März usw) als JdealsNaturalismus bezeichnet
haben. Ju begeisterter Sprache tritt Carriere dafiir ein, daß nur das erfolgreiche
Streben selbstloser Liebe und die Verwirklichung einer Freiheit, die Zlllen gleiche Be:
rechtigung (nicht Gleichheit) zustehe, vor allem auch Gleichberechtigung der Frauen
wie der Männer anerkenne, uns dem Ziele besserer Vaseinszustäirde näher führen
könne.

Zitr Hinfiihruiig auf diese Erkenntnis sammelt Carriere alle Hilfstruppeiy die
er in der neueren Philosophie und Wissenschaft sindeu kann. Es drängt ihn aber un-

vermeidlich alles zu der Zliierkeitnuirg der Thatsachq daß alle Entwickelung eine solche
der Individualität ist. Nur wenn eine ,,individuelle Organisationskraft« durch
die einzelnen auf einander folgendes: Vaseitrssxlliigliclxkeiteit hindurchgehy eine »Seele«,
die zugleich Trägerin des jedesmaligen persönlichen Bewußtseins ist und auch ihren
Leib, in dem sie dies entwickelt, stets selbst bildet, nur wenn man dieses erkennt, ist
die Möglichkeit der Thatsache des Wachstums der Energie im geistigen wie im orga-
nischen Leben zu begreifen.

»Schon die alten Zlcgypter und Inder« —- sagt Carriere (S. M) — »deuten
es an, was Giordano Bruno bestimmt ausgesprochen: wir werden stets das, dem
wir uns verähnliclyeth steigen dadurch empor oder herab. Lltrch Platon hat schon ge-
lehrt, das; nach dem Tode sich die Seele dasjenige zum neuen Leibe gestalte, was in
ihrem Gemüt als Grundneigitng vorhanden war. Zluch Goethe neigte solcher Urisicht
zu, sah in der Seele eine Monade, der im Getriebe der Welt stets die Handhaben ge-
boten werden, um in dasselbe einzugreifen; und Lessing fragte: Jst nicht die ganze
Ewigkeit nreinP ljiibbwSchleideit hat in dem Buch ,,Lust, Leid und Liebe« die
Darwittische Zltcsicht von der aufsteigenden Lebensentwickeliitig im Anschluß an Haeckel
mit der indischen Weltanschatttntg in Verbindung gebrach-r; er hat dargethan, das;
nicht Gattungen und Formen sich fortbildeth sondern Individuen höhere Formen und
Gattungstypept ausbilden, und von den einfacipsten Zuständen der Protisten, ja der
2ltoinkriifte, sich zur Geistigkeit einpordieneir Jeder gegenwärtige Zustand ist stets das
Ergebnis der vorhergehenden Lebensthätigkeitz daher kann auch der Iliensch sich fiir
sein Sein verantwortlich fühlen. Und so langte ja auch Kant bei dem intelligiblen
Charakter des Illettsciketi an, der sich sein Loos fiir die Zeitlichkeit bestimmt, nnd kommt

«) Sonderabdruck ans den slbhcttrdlitrtgeti der kgl. hat«-er. Zlkadentie der Wiss.
I« Cl. MI- Bd Ill. 2lbtl. Uiiitichetr Not, in Konnuissiott bei G. Franz. U· S. fol.
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du Prel durch die mystischen Erscheinungen des Seelenlebens zum trauscendeutalen
Subjekt, das sich selbst die neue Lebensgestaltz die neuen Lebensverhältrtissh zur Strafe
oder zum Lohn, stets zur Fortentwickelung wählt, und demnach in vorhandene Daseins-
bedingungeiceintritt. Die sich erhöhenden Lebensforinesi der Organisatiouskraft lichten
auch unsern Blick in die grauenvolle Morduatuy wo die höheren Wesen niedere ver-
zehren; fiir diese ist ja dann der Tod die Thiir zu edlerem Leben«

Jm Menschen hat die Organisation in der Natur äußerlich ihr Ziel erreicht, und
ermöglicht nun auch innere Vollendung: ,,die Organisationskräfte sind Träger des
geistigen Fortschrittes geworden, der Mensch ist geschichtsbildend; und seine Naturideale,
Gemüt-ideale und Geistesideale kommen in ähnlicher Weise zur Darstellung wie jeder
Mensch als Naturkraft sieh leibgestaltend erweist, dann fiihlend seiner inne wird, und
im Selbst- und Weltbewußtseiis auch fiir sich zum Spiegel des Univers-uns sich gestal-
tet« (48).

»Das Llll ist ein System von Kräften, die nicht isoliert, sondern auf einander
bezogen sind. — Die Notwendigkeit des gemeinsamer( Seins macht steh, wie die Eigen-
art im Selbstgefiihh so als Gemeingesiihl in der Liebe geltend; und kraft des alles
Endliche dnrchwallenden, in ihm sieh ossenbarendeir und inächtigeu llueudlicheii kann
das Selbst sich selbst, die Selbstsucht, überwinden und der erlösenden Liebe sich teilhaftig
machen. Solche gewaltige entscheidende Lebenserfahrungen und damit das Verständnis
des Christentnms als Erlösungsreligioii ergeben sich uns, wenn wir die Seele als
realen IVesenskern, als Organisationskraft und als Quelle des Bewußtseins erfassen«
(49). — —- ,,Selbstvervollkominnung ergiebt sich als unsere Lebensaufgabe.«

Ist. s.
I!

Goethes Faust, ein GeBeimliucH.
Ferdinand August Louvier verössentlichte vor einigen Jahren eine zwei-

bändige Erklärung des Faust«), worin er die Goethesche Dichtung als eine große, aus
lauter einzelnes! Rätseln zusammengesetzte Tlllegorie betrachtet, und den Schlüssel zu·
ihrer Lösung giebt. Diejenigen, welche diese Schrift nicht kennen, bekommen aus den
beiden aus vorliegenden Vorträgen desselben Verfassers«) eine klare Vorstellung von
seiner Methode und von der Art und Weise seiner Deutungetr.

seltsames, Wunderliches lesen wir in diesen Vorträgenl Manches macht den Ein-
druck eines gelehrten Spaßes, einer persislage der ,,tiefstnicigen« Faustkomineirtarq oft
klingt es wie ein Stiick aus einer akademischen Bierredel So z. B. (S. Zu) die Er-
klärung des »Pentagramnis«, oder (S. 15 f.) die Behauptung, daß Goethe die Sehliißscetce
des :- Teils »auf Kant und dessen Vernunftkritik aufgebaut« hat, daß der .,puter pro—
sur-aus« die Sinnlichkeit, der »von-r eerapbieus«· die Jraussceridcittale Aesthetik«, die
»seligen Knaben« die Jranssceiideutalett Ideen« bedeuten er. Jnteressant und geist-
voll finden wir aber alles. llnd der Geist — er mag austreten wie und wo er will
selbst als handgreiflicher Irrtum — darf immer Anspruch aus Achtung und Beachtung,
erheben.

Louvieks Fundamentalsatz (S. In) ist zweifellos richtig, gilt aber von jedem
großen poetischen Kunstwerk: Der Faust ist ,,dreidentig« — poetisch, philosophisch und
kulturhistorisch »Jedoch gerade die poetische Gestaltung, sie ist Goethes Zweck und
sein eigenstes Werk; und die Ergriindnng der verborgenen zwei anderen Bedeutungen
kann nie und nimmer der unbegrenzten Wertschätzung des poetischcn Faust Alb-
bruch thun«. «

I) Sphinx loeuta est. Goethes Faust und die Resultate einer rationalen
Methode der Forschung. J· Bde. und ein Suppleinentbd Berlin tust.

T) Die neue Methode der FairskForschuiig und der alte und der neue Iliephistrx
Zwei Vorträge. Hauihurg Mo» (bei Herinattir Griinitig). 55 Seiten.



96 Sphinx XIV, St. — November sey:-

Sehr gelungen scheint uns die Erklärung der ,,IVette« (S. l5———.32): Mephistopheles
verliert sie, weil nicht er — die Negation ——, sondern die pos itive Seite des Ulenschens
geistes es war, welche dem Faust die endliche Befriedigung gewährt hat. »Die Nieder-
lage Mephistos ist die Niederlage des Nihilisinus auf allen Gebieten der menschlichen
Kultur-«.

i
K. v. Kot-ber-

spsikosopsie des menschkicsen Daseins.
Der in weiteren Kreisen unserer Bewegung rasch bekannt gewordene Schriftsteller

Hans Arnold teilt uns in einer neuen Broschiire«) seine Ansichten über Gott, Seele
und deren Fortdauer mit. Es spiegelt sich darin im wesentlicher! Schoppetihauessche
Philosophie wieder, gemischt mit etwas (sehr bescheiden) hervortretendem Spiritismus.

Das in 24 kurze Kapitel eingeteilte Büchlein zeugt von philosophischer und
schriftstellekischer Begabung des Verfassers, namentlich von seiner ungewöhnlichen
higkeit volkstiimlicher Darstcllung. Seine Schrift ist nicht siir philosophische Argumen-
tation geschrieben und wir wollen uns deshalb auch einer solchen enthalten. Nur einige
ganz kurze sachliche Bemerkungen sind hier vielleicht erwünscht.

Arnold erklärt (Kap. l5): »Der Zusammenhang zwischen Materie und Wesen
d. h. Leib und Seele, muß uns ewig ein Geheimnis bleiben«. — Doch wohl nur, so-
lange man sich nicht die monistische Erkenntnis klar macht, das; beide eines sind, Ma-
terie und Leib die Selbstdarstellung des Wesens, der Seele.

Arnold behandelt ,,Anfang und Ende der nienschlichcti Persönlichkeit« und geht
dabei von dem unzweifelhaft richtigen Grundgedanken aus, daß nicht das Wesen, nur
die Formen Anfang und Ende haben können und habest müssen. — Wenn man nun

,,Persöitlichkeit« im richtigen und auch herkömmlichen Sinne nimmt, so stimmen wir
wohl Arnold bei, daß nur der Mensch, nicht Tiere, Pflanzen u. s. w. eine nach der Zer-
störung ihres materiellen Leibes fortbestehende Persönlichkeit haben (Kap. 22). Ebenso
sinden wir uns vollständig mit ihm im Einverständnissq wenn er (Kap. 23) ausfiihry
daß die menschliche Persönlichkeit einmal ihr Ende in einer feinstosslichen Daseinssphäre
nach dem Tode ihres Erdenleibes haben müsse. Wir hätten aber gewünscht, das; der
ldsrfasser auch die einzig denkbare Lösung des Entwicklungsrätsels nicht verschwiegen
hätte, daß nämlich allen Individuen, iticht nur allen menschlichen Persönlichkeiteiy
sondern allen andern Einzelwesesi eine durchgehende Kausalität, ein individueller Kern
zu Grunde liegt, der seiner Ur-Natur wie auch seiner Bestimmung nach dem göttlichen
Urwesen aller Dinge noch weit näher steht als das, was sich im Uienscheiiwesetr uns
als die Persönlichkeit darstellt. Jst diese als das ,,Selbs « des Menschen zu bezeichnen,
so kann man die Individualität, die der Persönlichkeit zu Grunde liegt, als deren
,,höheres Selbst« kennzeichnen und im Gegensatz dazu die Gottheit als das »höchste
Selbs «. I. V. K.

?

Wahrheit.
Wahrheit will erstritten sein,
Wahrheit will erlitten sein.

Otto v. Les-user.

«) Anfang und Ende der menschlichen Persönlichkeit. Leipzig 1892 bei Max
Spohr G: Seiten, so Pf.). —— Bei einer Neuausgabe dürfte es sich empfehlen den
Mißbrauch des Wortes »resp.« zu beschränken.

Fiik diifxikszkiisiki"p2k;2(-i;p;;iä,find-» « «« i i— i «

Dr. Hiibbe- Schleiden in München und Fra nz E v c rs in Berlin s. W. 68.

Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschweig
Druck— von A pp eil hia n ui n o rfs «Bi·aunschtveig.



SPHIDX
xv, 82. ·«Dezember 1892.

Euiiludium
Von

Franz Even-I.

H a rz, Weihnacht i89t.
«!insamkeit untschließt ntich, schweigende Einsamkeit. Vom Gipfel hoheri Harzberge schan’ ich in tiefdunkelblaue, sternditrchzitterte Nacht.-(« -i

Weite Winterstille hält den Flüchtling umfangen: und des Schimmerschnees
glitzernde Weiße, die hier oben, auf der tannenlosen Berghöhe, wie ein
breites stlberbesticktes Laken liegt. Drunten aber an den Hängen, matt
aus den Thalnebeln hervortauchesid breiten die dunkelgrünen Fichten und
Föhren ihre schneebeschiverteii Jleste aus nnd ragen auf wie ernste ehr-
würdige Wächter der Einsamkeit.

Tiefe Ruhe umwogt strich, staunende Stille.
Und meine beengte Brust atmet weit aus; mein Herz schlägt schnelleic

Märchenhaft hängt über mir die mondlose Nacht und schaut ntich an mit
ihren blitzenden Sternenblickeir Und die Stimmen der Thaler, der tiefen
Thäler unter mir schlagen an mein Herz und berücken den Sinn mir mit
unendlicher Sehnsucht. Die Vergangenheit da unten, mit ihrer Ruhe nnd

.frie,dlichen Rast, will mich locken mit leisen, berückenden Stiinmen
. . leise,

ganz leise . . . Aber mein Ohr lechzt nach anderem Laut — und nieine
Augen dürften nach anderem Licht, als nach den grauen Nebeln der Ver:
gangenheih

Jch halte Ilmschau in mir und unt mich —— und meine suchende Seele
scheint zu wachsen. Jch ahne mein Uebermir — und lansche mit ge-
spannten Sinnen — und fühle ein leises, keiniendes Empsiitdititgsgeheisiii
nis — und lausche, lausche lange in die sich hellende Nacht . . .

Die Sterne löschen langsam. Fern im Ost perlt es auf in leichten
niattfarbenen Tönen und schwimmt bleich iiber die Harzhöhen Wie vom
Wind getragene gelbseideiie Tltlasschleier weht es heran. Der Frühe
leuchtendes Licht will erwachen, goldquelleiid, — in weichem Rosarot . . .

Mein ahnendes Auge sucht, und ineine Seele trinkt
. . .

Und rings um

mich in ragender Runde, Gipfel an Gipfel unter mir, soweit meine
trunkeneii Blicke schauen, flammt es von hohen Lichtgestalten. 2luf jedem
Hügel, auf jedem Bergeshaupte strahlt’s wie der Schein von langen

Sphinx U, 82. 7
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weißen Gewändern in die weichende Nacht. Es glitzt nnd glimmert heller
als Firnensehiiee durch die fallenden Dämmer, und hebt sich von den Höhen,
lichtschininieriid, leuchtend, wie Eugelgestalteiy wie Traumgebildeder Ein«
samkeit — Und ein Singen scheint emporzudringen von den Gipfel-i rings
in der Runde, sanft erklingend und wundersam. Wie ein seliges Halles
luja, aus weiter, weiter Ferne trifft es mein Ohr, ein Halleluja, ge«
sungen von aberhundert Stimmen, ein Halleluja der Seelenlust und Selig-
keit. Und ich lausche —— und lausche . . . Näher nnd näher schwillt es
—- und mich überkommt der Weihnacht Kunde und weckt in mir geheim-
nisvollen Widerhall . ·.

Du Weihnacht nieiner Geburt, du meines
Wachstums Herrliches Wunder, o« du Weihnacht meiner Schöpferkraft und
ineiner siegenden Sicherheit! —- Der Einsamkeit fröhliche Freiheit füllt mir
die Seele, -— und ich wandre zu Thal in den konimeisdeii Morgen, der ich
auf den Bergen gestanden zwischen Nacht nnd Tag . . . Worte, die ich
gewöhnt, liegen mir auf den Lippen . . . »Halleluja!« um mich, niäelks
tiger und mächtiger; ,,Halleluja!« mit mir; »Halleluja!· Halleluja!« von

allen Höhen aus tausend preisenden Rinndeii — die Weihnacht ein ein-
ziges, brausendes, strömendes »Halleluja!« . . .

Und in die Ewigkeit schlug sich das Wurzeln-er? meines werdens. 
Fu: 2Z. Dezember.

Von
Falter von Yippenbortr

f
Die Kinder schlafen, — »der heilige Christ«

Soll morgen kommen; wie stille es ist,
Wie friedvolll sie schliiiniiierii wohlgeborgeir.
Die träuniende Lippe fiiisterh ,,iiiorgen«.

Wann einst zum Schlummer der Todes-Ruh
Für· uns gekommen die Stunde; gieb du,
Oh »heiliger Christ«, das; ohn’ Angst nnd Sorgen,
Auch unsere Lippe ftiisteriw ,,inorgeii«.

-..»·-.E.J—k»—.;x».x
»I-
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Von

Julius:- Hart.
F

Lenehtend fließt die Ziadkt
Ueber Stadt und Feld,
Silberwelleii träufeln
Nieder auf die Welt.

IVeißerJSchtIee uinhiillt
Dicht den tiefen Grund,
Kiihl und frostig atmet
Sein erftarrter Inn-W.

Jn die Luft empor
Blau und zauberreiii
Uns der Wintererde
Wellt ein Lichte-scheint.
Und vom Himmel fließt
Milder Traumesglauz,
Flamnienbliiteii gleiten
Tlns der Sterne Kranz.
Wie die Zauberstadt
Jn der Silberflutz
Jn dem liebtest Meere
Weit nnd sichtbar ruht:

Liegt im kühlen Licht
Dieser blanken Nacht
Weit die Welt in endlos-
Heller IVnnderpracht.
Stille nun, mein Herz,
So voll Qual und Drang,
Hell in deine Stiiriiie
Tönt der Glocken Klang.

Durch die ciifte jauchzh
Dnrch die Liifte zieht,
Vitrrh die Liifte jubelt
Laut ihr Weihnachtsliedx
Tönt ihr Weihnachtsrsif
Ueber Stadt nnd Feld
Wie aus Eitgeliniittdeitr
,,Friedeii aller Welti«

Ruhig liegt die Stadt
Wie gebannt im Traum,
Und durch alle Fenster
Gliiht der Weihnachtsbatinu
O du stille Nacht,
O du heilige Nacht,
Einfam träumend hab ich
Still mit dir gemacht.
Ueber Wald nnd Fluß-
Fiihrt mich hin mein Traum,
Wo die Fichten diiftersi
2ln der Heide Saum . . . .

Frost« und schnceerftarrt
Liegt das stille Haus,
Bnnte Kerzen glühen
Jn die Nacht hinaus.

Frisch der Tisch gedeckt,
Bliitenweiß das Tuch,
Ilnfgeschlageii liegt der
Malmen goldnes Buch.

79



--·--I-ss—

Sphiux Käf, ex. -— Dezember tax.

Doch des Vaters Haupt
Sorgenschwer geneigt,
Wie der diistren Weide
Haupt ins Wasser zsveigt.
Arbeit Tag um Tag,
Sorge Nacht um Nacht,
Sechzig Jahr im Kummer
Angstvoll hingebracht.
Um der Kinder« Gliick
Bang und schwer an Mut,
Venen er geopfert
Seines Herzens Blut.

Ohne Rast und Ruh,
Leise aus nnd ein,
Tag und Nacht geschäftig
Trippelt Miitterleitn

Lächelnd immerdar
Nickt sie jeden! zu,
Gießt in alle Herzen
Jhres Geistes Ruh.
Nur die miide Hand
zittert ungesehn;
Ueber ihre Seele
Fliegt der Herbst-tacht Wehn.
Wendet schmerzerstarrt
Plötzlich stumm sich ab,
Trocknet eine Thräne

· Von den Augen ab.

Vor dem Thore weit,
Wo, von Schnee bedeckt,
Sich in langen Reihen
Grab an Grab erstreckt —

Sucht ein Auge sie
Tief im kühlen Grund,
Jugendfrische Wangen,
Miidgeschlofsneit Mund . . ..

O du stille Nacht,
O du heilige Nacht,
Wo geschwundnes Leben
Einmal noch erwacht.
Da auf Haupt und Sinn
Asche niedersölly
Leid nnd Not und Jammer
Jeden Trunk vergällt.
Jn der Wüste Glut,
Glut in jedem Sinn,
Felsenangeschiniedet
Siechen wir dahin.

l
I

Aus zerrissner Höh,
Ueber uns es gellt,
Ueber Welt und IVolleit:
,,Haß auf alle Welt!«

O du heilige Nacht!
O du Nacht des Lugsl
O du Nacht der Weihe,
O du Nacht des Flnchsl——
Einsam und verträuint
Hab ich so gemacht,
Sieh, und meine Schulter
Riihrt es leis und sacht,
Wie ein Friihlingshauch
Kiißts mein Angesicht,
Und das Zimmer leuchtet
Mild von zarten: Licht.
Still faßts meine Hand

«Lächelt leis und mild,
Und in feuchten Augen
Schwebt mein Spiegelbild.
»Armes Schwesterlein,
Veilchen jung gepflückt,
Jn weißseidnem Kleide,
Uiyrtenkranz geschmiickt . . .

Mit stilllächelndem Mund,
Wie zur Stunde, da
Jn bekrsnztem Sarge
Jch zuletzt dich sah.
Wie ein goldner Stern
Schwebst du todesschön
Nieder aus geheimnis-
Vollen Sonnenhöhir
Soll ich init dir ziehn,
Hand geschmiegt in Hand,
Zu dem lichtitmflofsiien
Heiligen Wnnderlandp
Liebes Schwesterlein,
Siiße Schwester« du,
Gieß in meine Seele
deines Geistes Rith. »«

Leise neigt es sich
lieber meine Stirn,
Ein bekanntes Stinimchen
Hör ich trannchaft schwirrt«
»Bist euch nimmer fern,
Habe Tag nnd Nacht
Still in eurer Mitte
Ueber euch gemacht.
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Saß an eurem Tisch,
Brach mit euch das Brot,
Hab mit euch gelitten
Und gekämpft in Not,
Euer Weinen fiel
Dunkel in mein Herz,
Eure Thränen trug ich
Betend himmelwärts:
Jn der Schale Gold
Schwammeit sie wie Blut,
Wie ein Opferfeuer
Brannte ihre Glut.

Seid getrost und ftill,
Laßt vom Weinen ab,
Helle Rosen blühen
Euch aus meinem Grab.

In die Sonnenluft
Hoch die Palme steigt —

Hab fiir euch im Tode
Still mein Haupt geneigt.
Gab für euch mein Sein
In die Welt hinaus,
Wie ein Stern nun glänz ich
Ueber eurem Haus.
Ilieisic Wunden all,
Leid und Todesqnah
Stummertragiie Schmerzen,
Gifte ohne Zahl —

Die mit bittrem Safte
Illeiiieii Leib verzehrt, —

Und die Luft, die Freuden,
Die ich, ach! entbehrt:
Engel wurden sie,
Die mit heiligen! Schwert
Sonnenaugig schweben
Ueber enern Herd,

H a r t, IVeihnacht. 101
Die durch» dunkle Flut,
Sturm und Nebelflor,
Euch getreulich führen
Aus der Nacht empor,
Bis auf euer Haupt
Morgenfeuer fließt,
Und in eure Seelen
Freude sich ergießt. . .

Weicher Rosenduft
Euer Haupt umschweby
Wunderbares Klingen
Euer Herz durchbebt«. —

Still faßts meine Hand
Kiißt mein Angesicht,
Durch das Zimmer gleitets
Mild wie Sternenliclkh
Durch die dunkle Nacht
Zieht empor ein Schein,
Jn die blaues: Wolken
Flutet es hinein.
In dem Uachtgewölk
Blilzt es golden auf,
Wie ein Stern, — und träumend
Schaut mein Geist hinauf. ..
Leise klingt mirs noch
Wie ein Weihnachtssang,
Hell von allen Thiirmen
Tönt der Glockenklang.
Durch die Liifte jauchzt,
Durch die Liifte zieht,
Durch die Liifte jubelt
Laut ihr IVeihnacht5lied,
Tönt ihr Weihnachtsritf
Ueber Stadt und Feld,
Wie aus Engelmundein
,,Frieden aller lVeltl« —



 
»,

Den verlorene sahn. «

(L n c if e r.) -

Von
stark Zriedic Jordan.

J
Fernher iiber das weite Moor

blickt vom dämmeruden Horizont
die rauchende Hütte.
Ich ziehe vorüber —-

ferne, fern,
iiber Wiesen und Moor.
Ilm rieselndeit Bach
schreit« ich dahin,
vorbei an! Schilf
und entblätterteic Weiden.

Kalt ist die Luft,
Oktobctuebel
steigen empor
ans dem rieselnden Bach.
Ein fahler Schein
versunkenen Lichts
erfiillt noch den Westen;
im Osten aber,
sinster und schweigend,
zieht unaufhaltsam
herauf die Nacht.

Da rauscht es klagend um mich auf! —

Ein Windstoß ist’s, der in der Weiden
kahl ausgestrecktesi Ästen sich fing.
Er treibt den Nebel empor,
der langsam braute und nich,
und fegt ihn mit rascher Gewalt, '

in langen, wehenden Streifen
weithin iiber’s Moor — —

Doch was erblieP ich da im Nebel?
Was wächst draus riesenhaft hervor,
hoch in die Luft?
IVel(h’ eine Gestaltl -
Als wäre die Erde ihr Fnßgestell nur, steht sie da;
aber gebieterisch sticht,
sticht in strahleudeni Glanze:
Still und ernst,
den bleichen Schimmer des Westens verdunkelnd,

Dies-Gedicht bezieht sich auf Fidns’ Kunftbeilage gleichen Titels im letzten
Septemberhefte be! Seite Ists.
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scheint sie im Osten
zu griißeu die Nacht.

Ein Engel ist’s,
denn Flügel schmiickeit den Leib;
aber fie hängen schwarz und traurig hernieder,
und dunkler Locken Fiille
umwellt das Haupt,
das auf die Brust geneigte.

IVer bist.du, schweigend» Bote? —-

So sehwermutsvoll zur Tiefe blickend,
die Arme in bitt’rer Rulf verschränky
ohne Schwert und Schild
und schmetternde Posaune —

so hat der Himmel dich nicht gesandt,
so kannst du nur der ewigen Nacht,
dem Ort des Grauen-
entstiegen sein.

Ein gefallen« Engel,
vom Vater im Himmel
im Zorn einst verworfen,
so schwebst du im Dämmer-u
des herbstlichen Abends,
Lueifer, iiber der Erde. —-

Nun krampft fich wohl dein Herz zitsantsiieiy
nun zuckt dein Mund in wildem Weh,
nun quillt in tiefer Brust
verzehreude Reue dir auf,
nnd nach Erlösung, nach sel’ger Erlösung
lechzt der verlorene Sohn.

F

Empor!
Von

Julius:- Ziansekottx
f

Jus Antlitz, eh du warst geboren,
Schrieb dir ein Gott das Wort: »Entpor!«
Zlns jedem Laut dringt dir zu Ohren,
Jlus allem Sein der Ruf: »Empor l«

Zum Zldler hoch in blauen Liiften
Dein Iluge schweift, dein Jch eint-or,
Und mit dem Sehliitgkraiit in den Kliifteti
Strebt cs einst-or, zum Licht empor.

Die Seele vom zerbrochnen Wagen —

Den! Körper — frei, sie steigt eint-or;
Und all die sliichkgen Stunden tragen
Zu Gott empor, zu Gott empor!

TIER-

rot;
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und ihr Verhältnis; zur Tseosophie und Mystik.
Von

FdüBBe-Hchkeiden.
sc«

Wenn einer eine Reise thut,
Dann kann er was erzählen!

Matthias cis-wiss.

»

zeit 25 Jahren habe ich in den Ländern Europas und selbst in den
Urwäldern 2leqitatoriali2lfrikas so zahlreich und unzweifelhaft echt

alle Phasen der Uiediuinschaft bethätigt gesehen, daß ich an dem .,,über-
sinnlicher« Ursprunge solcher Thatsachen nicht zweifeln kann. Mehr noch!
Es liegen mir so zahlreiche Beweise vor von der Jdentität der sich durch
Medien geltend machenden fremden »Jntelligenzen« mit den Persönlich-
keiten verstorbener, daß ich auch an der Stichhaltigkeit dieser sogenannten
»spiritistischen« Erfahrung niemals zweifeln kann «). Jch kann auch
nicht den (objektiven)»Wert verkennen, den es für uns, namentlich uns in
der materialistischeit Kultur der europäischen Rasse Lebenden, hat, wenn
wir handgreifliche Beweise von dem Fortleben des persönlichen Bewußt-
seins der Individualität nach dem leiblichen Tode des Jndividuums
erhalten und sie andern geben können. Noch viel bedeutsamer jedoch ist
der (subjektiv) regenerierende Einfluß, der im weiteren daraus für die
tiefere (metaphysische) Erkenntnis und für die (ethische) Lebensführung
und sogar für die (ästhetische) Lebensgestaltnng des Einzelnen er-

wachsen kann.
Ebenso aber liegt die kulturelle Bedeutung des »modernen Spiri-

tismus«, gegenüber dem in allen Zeiten der Geschichte Dageweseneiy
auf der Hand. Die am Si. März sssks in der Umgegend von New-Hort
begonnene Bewegung hat keine neuen Thatsacheii ans Licht gebracht.
Einen Verkehr mit den Verstorbenen haben nicht allein zu allen früheren
Zeiten bei allen Völkern aller Rassen die Kundigeii gekannt und manche
auch gepssegh sondern sogar bei uns zu jeder Zeit; man denke für die

  

«) Gegenüber dieser tief einschneidenden Erfahrung nnd Erkenntnis fällt zunächst
der Umstand wenig ins Gewicht, das; die sich in den mediuniistischeit Mitteilntrgeit
geltend machendeit Perfönlichkeiten von Verstorbenen durchaus nicht immer — wie die
Spiritisteii irrtümlich annehmen — deren »Geister-«, sondern oft nur deren ,,Seelen« sind.

—-——- «.
j
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neuere Geschichte beispielsweise nur an Swedenborg, Jungistilling
und Justinus Kernen Die einzige Veränderung, die jene Bewegung
brachte, war, daß solcher Verkehr fortan auch den Unkuiidigeii und den
weder historisch noch psychisch gebildeten Massen erschlossen wurde. Sollte
unsre Zeit in ihrer geistigen Entwickelung vorangehen, so war dies offen-
bar nothwendig:

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatten mehr und mehr
Philosophie und Wissenschaft die geistträge Scholastik und den Glaubens-
zwang siegreich bekämpft. Die französische Revolution und das Aufblühen
der Naturwissenschafteii halfen schnell auf dieser Siegesbahii voran. Den
eigentlichen Sieg unsrer Befreiung aus den Banden der Theologie ver-
danken wir jedoch erst — horribile ciietul — dem Eindringen materia-
listischer Anschauungen in weiteste Volkskreise. Diese Befreiung war

notwendig; aber es war nur das kleinere Uebel, der Materialisinus,
an die Stelle des größeren, der geisttötendeii Herrschaft der Theologie ge-
treten. Run galt es auch noch das kleinere Uebel möglichst schiiell zu
überwinden. Dazu war der ,,Spiritisinus« nötig: dazu mußte die Kennt-
iiis des ,,übersinnlicheii« Verkehrs denselben breiten Volksschichten preis-
gegeben werden, welche nur durch Hülfe des Materialisiiiiis l) aus den
Banden der Theologie gelöst waren. Weil diese Volkskreise und die
Materialisteii überhaupt zu allem selbständigen abstrakten Denken noch
unfähig find und sich jetzt mehr als je allein auf ihre äußern Sinne ver:

lassen wollen, so blieb nichts übrig, inn sie von der offenbaren Unzuläng-
lichkeit des Materialisnius zu überzeugen, als die übersninlichen Thatsacheii
Jedermann, der sich etwas darum bemüht, zugänglich und handgreiflich
zu machen.

Die pioniersAiifgabe des Spiritisnius scheint mir nun eine dreifache
zu sein:

X. die Ueberwiiidung des Materialismus,
Z. die sittlich-geistige Hebung derjenigen anzubahnen, die der Kirche

jetzt entfremdet sind, und «

Z. auf das höchste Ziel des Strebens hinzuweisen und vorzubereiten.
I. Die erste Aufgabe scheint objektiv bereits erfiillt zu sein. Was

dazu an physikalischen Manifestatioiien der Magie nötig und iviiiischeiiss
wert war, ist von toiiaiigebeiideii Gelehrten aller Länder exakt untersucht
und berichtet worden. Wiederholungen dieser Erfahrungen siiid kaum
notwendig, da sie lediglich den Zweck hatten, die ivestliche Welt überhaupt
auf »iibersiiiiiliche« Thatsacheii wieder aufmerksam zu machen. Das,
worauf es fiir die Ueberwindiiiig des Materialisnius ankommt, den Be-
weis der Fortdauer eines Weseiiskerns in( Menschen nach dein Tode, den
liefern diese Thatsacheii durchaus nicht. Für den Nachweis der Iden-
tität der mediumistisch sich äußerndeii Jntelligeiizen iiiit verstorbenen Per-
sönlichkeiteii sind alle Materialisatioiien uiid physikalischen Hexereien völlig

«) Ziicht durch selbständiges Dritten, denn der Uiaterikilisiiiiis ist ja die Ncgation
alles tieferen Ziachdeiikeiis ist bloßer Thatsaclkeiikiiltiis.
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wertlos; dazii dieiit allein die sorgfältige linterstichiiiig des Inhaltes
der niediuiiiistischen Mitteilungen, wie dieses iii meinen Verhandlungen
hierüber mit Eduard voii Hartniaiiii wohl eins für alleiiial festgestellt
worden ist «). Dazu aber reicht schon einfache Schreibmediiiiiischaft oder
seherische Inspiration aus. Hierdurch iiuii persönlich möglichst viele
iiiaßgebeiide Tflänner zu überzeugen, das alleiii kaiiii fernerhin noch zur
weiteren Ueberwiiiduiig des Materialisiiiiis dienen. Und diese Aufgabe
wird der Spiritisiiitis in deinselbeii Uiaße besser erfüllen, wie er sich ver-

geistigt und, von allen ,,Phcinoineiieii« absehend, nur auf den Iiihalt
der Mitteilungen eingeht. Nur so wird er auch das gewöhnliche Urteil
nieder-leben, daß er sich bloß mit wertloseii Alltäglielkkeiteii befasse, selbst
den einfachsteii philosophischen Anforderungen nicht geiiiige, eine Uninasse
von unverdauten Thatsacheii seit vier Jahrzehnten anfhänfe, durch
Schwindel, Halb-Betrug und Selbsttäiisclkuiig eiitstellt sei und iiur platt-
üniiige Aufregung für IVunderjägei· und Medieiisporter biete.

1Veil eben jene erste Aufgabe für’s allgeiiieine öffentliche Lebeii un-

serer Kulturwelt erfüllt ist, werden auch in England und Amerika die
glaubiviirdigeii physikalischen Medien iiiiiiier seltener; ja, man kann wohl
seigen, daß der phänomenale Spiritisiiius dort allinählieh aus-stirbt.
Osfenbar wirkt auch die übersinnliche Welt auf die ljeraiisarbeitiing aus
deniselbeii, auf die geistige Durchbildiiiig der Bewegung und auf Hebung
auch der niederen Spiritisteiiilireise zu höheren Stufen hin.

Freilich· wird man es nie tadeln, wenn jemand eine Gelegenheit
benutzt, uin solchen physikalischen Mediumisiiiiis zu beobachten und sich
von der Zliögliclskeit solcher Magie zu überzeugen. lVeitertragendeii,
geistigen Wert hat dieses aber nicht. Bedenklicls ist auch alles Truinpfeii
und Getviehtlegeii auf diese Phänomene deshalb, weil ja anerkainiter
Maßen Medieii nie der sie beherrschendem übersiniilicheii Kräfte Herr
snid und sich iiieinals zu gegebener Zeit nnd an gegebenem Orte auf
deren Iivlvirkiiiigtreteii init Sicherheit verlassen können.

Außer der notorischen Unzuverlässigkeit aller phxss il«a lis chen Leistungen
der Medieii wird die lvirksaiiikeit des Spiritisiiiiis noch besonders durch
die relative Seltenheit selbst guter Schreibniedieii beeinträchtigt, wenigstens
in Deutschland und in Oesterreiclju Obwohl diese Zugaiigsiiiögliclkkeit
zu spiritistischeii Erfahrungen verhältnisiiiiißig leicht gegeben ist, so haben
bisher bei uns doch inir sehr wenige Uienscheii Zugang zu denselben.
Will niaii daher für den Spiritisiiiiis etwas thun, so sollte iiiaii solcher
Gelegenheiten ine hr erschließeii und die Zfiögliclkkeit ihrer Benutziiiig einer
viel größeren Anzahl von Zlienseheii als bisher geirsähren

H. Die nächst höhere Aufgabe des Spiritisiiiiis ist die Lksrbreitiiiig
der sittlich igeistigeii (der ethischen und inetaphxssischen) Folgerungen
aus den Thatsticljeii des Daß iind IVie des Fortlebens der nienschliclseii
Persönlichkeit nach ihreni ,,Tode«. Leider wird diese Aufgabe von vielen,
von den nieisteii Spiritisteiiso verkaniit, daß sie nun alle inediiiiiiistischen

») Iliiiii vergl. hierzu das Iulihest Ins: der Sphinx ils, S. i« :(s).
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Mitteilungen« allein um dieses ihres ,,iibersinnlidseii« Ursprungs willen für
wertvolle Offenbarungen halten — als ob, angenommen selbst die-
selben rührten wirklich immer von Verstorbenen her, diese letzteren deshalb,
weil sie nicht mehr ,,lebeii«, mehr wüßten und besser urteilen könnten als
wir Lebenden! Aber gerade in der Urteilslosigkeit nnd dem Mangel an

Denkselbstäiidigkeit der meisten Spiritisten liegt das Unheilvolle dieser Er«
fahrungen fiir sie und der große Schaden, den sie uubeabsiclstigter Weise
ihrer eigenen Bewegung fortivähreiid bereiten.

Jeder Kundigcy der ein wenig nachdenkt, wenn er durch ein Medium
»Schiller« oder »Goethe« schlechte Verse niachen sieht, ,,Sokrates« den
langweiligsten Unsinn als Weisheit vortragen und »Nostradamus« haar-
sträubende prophezeiusigeii ausgeben hört, weiß gleich, daß hier entweder
das hrpiiotisch somnambule Bewußtsein des Mediums autosiiggerierte Phan-
tasien vorträgt, oder daß irgend welche der unkontrollierbareii ,,Jntelli·
genzen« der iibersinnlichen Welt den thöriclsteii lVundergläubigen schlechte
Witze vormacheir Gegen die kritiklose Aufnahme solcher lügnerischeii
Narrheiteii und alltäglichen Faseleien ist schon in Spiritisteiikreiseii selbst seit
Swedeiiborg so viel geredet und geschrieben worden, daß man dies als
eins der klarsten Beispiele dafür bezeichnen könnte, daß — »mit der Dumm-
heit Götter selbst vergebens kämpft-M. Aberman braucht sich noch darum
nicht zu grämen, daß nun etwa hier an Stelle des früheren kirchlichen Offen-
barungsglaubens ein ganz wüster neuer Ivuiiderwortglaiibe trete, denn
dies ist«die einzig inögliche Art, wie aller blöde Osfenbarungsglaube nnd
blinder Autoritätswahn überwunden werden kann, indem er nämlich sich
so lächerlich macht, daß zuletzt sogar die Fibelschüler und die Bauernbiibeii
lachen werden iiber solchen Glauben, nicht an eine Geistessache, an das «

Wesen, sondern Glauben an die Form.
Jm Spiritisinus ist die fördernde Einwirkung eines geistigen Ein-

flusses auf alle, die zu einer geistig selbständigen Entwickelung heran:
gereift oder zu solch-er doch heranzubildeit sind, nicht zu verkennen. Diese
Wirksamkeit wird sehr erheblich beeinträchtigt und fast innnöglich gemacht
durch jenes vorher schon getadelte Hängen an dem phänomenalen
Spiritismus und das Jagen nach den »Wundern«, die er bietet; wohl
noch mehr aber wird diese Wirksamkeit behindert nnd gestört durch« die
Ausbildung des Offenbarungs-Spiritisiiins.

Die zunehmende Selbständigkeit des Geistes und das wachsende
Selbstverantwortungsgefiihl smd zweifellos nicht nur die Vorbe-
dingung jedes Fortschritts auf der Bahn des Okkultisiiiris und der Mystik,
sondern jedes idealen Höherstrebeiis überhaupt. Von allen zahlreichen!
Bedenken gegen den naiven 5piritisnnis, sowohl fiir die Medien wie auch
für seine intellektuellen Anhänger, ist daher das schwerste, aus dem
sich auch alle anderen Gefahren und Nachteile herleiten, das Preisgeben
des eignen Urteils nnd der eignen 5elbstverantwortung, der Selb-
ständigkeit jener eigenen Gottes-Offenbarung, die uns unsere eigene
Vernunft und unser eigenes Gewissen giebt. Diese eigne Offenba-
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ruiig, die ein jeder in sich selber sindet, ist auch um nichts weiiiger wunder-
bar und heilig, als es irgend eine ist, die in den Evangelieii oder gar
durch· ,,Medien« gegeben werden kann.

Wir sollen Alles prüfen und iinr das uns als das Beste erschei-
nende annehmen uiid behalten. Der Maßstab aber, den wir dabei anzu-
legeii haben, giebt sich ganz von selbst: Man stelle sich im Geiste so
klar uiid lebhaft, als man kanii, sein höchstes Menschenideah das Urbild«-
liche Wesen eines ,,Meisters« vor; — fiir Einen mag dies ein vollendeter
indischer Weiser sein, fiir einen Anderen ein Christus, wie er in den
EvaiigelieIi gezeichnet ist. — Wo immer man im Zweifel ist, wie man

sich zu entscheiden habe, richte man sich dann danach, wie man nach besteni
Wissen und Gewissen, inögliclkst von der eigenen Persönlichkeit und ihren
Interessen absehend, glaubt, daß ein solcher Meister sich entscheiden
würde, was er raten, worauf er Gewicht legen und wie er reden, wie
er handeln würde.

Man begnüge sich nicht mit dem Minderwertigeii und richte seinen
Willen und seine Gedanken immer auf das Höchste. Nur so wird man

auch erreichen, daß die niederen, Wertloses redeiideii »Intelligeiizeii«, weil
unbeaclktet gelassen, abgestoßen werden und sich ininier höhere, die den
gestellten Anforderungen mehr genügen, geltend machen.

Also niißverstelke man niich nicht, als ob ich iiieiiite, daß man niemals
auf den Iiihalt niediiiiiiistischer Mitteilungen lVert legen sollte; denn
gerade das empfehle ich ja. Kritisch soll man sie betrachten und sie
nie um ihres Ursprungs willeii achten, sondern ininier nur um ihres
etwaigen sittlich-geistigen Inhalts willen, also nicht deshalb, weil es

,,Osfeiibariiiigeii« find, nicht als Osfeiibariiiigeiy sondern als Anregungen.
Ich habe oft gefunden, daß inan aus solclyeii Mitteilungen Gutes
entnehmen und manches lerneii kann, oftmals mehr als von lebenden
Freunden, oder aus gelehrten Bär-heut. Nutzen aber werden Spiritisteii
mit den ihnen inediiiiiiistisch zugehendeii Mitteilungen niir dann verbreiten
können, wenn fie einsehen, daß weitaus die iiieisteii solcher Mitteilungen
auf subjektiver oder objektiver Täuschung beruhen, und daß v«on dein
brauchbaren Reste alle Theorien nur durch ihre eigene Stichhaltigkeit Wert
haben und alle iiiitgeteilteii Thatsacheii nur, insofern sie glaubwiirdige
Schildernngeii von Erfahrungen Verstorbener nach ihrem Tode darstelleih
Namentlich sind aber diese letzteren oft von so verbliisfeiider und auch er-

greifender Wirkung auf Alle, die nicht etwa schon vorher über solche
Konsequenzen nachgedaclkh daß es kann: heilsaniere Mahnungen geben
kann, als diese schlichteii Schilderungeiq und selbst die, welche nicht an sie
glauben niögen, werden iniiiier zugestehen: so non d vom, is ben troratol

Ill. Iii gleicher LVeise dienen auch inanclse der besten inediiiinistisclkeii
Mitteilungen als Hinweise auf das höchste Ziel des Strebens und als
Anregungen, dieses Streben zu verfolgen. Diese Thatsache veranlaßte mich
auch, den Spiritisiiiiis als Vorstufe zur Theosophie nnd Mystik zu bezeich-
nen. Es ist viel Theosophie in den Lehren des Spiritisiiius enthalten;
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und wer praktisch, diesen Lehren folgt, hört auf ein Spiritist zu sein; der
wird dadurch ein Mystiken

Worin der Unterschied besteht, wird leicht verständlich sein.
denen, die noch an Persöulichkeiten hängen, an Gestalt und Namen,

bringt es Trost und Freude und gewährt es auch wohl längere Befrie-
digung, wenn sie mit ihren verstorbenen Lieben noch in sinnlich faßbarer
Weise weiter verkehren können. Aber die höchste Glückseligkeit nnd deren
unwandelbare Befriedigung bietet dieses nicht. Dies letzte Ziel ewigen
Friedens, dem Alles zustrebt, liegt weit über alle persönlichen Be-
ziehungen hinaus. Es ist dasselbe Ziel für die Verstorbenen wie für die
Lebenden; schon oft jedoch sind letztere erst von jenen, den Verstorbenen,
darauf hingewiesen worden, und wo dieses mit Erfolg geschieht, bringt
beiden auch der inediitniistische Verkehr den rechten Segen, und führt beide
dem Endziele näher, mehr als es der Okkultismus thut, der sich mit der
Erkenntnis und Verwirklichung niederer Ziele aufhält.

Sehr thöricht ist dem gegenüber die fast allgemeine Art des gedanken-
losen Verfahrens der gewöhnlichen Spiritisteu, die ihre ,,verstorbenen
Lieben« vielfach nur in sejlbstsüclstiger Absicht in die Erdgebnndenheit
herabziehen, während diese sich doch aufwärts schwingen niöclsteii und
sogar die Ueberlebenden sehr oft vergeblich auf dies höhere Ziel hin:
weisen. Diese Spiritisten (und es ist wohl deren große Masse) haben
auch kein wirklich Gutes von solchem Verkehr. Es liegt doch auch für
Nachdenkende auf der Hand, daß es nicht Recht ist, diejenigen Seelen
Verstorbenen die sich bereits zu höherem Streben aufgeschivungeii haben
oder aufschwiiigeii wollen, in selbstischeni Interesse und ohne inneren
Zwang zur Erdensphäre herabzuzieheii und sie dadurch länger ,,erdge-
banden« zu halten, als es fiir sie nötig wäre.

Dagegen ist eine weit edlere Form solches Verkehrs die eines Sehers,
Okkultisten oder Mystikers, der nicht die schon in höherer Daseinsstufe Be«
findlicheii zu sich herabziehh sondern sich im eignen Geiste zu ihnen
erhebt und so, wann immer es erwünscht, mit ihnen durch Inspiration
oder Intuition verkehrt. Dies hat auch einen anderen Vorteil. Zu den
eigentlichen ,,M edien« konnnen aus der Geisteswelt nur diejenigen Wesen,
die zu ihnen herabsteigen können, wenn auch nianchnial und zu manchen
Medien in höherem 2luftrage, während viele fälschlich« sehr hoch herzu—
kommen vorgeben. Die Aufgabe des Okkultisten aber (und auch unter
Unistäiideii des Mxsstikers) ist es, sich selber in die höheren Bereiche der
Geisteswelt zu erheben. So kann er init jedem andern Wesen umgehen,
mit deni ihn seelische Verwandtschaft oder geistige Genieiiischaft verbindet.

Der Okkultist hat vor dein Spiritisteii das voraus — wenn man
es als Vorzug betrachten will «) —- daß er sich nicht allein auf die Be-
obachtuiig der niediuinistischeii Leistungen und auf die Anfncihiiie der durch

«) Da ich selbst weder Spiritist, noch Okkultist bin, so erscheint es niir persön-
lich eher als ein Vorzug eines 5piritisten, daß ihm noch die Möglichkeit gegeben ist,
sich fiir den Weg der My- stik zu entscheiden, während sich der Okkiiltist schoii fiir den
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Medieii gegebenen Lehren beschränkt, sondern zuiii Zwecke seiner eigenen
praktischen Entwickelung sich wissenschaftlich und auch philosophisch
eingehend iiiit der Erforschung iind der Selbstaiisbildiiiig dieses Wisseiis
nnd Könnens befaßt, wogegen der M ikstiker iii seiner praktischen
Entwicklung weder auf das eine» noch das andere irgend eiii Gewicht
legt. Hierüber gleich weiter unten Näheres

Zunächst ist hier noch ein sehr oft gefundenes Mißverständnis auf-
zuklären. Viele glaubest, weil sich in den »Medieii« (spiritistischeii, hyp-
notischeii oder niesnierischeii Medien) eine praktische Entwicklung zeige,
diese seien Okkultisteii oder seien auf deni Wege zum Okkiiltisinus —

Keineswegsl - Sie sind das gerade Gegenteil von Okkultisten und sind
von dem Wege zum Okkultisniiis weiter entfernt als der ,,phäiioiiieiial
befangene« Mensch.

Dei« entscheidende Punkt ist hier die lvilleiilosigkeitzund der Unter-
schied ist leicht zu fassen:

Freilich· find höher ausgebildeteOkkultisteii in imserer Kulturwelt nicht
bekannt, obwohl es solche giebt; doch kennt ein jeder unsre Jlnfäiiger iui
Okkiiltisnius, die Hypiiotiseure und die Mismeristeir Illles das, was solche
Menschen leisten, ist Ausfluß ihres bewußten Willens, wie denn über-
haupt Magie ini Wesentlichen Willensleistung ist· Die »Medien« nun,
deren sich diese Männer zu ihren Versuchen und Vorstelliingeii bedienen,
niüssen gerade das Gegenteil von diesen sein, sie inüsseii ivillensschwach
sein und sich denselben willeiilos hingeben oder doch durch deren Willen
und stärkere Seelen-Kräfte überwunden werden. — - Ebenso ist eiii spiri-
tistisches ,,2l«lediriiii« ein Il7eseii, das sich willenlos fremden persönlichen
Einwirkungen hingiebt; nur hier noch mit dein erschwerenden Ilmstaiide,
daß es die iibersiiiiiliche Person oder Personen, die es ,,kontrolliereii«,
nicht niit Sicherljeit erkennt und keinen Schutt; gegen sie hätte, falls es dessen
bedürfte, wie gegen die Hxspiiotisetire und die Mesmeristeih die unter der
bürgerlichen Rechtsordnung stehen.

sei den spiritistischeii Medien also sind es uiiveraiitwortliche über«
sinnliche Persönlichkeiteih welche die Magie des Spiritisinus ausführen,
entsprechend den Leistungen der ljypiiotiseiire nnd darüber weit hinaus.
Ein ausgebildeter Okkultist (Magier) könnte sich freilich in der gleichen
lVeise, wie es ini Spiritisiiiiis geschieht, anderer beliebiger personen als
»Medien« bedienen, indem er sie seineni IVilleIi uiiterivirft (was dann fast
immer ,,schwarze Magie« sein wiirde); er braucht dies aber nicht zu thun,
weil er dieselben Fähigkeiten, wie die spiritistischeii Medieii sie zeigen, iii
sich selber ausgebildet hat, und durch« sich selber uiit seinem bewußten
Willen ganz dieselben Phänomene ausführen kann.

Ein ,,!l·iediiiiii« nun gelangt zii solcher Selbstentivickliiiig um so
schwerer, eben weil es das, was es dazu am iiötigsteii bedarf, seinen
bewußteii !Villen, preisgegeben und geschwächt hat. Jeder unbe-

lVeg des prakiischeii Phciiioineiialisiiiiis entschieden hat, und dadurch für den Weg
zur inneren Vollendung fast verloren ist. Hierüber iioclk im Text einige§ IVeiterr.



H ii b b c - S eh le i d e n, Spiritisiiius und (I)kkiiltisiiiiis. s s (

fangene, natürliche, gesunde Zliensdx (Norinalnieiisch) kann viel leichter auf
deni Wege des Okkiiltisnius vorankoiiinieii als ein Mediiinr Wenn ich
oben schon betonte, daß geistige Selbstständigkeit und das Selbst:
verantwortuiigsgefühl die notwendige Grundlage des Tliifivärtsi
strebens sind, was beides doch die »Medieii« als solche vernarhlässigeii, so
komnit hier als ein weiterer grundlegender Gesichtspunkt der bewußte
Wille hinzu, der noch um soviel wichtiger ist, als erfür das Selbstver-
antwortinigsgefühl und für die geistige Selbständigkeit des Uiensclyeii die
unerlässige Voraussetzung ist.

Seine Willensverfiiguiig über die Körper- nnd Seelenkräfte seiner
Persönlichkeit preiszugeben, ist eine Selbstprostitutioiu dazu aber noch seiii
Bewußtsein preiszugeben, das ist eine Selbstaiifopferung seiner Uiensclkeiii
würde und seines göttlichen Wesens, die nur in dem Dienste höchster gött-
licher Aufgaben gerechtfertigt sein kann. Die Verwendung eines »Mediuiiis«
also, sei es von seiten eines HYpiiotiseiirs, sei es ini Dieiist des Spiritisi
mirs, ist vollkoninieii analog einer Vivisektionz es ist die seelische Vivisektion
eines Menschen. Diejenigen aber, welche, wie Hxfpnotiseiire und die
meisten Spiritisteih niit den( Gebrauche von ,,2«liedieii« Sport treiben

«

oder sie gewin n siicltktig ausbeuten, siiid tausendmal schärfer zu tadeln als
die gedanken- und herzlosen Professoren, die in nntzloser Roheit unzählige
harmlose Thiere unter den scheußlichsteii Folterqiialeii langsani zu Tode
niartern. Man vergesse also nie, daß jede phifsikalische TrriiicekMediiiiiii
schaft ein schweres Selbstopfer ist, das nur im Dienste eines höheren
Strebens geleistet und gefordert werden sollte.

»

Viel nähere Verwandtschaft als mit dem Okknltisiiiiis hat die Medium-
schaft mit der paktischeii 2llxkstik. Doch ist auch hier ein scharfer Gegen»
satz nicht zu übersehen.

Wohl sind in der Uixsstik die Gedankenstille und die Willens·
stille diejenigen Hebelpiiiiktq auf die sich die ganze praktische Entwickliiiig
stützts doch smd sie keineswegs zu fassen als Gedankenlosigkeit und
wiueniosigkcir ·

Gedankenstille ist mit Uichten ein Preisgeben seines eigenen Bewußt-
seins, sondern nur das Schweigen der auf alle siiiiiliche nnd iibersinnliche
Vorstelliing gerichteteii Gedanken, ein Ver-tiefen seines eigenen Bewußtseins
und zuletzt dessen Erheben in das 2lll-Beiviißtseiii. »« Ebenso ist Willens-
stille nicht das Preisgeben des eigenen selbstverantivortlicheii 1Villeiis nnd
Gewissens an irgend eine andere Persönlichkeit, sei es nun eine lebende,
sei es eine verstorbene.

Gerade dies wird oftmals das LIerderbeii der hypnotisclkeii wie spiris
tistischeii Medieiy selbst dann, wenn sie nicht einmal ihr Bewußtsein preis-
geben, in der Hypnose und im "l"1·iiuce. Selbstverständlich wird durch
letzteres das Uebel für sie noch verzehnfacht. Tiber and: schon ohne dieses
wird fast jedes Zllediiiiii durch alle niöglichen nusnierischeii und suggestiven
Einflüsse fremder, lebender oder nicht niehr lebeiider Persönlichkeiteiy gegen
die es sich niclst positiv zu niacheii weiß, beeinträchtigt. Die nieisten phr-
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s ikalischen Medien gehen sogar körperlich, sittlich und geistig zu Grunde,
und zwar dies uni so mehr, je echter und je treuer sie als »Medien«, als
willenlose Vermittler sich selbst anfopfern

Undrerseits ist jedoch nicht zu verschweigen, daß mediumistische Ver-
cinlagusig bei rechter Schulung die geeignetste Grundlage zur praktischen
Mystik werden kann. Sie wird zum Segen aber immer nur dann, wenn
der oder die so »medial« Veranlagte ihre Begabung nie preisgiebt ohne
vollsbeivußte Rechenschaft und Selbstverantwortung ihrer Vernunft und
ihres Gewissens. Auch können sie, sogiit wie von lebenden Weisen, auch
durch ihren übersinnlichen Verkehr Belehrung und Förderung erhalten;
aber nur, wenn sie keine geringeren Mitteilungen annehmen als die, welche
ihre schärfsten Anforderungen befriedigen, die höchsten, ihnen faßbaren
Ideale darstellen und ihren feinsten ethischesi Regungen entsprechen. Ilnteri
liegt ein Medium —— wie es oft der Fall — den ihm von seinen über-
stiinlichen »Kontrollesi« gemachten Schnieicheleiepy so gereicht ihm solcher
Verkehr nur zum Verderben. UIidersteIZt es aber all solchen Versuchungeii
und Jrreführungeii und hat es seine Aufgabe erkannt, die eigne innere
Gottesnatur in sich zur Reife und zur Vollendung zu bringen, dann kann
ihm in dieseni Streben die mediale Veranlagiiiig zuni besonderen Vorteil
werden. Tiber eben jenes wird gerade durch diese Veranlaguiig erschwert;
es wird den Medien schwerer, als den phänomenal Befangeneiy sich ganz
auf ihre eigene Individualität, auf das innerste göttliche Wesen ihrer
Natur zu beschräiikeii und sich gegen fremde, sie nach außen ablenkeside
oder gar ihr eignes Wesen unterdriickende Einfliisse abzuschließeir Nicht
genug kann nian sie davor Warnen, sich zu psxschwphysikalischen Experi-
menten herzugebeiy seien es nun hypnotistischcy seien es spiritistische

Soviel über die 2·l«iedieIi. Zu erörtern bleibt hier noch der wesentliche
Unterschied zwischen dem Okkultisnius und dem Spiritismus einerseits
und der praktischen Mystik andererseits.

Genieiiisciiii haben alle drei nur das, das; ihnen in verschiedeneii
Graden der Erkenntnis die Theosophie zu Grunde liegt, dieselbe Weis·
heit, die auch alle großen Kulturreligioiiesi niit einander gemein haben.
Beide ersteren, der Okkultismus und der Spiritismiiz haben es in erster
Linie mit den! übersinnlichen Phänomenalismiis zu thun, und zwar der
Spiritisiiiiis theoretisch, ivogegen der Okkultismus sich vor Illlem
mit der Praxis in der Selbstisiitwickliiiig dieses phänonienalistischesi
Könnens befaßt Deni Mystiker jedoch erscheint all solcher phänomena-
lismus nur als teiliveis notwendiges Uebel. Der Okkultist dringt in
das Reich des Uebersinsilicheii um des damit verbundenen Könnens willen
vor; der Mystiker nimmt dieses Können, wo er niuß, als unerwünschte
Last auf sich. Der Weg des Okkultisten ist ein vorzugsweise objektiver,
der des MYstikers ein völlig subjektiver.

Wie schon erwähnt, schließt sich der Spiritisiiius in der Theorie als
Vorstufe unmittelbar soivohl an die Theosophie und an die Mystik an,
wie an den Okkultismus Man könnte aber sagen, daß er ungezwungener
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Hiibbe-·Schleideci,Spiritisniiis nnd 0kkultisnius. « HZ
zur Zliystik hinführt als zum Okkultismus, denn er hat viel mehr von
dem religiösen! Eleniesit der Liebe in sich als von dem ehrgeizigen des
Nicht-Wissens und iKönnens als die andern Menschen, das den Okkultiss
inus kennzeichnet.

Geht nun der Spiritist znr Praxis seiner Selbst-Entwicklung über, so
hat er sich zu entscheiden, welchen dieser ihm gebotenen Wege er sich
wählen will, den bunten, inagischen des Okkultismus oder den bescheidenen
und stillen der religiösen Mystik. Hat er aber einmal für den Okkultis-
inus sich entschieden und ist diesen Weg mit einigem Erfolg vorangegangen,
so ist für ihn ein Hinüberspringen auf den Weg der Mystik fast unmög-
lich, wenigstens in seinem gegenwärtigen Leben; denn er müßte dazu um-
kehren, und das ist ihm versagt. Die in ihm objektiv erschlossenen

- innern Sinne kann er nicht wieder verschließen, und nichts ist so hinder-
lich für das Voranschreiten zum Ziel der Mystik, wie das Offensein der
innern Sinne für die unbeherrschten Einflüsse der übersinnlichen Welt
nichts ist so siniibethöreiid, so gefährlich (irrsinndrohend) und so ins end«
lose Weite umher-führend wie der Okkultismus. Jn dieser Hinsicht (für
das Ziel der inneren Vollendung) ist der seherisch entwickelte Okkuls
tist kaum besser dran, als das spiritistische Medium.

Der Okkultist versucht es s ehenden Auges seinen Weg sich durch die
übersinnliche (astrale) Welt hindurch zu bahnen, und bedarf dazu des
sicheren Führers noch notwendiger als der Mx:stiker. Dieser dagegen wird
an seines Führers Hand durch die astrale Welt blindlings hindurch-
geführt, und erst vom jenseitigen Ufer überschaut er das Gebiet, durch
das er sich inehr fühlend und tappend hindurchgearbeitet und das er dann
auch ganz beherrscht Er drängen auf den Okkultisten alle möglichen Er:
fahrungen und Ivahriiehniungeit ein, die ihn nichts angehen und mit
denen er auch Niemanden( nutzen kann; der Znystiker dagegen nimmt auf
seinem Wege, auf dem alle seine innern Sinne sich, jedoch nur subjektiv,
erschließen, nur diejenigen Zeichen und Vorgänge wahr, welche ihn selbst
betreffen und die ihm und seinem Führer anzeigen, wo er sich jeden
Augenblick befindet, welche Fortschritte er schon gemacht und welche Stufe
er erreicht hat. Vor allem andern bleibt er ganz bewahrt.

Wie gefährlich» und bedrohlich das Vordringen auf dem Wege des
Okkultismus ist, das hat bekanntlich Bulwer meisterhaft in dem Roman
»Zanoni« dargestellt Die Schreckgestalteii der astralen Welt, die sich be«
ständig ins Bewußtsein des angehendeii Okkultisten Andrängen, ihn schrecken
und verwirren bis zum Wahnsinn, hat der Dichter veranschaulicht als
»Hüter der Schwelle« der astralen Welt, oder als ,,Hüterin«, als ein Ge-
spenst, das unaufhörlich den jungen, vorschnelleii Okkultisten Glyndon ver-
folgt und ihm alle Lebensfreude raubt.

Manchey der mit dem Okkultismus liebäugelt, mag sich vielleicht hier
trösten wollen, solcher Glijndon sei nur eine Ausnahme. und habe sich un«
berufen in die iibersinnliche Welt eingedrängt LVer aber ist dazu
berufen?

Splklnx XVI-II. s
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Eben nur Derjeiiige, der sie-h vorerst von seinen persönlichen Begier-
deii und selbstischen Bedürfnissen befreit hat iiiid der deshalb and: für
sieh persönlich nichts niehr fürchtet, dessen Herz selbstloser Liebe voll
ist und der in der Weisheit vielgeiibt ist. Ganz recht! Dies aber ist
gerade, wasder Mystiker erstrebt. Und will man einen Okkultisten iiiir

denjenigen nennen· welcher die »verborgeiieii« Kräfte beherrseht, dann
ist eben nur der vollendete M ystiker ein Okkultisi. Wei· iinmer aber
den Besitz ,,verborgener« Kräfte um deren Besitzes und Beherrschung
willeii erstrebt, der ist stets der Gefahr des wahnsinnigeii Schreckens aus-

gesetzt und er kaini fast gewiß sein, das; er ihr zuni Opfer fallen wird,
wie jener Glyiidon Gelingt ihin aber auch, sich seinen Weg mühsam
voranzubahiieiy niemals wird ihn dieser Weg zinn Ziel der Mystik führen.
Solange ihn nicht völlige Selbstlosigkeit und Hingabe im Dienste der Gott:
heit leitet und beherrscht, wird innerer Unfriede und Unglückseligkeit sein
Loos sein; uiid sein Wirken wird das sein, was man im Uiittelalteis als
Ysclswarze Magie« bezeichnete.

Doch möge jeder fiir sich selbst entscheiden, seinem freien bewußten
Willen folgend. Objektiv indessen ist dabei der allgemeine Unterschied
der beiden Strebensrichtuiigeii maßgebend: Okkultismus und Magie
siiid das Bereich des Mehriwisseiis und sKönneiis als die Anderen;
Theosophie nnd Mystik aber snid das Reich selbstloser Liebe!

 

Give Stunde mit« den Todten»
Voii

Lord Bist-ed Tennysoir
f

Wie rein von lJerz, gesund an Sinn,
von Gottesstreben kiihii muß der sein,
der eine Stunde der Genieiiischaft
mit den Verstorbneii halten will.

Vergeblich aber rnfst du sic,
die Geister aus dem goldnen Tag,
Ioenii du, wie sie, nicht sagen kannst:
mit Allein ist mein Geist in Frieden.
Sie wohnen in der stillen Brust,
wenn deine Seele tief und klar,
Erinnrung tvolkenloscr Tag,
Gewissen ivindstill wie das Ilieeix

Doch ist deiii Herz voll IVeltgetos
nnd lauert Zweifel vor dem Chor,
dann horchen sie ain Eingang nur
nnd hören, wie es drinnen ächzt.

«) Wir ziehen es vor, dieses tief einpfuiidene Gedicht hier inir in iingereimter
lleliertragiiiig wiederzugeben, um lieber den Sinn als die incisterhafte Form gciian
zuni Tliisdriirke zn bringen. Wer Herausgehen)
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· Dort; einmal den zukünftige Glaube.
Von

Helkenöaclj
f

knser Organismus hat ein transscendentalez d. h. unseren Sinnen
..

unwahrnehmbaresSubjekt nnd aller Wahrscheinlichkeit nach einen aus
unwahrnehmbarer Materie projizierten Organismus zur Unterlage. (Die
Gleichartigkeit des Inorphologischett Aufbaues durch die Zellen macht
irgend einen Zwang notwendig) Dadurch ist das biologische Rätsel der
zweckmäßigen Jlnlage durch einzellige Wesen gelöst. Dieses Subjekt bildet
auch die Unterlage für das »Ich« unseres Bewußtseins, — die Lösung
des psrchologisclkeii Rätsels Die Individualität dieses Subjektes ragt
über Geburt und Tod hinaus, und besitzt ein Wahrttehtttuitgsverrnögeii,
welclkes dem ntenscljlicheit nach vielen Richtungen überlegen ist, wodurch
sich das Rätselhafte der unbewußteit Thätigkeiten erklärt. Dieses Subjekt
tritt in die menschliche Erscheinungsfortit im Jnteresse seiner Entwickelung,
nnd wiederholt diesen Eintritt, so oft ein ethisches Bedürfnis vorliegt.
Dadurch wird die Mannigfaltigkeit unserer Schicksale und der ansonst un«

begreifliche Drang ins Leben durchsichtig
Diese Sätze werden gewonnen nach den Prinzipien des Satzes vom

zureicheitdeii Grunde, kraft welchem keine Wirkung ohne Ursache denkbar
und niöglich ist; sie stützen sich auf die anerkanntesteii Naturgesetzq kraft
welcher eine Kraft weder entstehen, noch in Verlust geraten, sondern sich
nur umsetzeit kann; sie stehen mit gar keiner Art von Erfahrung im
Widerspruclse sie werfen ein helles Licht auf die Rätsel der Entwickelung
und Funktion des inenschliclkeit (Z)rganisiirus, auf den Zweck unseres Da-
seins und unserer Leiden. Die gegenteiligen Anschauungen leisten dies
nicht nur nicht, sondern stehen in flagrantem Widerspruche mit unseren!
Causalitätsbediirftiisse, mit den fundanieittalsten Gesetzen der Naturwissen-
schaft, mit den Anforderungen der Vernunft und mit Thatsachest der Er«
fahrung Wenn. aber von vier denkbar inöglichesr Fällen drei unmöglich,
unbefriedigend und unverniinftig sind, während der vierte nach allen
Richtungen entspricht, —— so können wir mit Beruhigung behaupten, das;

It·
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wir ehrlich gehalten, was wir versprochen; eisie Antwort, die Gewiß:
heit niit sich führt, ist gegeben:

Das menschliche Lebeii ist ein im Interesse unserer Ent-
wickelung sich gestaltes!der, znnieist böser Traum —- vom

trasisscei!dentaleii Standpunkt aus betrachtet. Er ist dies umso mehr,
als das Zeitmaß für beide Anschauungssorssieii nicht das gleiche ist. Zeit
und Raum find Realitätesh aber das Zeit: uiid Rauinniaß find relative!-
Natun derjenige nun, der in diesem scheinbar langes! Traume schwer
aufsenfzt, möge zii seineiii Troste beherzigeiy daß die schönsten Krssstalle
zur Zeit der höchsten Temperatur nnd des höchsten Druckes erzeugt
wurden. Er möge an den Kohlenstoff denkest, der unser Ausgangspunkt
war, und daher auch den Schluß bilden mag; der Kohlenstosf wird unter
hohem Drucke — ein Diamant!

Es ist nicht unwahrscheiiiliclp daß der Leser die« Frage aiifwirft, ob
es Mittel und Wege giebt, Licht in den Zustand der Seele zwischen Tod
und IViedergebiirt zii bringen, wenigstens in einem genügenden Maße,
um den Wert der bestehenden Ansichten beurteilen zu können. Wir nehmen
keinen Anstand, diese Frage dahin zu beantworten, daß niindestens alle
bekannteren Ansichten! usiricljtig sind und unriehtig sein müssen, weil sie
einen falschen Ausgangspunkt haben· Das indische Nirwana, das ewige
Anschauesi Gottes und die 50000jälkrige Ehe mit einer ewiges! Jungi
frau bilden die Hiniinel der drei großes! Religioneiiz inan kaiin nicht

. sagen, daß die Ersinder dieser auf die Dauer denn doch langweiligeii
Himmel eine glückliche Wahl getroffen haben"). Die zahlreicheii kleineren
Propheten, wie fie in jeden! Stadtviertel auszutreiben sind, harnioi!ieresi
eben so weiiig unter sich, wie siiit den gegebenen Thatsacheir Dieses
Chaos wird so lange dauern, als iiiasi von einer Welt in eine andere
zu gehen in! objektiven Sinne glaubenwird; wir wechseln! die Anschauungsi
formen und sehen dann allerdings eine asidere Welt. Unsere Häuser
verschwisidesi nicht, sie sehen aber anders ans, es siiag daher eine Sonis
sianibule iniiiierhisi vo!! den Wohnungen einer andern Welt sprechen.

Sowie ss!aii von desi! richtigen! Standpunkt ausgeht, so ergiebt sich
schon a-1)i«i0ri, daß wir einiges verneinen oder bejahen, uns aber nie
ein Bild vo!i des! Zuständen jenseits des Grabes machen können. Mit
dessi Untergange des Körpers gehen si!!sere Sinne verloren, folglich auch ·

alles, was durch den Körper« bedingt ist, und es wird so niasiches dann
sind dort erreicht werden können, was der Körper jetzt und hier ver«

hindert. Raum, Zeit, Farbe, Ton, Schwere n. s. iv· — das wird alles
anders. Auf diese Weise erklärt sich bei einzelnen Individuen das Fern:
sehen und Fernwirkesi is! kataleptisclkesi Schlafziistäiidesn aber auch die
Unmöglichkeit unseres Vorstellesis eiiier vermeintlich anderes! Welt. Wer
kann einen! Blinden die Vorstellung des Regenbogens, oder einein Tauben

«) Hellenbiich redet hier nnvcrstiindig von verschiedeneii Sinnbildersy die er

eben nicht verstand. liebes-dies ivirft er hier gänzlich nngleichivcrtige Begriffe durch
einander. (Vck HckiUlSgcbckJ 
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die eines Tonstückes beibringen? Jst der Taube ein Physiker, und trifft
er init einem solchen zusammen, so kann er allerdiiigs erfahren, daß
Schwingungen Empfindungen erzeugen niid daß irrationale Schwingungss
Ziffern unangenehiiie Einpfiiiduiigeii hervorrufeiy daß durch verschiedene
Instrumente auch eine Tlenderung der Schwingungen und dadurch andere
Klänge verursacht werden u. s. w» —— eine Vorstelliing von Miisik hat
er doch nicht.

Es ist also klar, daß selbst ein inöglitrlker Verkehr mit Wesen anderer
Tliischaiiiingsforiiieii uns keiiie Iluftläruiigbriiigeii könnte, weil — uin bei
dem Gleichnisse zu bleiben —- die Ansichten und Kenntnisse unter den
Hörenden über Musik sehr verschieden sind, und unter den Tauben
auch nicht immer ein Physiker zu finden sein wird. Das Zusammen«
treffen dieser geeigneten Ausnahmen wäre daher immer ein seltenes und
das Resultat ein sehr bescheidenes Tllle Religionen sind ja solche ver-
ineintliche Osfenbarungem stimmen sie überein? Haben sie der Welt nicht
mehr Jammer, als Segen gebracht? Wenn der Bewohner eines anderen
Planeten dieselben Fragen an einen Thibetaiiey einen Deutschen und einen
Neger stellte, würden die Antworten übereinstimmend und richtig sein?

Steht man auf dem Standpunkte, daß der Tod nur ein Wechsel der
Ilnschauungsforiii ist, so kann man allerdiiigs bei behutsamer Beobachtung
und Beurteilung aller jener Thatsacheiy welche der tieferen, iii uns liegen«
den Anschauungsforiii zukommen, einige Urteile über die Fähigkeiten
der letzteren schöpfen; man wird also von den jenseitigen Zuständen —

wie« wir eingangs bemerkten — einiges verneinen, einiges bejahen, nie
aber eine auch nur annähernd richtige Vorstellnng sich verschaffen können,
in so lange sich unsere Zliischauiingsformeii und unser Bewußtsein nicht
ändern. Eines ist aber gewiß, daß, was die Erfahrung immer bieten
sollte, nur Bestätigungen für die hier verfochteiie Zliisicht zu erwarten sind.

Jin innigeii Zusaiiinieiihaiige iiiit der Existenzbeschasfeiiheit zwischen
Tod nnd Geburt stehen noch zwei niögliche ljxjpotheseiy welche die Wieder-
kehr des Menschen betreffen, und hier in Kürze ihre Erledigung finden
sollen. Schopeiihaiier war in der ersten Periode seines Lebens der Tin-
sicht, das; der Mensch so laiige wiederkehrt, als er des Lebens nicht über-
drüssig wird, um dann in das Nichts überzugehen; er war also Pessiiiiist
iin phänomenalen und transscendeiitaleii Sinne. Diese Ansicht scheitert an

zwei Klippen. Fürs erste ist der »Wille« Schopeiihauers als Welterbaiier
offenbar eine Zlrt Gottheit, welche nicht notwendig hatte, diese Erfahrung
erst zu niachen, sondern frei iiii transsceiideiitaleii Zustande verbleiben
könnte; zweitens kann dieses selige Ende nie erreicht werden, weil ein
gleichzeitiger Entschluß der Lebensverneiiiiiiig für alle Ørganisationsstiifeii
auf alleii Gestirnen doch nicht denkbar ist. Die zweite inögliche Hypo-
these ist die des phänomenalen Optiniisiiiiis, vertreten durch Eh. Fourier,
nach dessen Ilnsiclxt das Erdenleben bei höherer Kultur und gesteigerten(
Naturwissen seine Schrecken verlieren uiid zniii Paradiese werden wird.
Man kann dies allerdings nicht als uninöglich widerlegt-n, doch ist es
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wahrscheinlicher, daß der Optimisntits im transsceiidesitaleti Gebiete im
Sinne Christi seine Berechtigung habe, zumal die Lebensdauer eines Pla-
neten, als fiir uns bewohnbaren Körpers, eine beschränkte ist; sie
bildet nur einen Bruchteil seiner Existenz, von seiner Jlbscljleuderuiig bis
zur Zerklüftusig oder dem Einsturze in »die Sonne gerechnet. Um ein be·
stimmtes Urteil sich zu bilden, niüßte man Vergleiche anstelleii können,
also ein Verständnis der jenseitigen Zustände haben, was unmöglich ist;

Jch glaube hiemit mein im Beginne gegebenes Versprechen: eingelöst
und eine durcljssiclktige und befriedigende Lebensi und Weltanschauung ge«
liefert zu haben, welche mit keinerlei Erfahrung im IViderspruche steht,
die Rätsel unseres Daseins löst und uns mit diesen aussöhpir

·

Sollten
dem Leser aber in einem oder dem anderen Punkte noch Zweifel ge-
blieben sein, so möge er der Sache nur nachgehen und seine Zweifel
werden schwinden! Die Erfahrung allein wird sie verscljseucheiy wenn er

die Erlebnisse durch das Glas dieser lVeltanschaiiiing beurteilt. Er wird
immer mehr zur Ueberzeugung gelangen, daß die Kapitalisierung unserer
Empfindungen und Arbeitsleistungen, also die Entwickelung unseres in·
telligiblen Charakters den Zweck unseres Daseins bildet, und daß wir so
oft und so lange in dieses Leben wiederkehrem als der vorgestecktc
Zweck es erfordert. Wohl dem, dessen Maß gefüllt. dessen Erziehung
vollendet ist, um das Tier für immer abzustreifeid Man könnte auch im
Geiste Christi sagen: um die ,,Finsternis« mit dem »ewigen Licht« zu
vertauschen! «

Die Fortschritte der Uaturwissenschaft und noch mehr eine Fülle von

Thatsachen werden diese Ansichten der nächsten Generation aufdrängeiu
diese wird an die Wiederkehr, oder richtiger an den Wechsel der Lin:
schaungsform glauben, weil die Wiederkehr, wenn auch das Los der
meisten Menschen, doch sticht eine für alle zwingende sein muß. IVenit
ich die Behauptung anfstellte, daß dieser Glaube schon im itächstesi Jahr«
hunderte ein allgemeiner sein werde, so erleidet dies allerdings die Ein-
schränkuitg, daß es nur für den gebildeteren Teil in erster Linie Geltung
habe, welcher fähig Ist, ein Buch zu verstehen und das Gewicht von

Thatsachen zu beurteilen; daß aber dieser Teil der Menschheit von allen
Zweifeln befreit sein werde, dafiir bürgent l. Eine Summe von be«
stätigeitden Thatsaclkeih welche den vorübergehenden teilweisen IVechsel
der Ilnschaituiigsforin initunter schon in diesem Leben nachweisen. (U«ian
sehe darüber: ,,Gebnrt und Tod«) Z. Der llntstaiid, daß sich der Schleier
der Mystik zu lüften beginnt, und diese inuner mehr auf das Gebiet ex»
akter Forschung gezogen wird. Diesbeziiglich ist ein Aufsatz in der
»Sphinx« erschienen, welchen ich seinen! wesentlichen Inhalte stach im
folgenden Kapitel wiedergebe.

«) Was sich iiber die Jdentität nnd Versrhiedettheit beider Zliisctkattusigsforsneii
bis jetzt mit Begriinduitg sagen ließe, sindet der Leser im lll Bqkkdk dpk Jwkukkkjsk
der MenschheitC
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Was dett ersten Punkt, nämlich die bestätigendett Thatsachett be-
trifft, so erfreut sich ein Teil derselben, nämlich der Sotnnambulistnus
oder Hypnotismus wie man ihn jetzt zu taufen beliebt, einer allgemeineren
Würdigung, doch sind sie begreiflicher Weise noch kein Gemeingut. Erst
itt neuester Zeit haben Tagesblätter Rufsäse über derlei Versuche gebracht,
welche aber, wettn sie auch mit Ittteresse gelesen werden, doch mit Miß-
trauett zu kämpfen haben, wie alles tteue. .

Matt erinnere sich, ntit welcher· Hartnäckigkeit die Funde von Menschetti
knochen in tertiären Schichten: gelengttet wurden, bloß weil Autoritäten
ihre vorgefaßte Meinung nicht ändern wolltetr Sind aber einmal die
itttelligettteren Klassen von Zweifeln befreit, so werden die Massen durch
das Beispiel ihrer Vorbilder bald den Banden des Rberglaubens ent-
rissen sein.

·

Der Glaube des nächsten Jahrhunderts wird also in folgenden Sätzen
gipfelm "

s. Geburt nttd Tod des Uienschett sind nichts anderes, als ein Wechsel
der Iittschaunngsfortn

Z. Das Motiv für diese Uietatttorphose liegt itn Interesse der Ent-
wickelung unseres Charakters nttd unserer Fähigkeiten.
Diese Etttwickeluttg hat eitt entsprechendes Maß von Leidett, Ar-
beiten und Erfahrungen notwendig, welches schneller und lang-
samer gefüllt werden kann.

IX. Es giebt dem zufolge keine Ungerechtigkeit in der Welt, weil
Leiden und Arbeit sich in ein transscettdetttales Kapital untsetzety
und jeder das wird, zu was er ftch gemacht.
Das Leben des Menschen ist im gewissen Sinne vorherbestimnth
weil dieser mit einer bestimmten Absicht im Interesse der eigenen
oder fremden Erziehung in die Welt tritt, und daher im Sinne
dieser Absicht instinktiv handelt.

is. Der Mensch hat das lebhafteste Ittteresse, fiir die eigene und
fremde, ethische, intellektuelle und physische Etttwickelttttg alles
aufzubieten.

.
Keine That, kein Gedanke geht verloren. Thun nnd Lassen jedes
einzelnen find entscheidend für den eigenen ethischen und intelleks
tuellett Wert und durchsichtig für alle Zeitett.

Qui wirke, Verm! .
«

Der Grund, warum ich mit solcher Bestimmtheit den baldigen Um«
schwung behaupte, liegt in der progressiven Anhäufung bestätigettder That-
fachen nnd in dem immer weiter greifettdett Bestreben ihrer Erklärung.
Mein nächstfolgender Aufsatz ist der Versuch einer solchen, das nächste
Iahrhuttdert wird über ihren Wert entscheiden.

Durch die oben angeführten Sätze ist der Phantasie allerdings noch
immer ein großer· Spielraum gewährt. Die Uranfänge und das Ende
der Menschheit bleiben im Dunkeln, wie nicht minder die Existenz:
bedingungett und Zustände in den verschiedenen ntöglichett Darstellungss
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formen, welche den: menschlichen Leben vorangehen oder nachfolgen
mögen. Es genügt aber, daß der Materialismus und Pessimisinus der
Gegenwart werden überwunden werden.

Glaube und Aufklärung, so wie sie derzeit in Europa neben einander
bestehen und sich bekämpfen, sind beide unhaltbar und unbefriedigend ge-
worden, sie haben beide mehr versprochen, als sie zu halten vermögen;
die Reaktion in .den1 hier vertretenen Sinne wird einen zwar bescheidenereiy
aber begründeten Glauben ins Leben rufen — wahrlich nicht zum Schaden
der Menschheit!  

,,Kunflniklxlsen«.
Von

Hans von Welch.
f

Siehst du dort die klagen Esel?
Wie sie stolz die Köpfe rufen!
Graue Väter, junge Guten,
Hinz nnd Kunz und Fips nnd Pösel,
Keiner will sich da verstecken,
Jeder ,,jeder Zoll ein Eselis
Eben sind sie einig worden,
Der verdiene nur den Orden,
Ver wie sie ver-stets zu schaffen;
Darum könn’ von allen Tieren
Keinem diese Gunst gebühren -—

Zlllerhöchstens itoch —- dem Affen. —-



 
Him- nakunaliflisklxe Tlnsilenlilirlxlseilislolxne

Von
Dr. Zstaphaec von Becher.

I

 enn Selbsterkenntnis das Ziel aller Weisheit ist, so ist die Psycho-
» «« logie die Führerin zu diesem Ziele, und fie miißte die Menschen
um so mehr beschäftigen, als dem Mensch-est zu seinen! Schaden nichts
unbekannter zu sein pflegt, als er selbst«.

Viel unniitze Mühe und Enttäiischuiig würde sich die Philosophie
erspart haben, wenn sie dieser alten Wahrheit stets eingedenk geblieben
wäre. Unser metaphxksisches Bedürfnis treibt uns zur Erkenntnis Gottes
und der Welt. Indessen dürfen wir hoffen, je das Letzte nnd Entfernteste
zu erkennen, solange das Erste und Nächste uns unbekannt ist? Was ist
aber dem Menschen näher als er selbst, sein eigenes Ich, und zwar das
Jch nicht seiner äußeren, sondern seiner inneren Beschaffenheit nach: als
geistiges, seelisches Wesen. Dieses ist der Träger all unserer Empfindungen,
Wahrnehmungen, Gedanken, Begier-den 2c., demnach der Träger und ge-
wissermaßen Schöpfer· der Welt, in der wir leben; das erste und einzige
uns unmittelbar Gegebene, zweifellos Wirklichexvoii dem allein
wir auch bei unserer Erforschung des Mittelbareiy d. h. alles Objektive-i,
außer uns Liegenden ausgehen inüsseis und können.

Die Wissenschaft, die zu ihrem Gegenstand jenes — ,,Seele« genannte —

Prinzip hat, vermöge dessen wir ein lebende-s, tvollendes, vorstellendes und
denkendes Wesen find, heißt Psychologie, der »innerste Kern« und das
»lebensvollste Gebiet« der Philosophie. Daß der Seelenkuiide im weitesten
Sinne dieses Wortes eine centrale Stellung unterdes! philosophische-n
Wissenschafteii zukommt, bedarf nach alledem keiner weiteren Erklciruitg

Jede der drei großen Epochen der Geschichte der Philosophie —— die
sokratische, die kartesiaiiische und die kantische —— beginnt damit, daß sie
das Yveiikli oauröv zu ihrem Wahlspriich inacht und einen ersieuerteii Anlauf
zur Lösung des Menschenrcitsels nimmt. Zliiclz die Inoderne Philosophie
hat die Unfruclptbarkeit der apriorischen Speknlationeii über das 2lll nach-
gerade einsehen gelernt und in den Psychologisniiis eingelenkt, geleitet von
der Ueberzeugung, daß das Weltprobleny insofern es ja eine Erweiterung
des richtig gestellten Seelenproblenis ist, erst nach der Lösung dieses
enträtselt werden kann.
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Die Uiethode der neueren Psychologie ist, der inodernen Jlnffassung
dieser Wissenschaft und dem Geiste der inodersieu Philosophie überhaupt
entsprechend, die objektiv-empirische. Sie geht, inrGegeusatz zu
den älteren Methoden, der dogiiiatischeii und subjektivieiiipirischeii, von
keinerlei Voraussetzung aus und erforscht das seelische überall, wo

sie es erfahrungsmäßig vorfindet, d. h. sie betrachtet es, erstlich, stets
in Verbindung mit dem körperlichen, und zweitens, bei allen
lebenden Wesen aller Entwicklungsstufesr Man sieht, daß die objektiv—
einpirische Psxjchologie eine vergleichende ist.

Nur einzelne Grundsteine zu dieser interessanten, umfassenden und
schwierigen Wissenschaft waren bis jetzt gelegt. Professor Fritz Schultze
in Dresden ist der erste, der den Mut gehabt hat, die Ausführung des
ganzen Baues nach einein groß angelegten Plan zu Unternehmens. Ein
bedeutendes Stück der Ilrbeit — die l. Abteilung des l. Bandes«) —-

liegt uns bereits vollendet vor und ist so hervorragend in jeder Beziehung,
daß es das Gelingen des Ilebrigesi verbürgt

Ilnsgearbeitet ist erst die ,,phesiologische PsrclJologieC der eine in
ihren Hauptgedaiikeit eben tnitgeteilte Einleitung (S. X—1Z) über die Auf·
gabe, die Stellung nnd die Methode der vergleichenden Seelenkuiide vor-

angeht. Diesen« ein abgeschlosseues Ganzes bildenden Teile sollen in
kürzester Zeit folgen: die Psrchologie der Pflanzen und Tiere, der Natur-
völker, des Kindes nnd des erwachsenen Kultnrmenscheik endlich die
Psxjchopathologie

Nach einer ausführlichen und klaren Darlegung der Thatsacheii der
Nervenphesiologie und einer Kritik der Phrenologie (S. 96——(06) geht
Schultze (ini .3.Kap.) zu der Frage über: was denn eigentlich die »Seele«
sei und wie sie sich zum Körper verhalte?

Wie hatte die bisherige Psychologie diese Frage beantwortet? Ent-
weder inc Sinne des Hylozoisiniis oder des Dualisunis, oder des dog-
niatischepi Monisiuus, welcher letztere in drei verschiedeiieii Formen anf-
tritt: als Materialisinus, als Spiritualisncris und als Jdentitcitslehrr.
lVcilkreiid der Ljxslozoisiiius oder die ,,unkritische Einheitslehre« —- der
Standpunkt der Naturvölker und der ersten griechischen Raturphilosophesi —

den tlkatscichliclk bestehenden Gegensatz von Stoff und Geist, von Körper
und Seele, noch gar nicht kennt, überspasint der Dualisnius diesen Gegen-
satz so schroff, daß darüber die andere psxsclkologische Thatsache, nämlich·
die Verbindung und lVechselrvirkusig beider Prinzipien unbegreiflich bleibt
oder geleugnet werden ninß. Die Jdentitätslehre sucht den Widerspruch
des Drialisiniis dadurch zu lösen, daß sie Geist und Stoff fiir Erscheinungs-
forineii einer und derselben Grundsubstanz erklärt. Da nun aber
diese For-nickt, trotz der Einheitlichkeit ihres Ursprungs, in IVahrIJeit den-
noch verschieden und entgegengesetzt sind und als solche betrachtet werden,
so ist die Schwierigkeit nur scheinbar iibercvniidenr die Jdentitätslehre ist,
bei Lichte gescheit, ein verkappter Dnalisiiiiis und niuß, gleich allen

"') Vergleicheitde Seele-Wunde, Leipzig (bei Ernst Giintheu wo:- 207 Seiten. s".
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dualistischeii Theorien, auf eiiie logische und natürliche, d. h. philosophische
und wissenschaftliche Deutung der psxschologisclkeii Vorgänge verzichten.

Rein und entschieden sind, iiiiter jenen fiiiif Standpunkten der älteren
Psrchologiq iiur der Materialisiiiiis und sein Gegenteil, der Spiritualisniiis
Gegen diese allein wendet sich Schultzes Kritik (Kap. ()·). Ihr Ergebnis
laiitet: beide reichen zur Erklärung der seelischen Phänomene nicht aus.

»Nicht fiißliche Gefühls» sondern herbe Verstandesgriiiidiy sagt Schultze (S. 1Z-·-),
fiihren uns iiber deii Materialisniiis hinaus uiid zn einer idealistisrheii Unffassung des
Geiftigen hin; gleichst-oh! bleiben ioir von jedeiii dogmatischeii Spiritnalisiniis wie ihn
etwa ein Platoiy Descartes oder eine konfessionelle Dogniatik bete-un, weit entfernt.
Der Spiritnalisniiis hat insofern recht, als er dem Geiftigen seine Selbständigkeit ein-
räumts Jn feiner alten meiaphysisctpsdoginatifcheiiForm aber hat er entschieden unrecht.
Cinein solchen Spiritnalisiiius gegenüber niiifseii wir inis ebeiiso ablehnend wie gegeii
deii Materialisiniis verhalten«.

Die philosophische Grundlage der uioderiieu wissenschaftlichen Psycho-
logie bezeichnet Schultze als ,,kritischieiiipirische Einheitslehrek
Sie ist insofern eine Synthese des Materialistiiiis und Spiritualisuiiis, als
sie, niit jenem, die Verbindung und Verwandtschaft des See«
lischeu init deni Körperlicheii lehrt und die Seele als eine natür-
liche Kraft betrachtet, und, iiiit dein Spiritualisiiiiis die Selbständig-
keit dieser Kraft und ihre Uiiableitbarkeit aiis denrStofflicheii
behauptet (S. l52). Obgleich» auch die Seele zu den Naturkraften gehört
—— denn giebt es ein Un» Ueber- uiid TlUßernatEirIicheSP — hat sie doch
ihre spezifischen Eigenschaften, wodurch sie von allein Uebrigen in der Welt
unterschieden ist: sie ist die einzige Kraft, die erstlich »von sich selbst und von
anderen rveiß«, uiid zweitens von uns uiiinittelbar einpfundeii wird.

»Hebe die einpsiiideiide Seele auf — die Welt an siclz mag bleiben, aber fiir dich
existiert sie nicht mehr. . . .

Illlein durch die seelische Kraft erfahren wir von dein
Dasein aller iibrigeii Kräfte . . . Ia sogar der Begrisi ,Kraft« ist nicht voii einer
äußeren Naturkraft gewonnen, vielinehr aus niiserer inneren Fähigkeit zu wollen« und
aus dieser »auf alle anderen Erscheinnngeii übertragen« (S· ists)

Das wunderbarste Kennzeichen der seelischeii Kraft aber ist, »daß sie uiis iniiiier
nur iii einer ganz bestimmten Forin nnd nur in dieser, nämlich iiiir in der Form
der Individualität erscheint. Diese Bestimmung ist von allerhöchster IVich-
tigkcit Dennsie komnit keiner der blinden Naturkräfte zu«. Die völlig unableitbciriy
sich in Physiognomie, Miniik, Sprache nnd in jeder Thäiigkeit der Seele änßcrnde
Iiidividiialität ist ,,eiiie Urthatfactky vor welcher auch der Darwiiiisinus als vor einein
unlösbareii Rätsel stehen bleibt«. Um die nicht blos »nnbegriffeiie«, sondern auch
»unbegreiflicheThatsache« der Individualität begreifen zu können, ,,iniißteii wir
uns selbst geschaffeii haben und uns selbst schaffen können; wir ikiiißten Schöpfer,
nicht Geivordenes sein«. »Hier ist erst recht wieder der Uiaterialisiiiiis niit seinen
Prahlereieii zu Ende. Ietzt heißt es nicht mehr blos: Mische den Stoff, daß ein
Lebendiges entsteht! -- Vielmehr: Ulisclke den Stoff, das; eine Individualität entsteht!
--- Iluch dieser Forderung gegeiiiiber innß er sein non siossiiuiiis bekenneu«.

»Die Individualität ist ferner von allerhöchsteni Wert. Gäbe es in der Lebewelt
keine verschiedenen Individuen, alles wäre gleichförniig nnd langweilig, flach und eben,
grau in grau . · . Daher höchste Dichtung vor der Individualität! Ihr gebiihrt die
forgfältigste Pflege. Kirchen, Schulen und Staaten, welche die freie Entwicklung der
Individualität zu niiterdriickeii streben, find Feinde des Weltivefeiis und iniisfeii an dein
Weltgefetz der ewig zu Recht bestehenden Individualität zu Grunde gehen«. (S. 155 ff)·
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Wie das Individuum überhaupt, so ist auch seine ,,bleibeitde Einheitlichkeit in:
Wechsel der äußeren und inneren Veränderungen, wie auch das Bewußtsein davon,
d. h. seine Persönlichkeit, die unableitbare Thatsachcy aselche nur dein Seelischen zukommt
und es scharf von allein Stofflichcii trennt«

Es ist klar, daß eine vergleichende Psychologw in dem oben an«

gegebenen Sinne, das Persönlichkeitsbewußtseinanch allen u ntermensch -

lichen lebenden Wesen, den Tieren und Pflanzen, zuschreiben mirs. Selbst
einem Moner darf, so glaubt Schultze mit Recht, das Gefühl, daß es

.

im Wechsel seiner Einpsiiidungen immer dasselbe bleibt, nicht abgesprochesi
werden (S. t58). Und was ist dieses Selbstgefühl anderes, als nur der
niederste Grad des SelbstbewußtseinsO

Ein Wechsel, also eine Vielheit und Mannigfaltigkeit der Einpsiiii
dungen könnte nicht stattfinden, wenn die Seele, der Träger derselben, eine
einfache Substanz wäre, wie es die doginatische Psxschologie seit Plato
lehrt. Zliich die Bezeichnung Substanz« sollte man vermeiden, weil mit
diesem Worte die ,,Nebenbedeutungeines stofflichen Trcigers sich unwilli
kiirlich einschleicht« und die Seele materialisiert und ränmlich
begrenzt wird. Vielmehr ist sie vielfach, wohl aber »einheitlich zu-
sammengefaßt«, und keine Substanz, sondern eine Kraft, die als
solche keine Gestalt hat.

»Diese merkwiirdige Kraft, sagt Echultze (S. seid, kann zwar nicht mit Jlugen
gesehen, noch mit Händen gegrisscn werden, und doch ist sie so gewiß, wie irgend eine
Ziaturkrafy nnd wie diese, beweist auch sie ihr Dasein durch ihre U7irkuiigeII, sowohl
in unserem inneren Leben

. . .
als auch nach außen hin . . · Ohne Seele gäbe es keine

Geschichte. Zlls Inhalt des durch die seelische Kraft bcivirkteii Geschehens ist sie Uns-
ftuß dieser seelischen Krast«. Unter Geschichte ist hier nicht blos die geschriebene der
Politik, der Religion, Kunst te. zn verstehen, sondern auch »die noch viel umfang-
reichercy nngeschriebciie Geschichte des täglichen nnd stiindlicheii Thuns und Treibens
aller organischen Wesen«. Der organische Körper bildet also den ,,verinittelnden Ueber-
gang zwischen dem inneren Seelenlebeii nnd dem äußeren GcschehenC Er steht zwar
unter der Oberherrschaft des Uervensssstenis, dieses selbst aber ist »das Werkzeug der
szweckntäßig thätigesd Seele«. »Somit ist es klar, daß alle Vorgänge im Körper gar
nicht blos rein mechanischer und physischer Natur sein können, sondern daß sie in letzter
Instanz durch psijchischcn Einsinß zustande kommeu«. »Die Seele richtet den ganzen
Mecikaitismus des Körpers ein«; sie ,,bildet den Körper« und daher der Parallelismus
zwischen geistiger nnd körperlicher Organisation. (S. in( f.) «

Die Seele wirkt »iiberall da, wo Nervenzelleit und Nerven-
fasern sich finden«, oder, allgemeiner gesagt, wo die Grnudvorauss
setzung der Nervenbestandteile, d. h. das Protoplasma, vorhanden ist.
Daher ist es durchaus falsch, mit der älteren Psxsclsologie von einein
besonderen, an einen bestimmten Punkt des Körpers gebundenen: »Sitz der
Seele« zu sprechen (S. Its-O. Das friiljsere Problem: wie wirkt die Seele
auf den Körper? muß deninach jetzt auf das neue »der Wechselwirkung
zwischen einer bestimmten Seelentlkätigkeit und einer einzelnen Nervenzelle
oder einer bestimmten Protoplasinaniasse« zitriickgefiihrt werden: »Wie
kommt in der Nervenzelle der Erregnngsvorgaitg zustande, den wir in
der Richtung nach innen eine Enipsiiiduisg, in der Richtung nach außen
einen Willensakt trennen? Darauf aber hat die Wissenschaft auch heute

-
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noch keine 2liitwort«, ebensowenig wie auf die zweite psychologisclse
,,5phinxfrage«: lVoher jene wunderbare Einheit, zu der die Milliardeii
verschiedener kleiner Organismeiy die wir Nervenzellen nennen, zusammen-
gefaßt sind? Ilus der Vielheit läßt sie sich nicht ableiten. Dies hatte
ceibniz bewogen, ini Monadeiikoniplex jedes organischen Körpers eine
herrschende und dein Leben vorstehende »Central-« oder Seelennioiiades
anzunehmen, welcher alle übrigen untergeordnet sind. Das ,,indivi-
duelle 5eelenwesepi«, das bei Schultze jene ,,Centralinonade« vertritt,
mit dieser jedoch nicht verwechselt werden darf, ist die ,,Psychade« oder
der Seelenkeini (S. l(")6).

·

«

Die Psychadeiitheorie nnd die auf ihr bernhende oder vielmehr ans
ihr unniittelbar sich ergebende Ilnsterblichkeitslehise Schultzes (Kap. s0) ist
eine sehr glücklich-e philosophische Hxspothese Der Verfasser nennt sie sehr
bescheiden eine inetaphxssisclse ,,Phaiitasie«. Diese Phantasie ist aber so
einfach und vernnnftgeniäß, zugleich entspricht sie unseres Erachtens so
vollkommen allen ethischen nnd religiösen Forderungen, daß schwerlich,
etwas von Belang gegen sie sich einwenden läßt.

Da es bis jetzt nicht gelungen isi und wohl auch nie gelingen wird,
das BeseeltsOrganisclke aus deni StosflichiUnorgaiiisclseiy oder umgekehrt,
abzuleiten; so ist die Psychologie — wenn sie die seelischen Vorgänge auf
deren letzte Gründe zurückführen, d. h. sie nietaphysisch erklären will
— genötigt, Urwesen anzunehmen, welche selbständig neben denen
der nnorgaiiischeii Welt (desi Atonien), von diesen verschieden nnd ihnen
doch verwandt sind. Solche im relativen Gegensatz zu den Tltoinen
stehende psychische Urwesen sind eben die ,,psischaden«.

Es wäre falsch, diese Anschauung eine dnalistische zu nennen, denn
Schultze lehrt eine, auf deni Standpunkt des Dualisnius undenkbare
Wechselwirkung zwischen Psychadeii und Tltonieiiz ferner faßt er die
Psischadeii nicht als etwas Uebernatürliches, und läßt endlich die
gesamten »schöpferischeii Elenieiite« in dem all-einen »Urgruiid aller
Dinge, in Gott» begründet sein. Die Psxschadeiitheorie hat zu ihrer meta-
phxksischeii Folie den Monisnius, aber einen kritischen, der — ivie z. B.
auch die Hartniansische Philosophie — einen inimaiienten Dualisiniis
nicht aus» sondern notwendig einschließt.

Die Zahl der Psychiadeii ist, wie die der 2ltonie, eine zwar nngehenere
nnd unbestininibare, immerhin aber begrenzte. Auf der Verbindung
und Trennung der Iltonie beruhen alle unorganischeii Vorgänge; ver«
bindet sich jedoch ,,eiiie einzelne« Psxschade mit einein Zltoiiieiikoiiiplexy
und macht sich diesen ihren Zwecken dienstbar, so entsteht ein organisches
Individuum, »in ivelcheiii die Gesetze der stofflichen Welt nicht auf-
gehoben, wohl aber unter die höhere, zweckmäßige Leitung der Psychadeii
gestellt sind« (S. s96). Erst in ihrer Vereinigung niit dein Körper wird
die Psischade zur Seele, die nach ihrer Loslösiiiig vom Körper wieder
zur Psikchade herabsinkt (5. Ins)

Von einer Vernichtiiiig der Psxjchade kann ebensowenig die Rede
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sein, wie von der Vernichtuiig eines Iltoinsz sie inuß als selbständige
Kraft fortdauern. Jlber noch nicht: Die Psxfchade ist eine (sich·)bewußte, individuelle, triebbegabteund entwicklnngsfähige
Kraft. Der ,,Trieb« den man ihr zuschreiben muß, kann kein anderer
sein, als der Trieb, »den ganzen, keiinförniig angelegten Jnhalt ihres
Wesens zu verwirklichen« (S. (9?). Und was ihr Selbstbewußtsein betrifft.
so darf der Grad desselben! offenbar· nur als ein sehr geringer gedacht
werden, da ein hoher erfahrungsgeiiiciß ein Nervensystem, ein Gehirn,
also einen Organismus vor-aussetzt. Ein Wesen, das auf der tiefsten
Stufe des Bewußtseins steht, dessen Bewußtsein noch schlummert, erst
1nstentiu, nicht nein, vorhanden ist, nennen wir ein nnbewußtes

LVas folgt aus alledem fiir die vom Körper getrennte Seele? Wie
ist ihr Zustand nach dem Tode zu denken? Er muß erstens ein u nbeE
wußte-r, zuseitesis ein i«ndividueller, drittens ein vorübergehen-
der sein —— »in voriibergelkeiideiy weil die triebkräftige psijchade stets
nach Leben, stach Verbindung mit Jltoinen strebt und über kurz oder
lang eine solclze auch wieder eingeht, d. h. sich wieder verkörperh
wie sie es schon unziilylige Male gethan hat.

»denn die Unsterblichkeit der Psyrhade bedeutet nicht etwa nur ihre Fortdauer nach
dem Tode, sondern auch schon ihr Dasein vor dem Leben. Wie die Atome, so sind auch
dic Psychaden ewig. Sie entstehen nicht und vergehen sticht. Soll die Psischade nach
dein Tode ewig weiterlebety so muß sie auch schon vor dem Leben existirt habest. Es
ist nicht folgerichtig, einer erstandeuesi und erschasfenen Seele Unsterblichkeit zuzuschreiben«
(S. m: f.).

Nach der Psxschadentheorie ist der Tod ein Schlaf im bitchstäbliitlyeit
Sinne dieses Wortes: ein alles Gedächtnis und alle Erinnerung aus-

schließendety schtnerz- und wonneloser Zustand der Ilnbeivußtheihin welchen!
die entkörperte Seele »von ihrem lebendigen IVirken ausruht, um neue
Kräfte zu sancmeln«· »Das Leben ist das (IVieder-) Erwacheii der Psischade
zur Seele im Organismus« (S. l9l). '

Da, wie wir wissen, jedes lebende Wesen ein individuelles, selbst-
bewußtes, also beseeltes ist, so muß die Psxschadesihxjpothese ebenso gut auf
Tiere und Pflanzen bezogen werden. Und da kein Individuum dein
anderen gleicht und alle Organismeii die verschiedensten Grade von Be«
seelung aufweisen, so inüsseii auch alle Psrchadeit dem Grade des Unbe-
wußtseins und der Triebkraft nach ungleich sein. Von der Psychade eines
Moners bis zu der eines Menscheii bestehen zahllose verschiedene Stärkegrado

»Auch ist nicht gesagt, daß die Stufcnleiter der Psxschadeic im lilenschen ihr Ende
und ihren Jlbsctklitß fände; es kann Psychadeii nnd Organismcu höherer Tlrt geben,
von denen wir keine Vorstellung besitze-ji«. Ebenso ndetiig ist ein Grund, das Leben
auf unserer Erde zu beschränken: »Warum sollcn nicht and) ans cindcrcii Himmels:
körpern organisckke Wesen existieren, in Formen, von denen wir keine Jlhsunig herbe-n?
Nichts spricht dagegen, vieles dafür« (S. 19()).

Es wäre demnach »thöricht und vermessen«, der (auf dem Gesetze
der Erhaltung der Kraft beruhenden) ljöhereiitivickluiig der Psxschade und
der ganzen organischen lVelt ein letztes Ende setzest zu wollen, oder·zu
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bestreiten, daß sie »ins llnabsehbare« reichen, zu Zielen führen könnte, die
weit über unsere Vorstelliuig hinausliegeir.

»Unser Planetensrsteiii könnte zusammenbrectkeii·, die Entivickliiiig der ewigen nnd
iinsterblichen Psychadeii hörte damit nicht auf; sie könnte sich aiif eineni neuen Gestirne
in anderen Körperforineii ungestört fortsetzen« E. :04).

Dei« ethische Wert der eben skizzierten natiiralistisclxeii Unsterblichkeitss
lehre, und die trostreicheiy uns niit deiii Leben und der Iveltordiiiiiig ver-

söhnenden 2liissichteii, die sie eröffnet, liegen, glaubeii wir, auf der Hand.
Was unter den Voraussetzungen der Psychadeiitheorie sich vor alleni

auf eine nngezivuiigeiie Weise lösen läßt, ist jener im Leben eiiies einzelnen
Menschen selten oder nie zur Jlusgleichiiiig konuneiide·IViderspriich
zwischen Tugend und Gliickseligkeit Man weiß, daß Kantdieseii
Tviderspruch als eine Biirgschaft fiir unsere Unsterblichkeit ansah: in einer
von eineni gerechten Gotte begründeten moralischeii lVeltordnuiig gebiihre
dem Guten Glückseligkeit; in dieseni Leben wird fie ihni nicht zu Teil;
also — schloß Kant —— niiisse man ein zukiinftiges annehmen. Ueber-
Zeugen kanii ein solcher Beweis offenbar niemand. Denn «— von der
jietitiii jiriiieijiii einer inoralischen Weltordiiiing überhaupt ganz abgesehen
—— solange ich die objektive Möglichkeit einer Sache (der Unsterb-
lichkeit) nicht begreift» bin ich nicht im Lande, an sie als an eine That-
sache zu glauben,so wünschenswert dieser Glaubeiiiir auch erscheiiieii möge.

Einen ganz anderen Weg schlägt Schultze ein. Er beweist Zuerst,
niit Hülfe seiner nietaplxysisch und wissenschaftlich, wohl begründeten daher
sehr wahrscheinlichen Psychadeiitheoria die Ilnsterblichkeih und zieht
dann aus ihr all die Folgerungen, welche unser religiöses nnd nioralisches
Bewußtsein fordert: weil wir —- iirteilt er — ini erklärten Sinne unsterbs
lich sind, niiiß jener Widerspruch zwischen Tugend und Glück einst fiir
jeden Menschen gelöst werden; ja es niuß — kraft des Weltgesetzes
der Entwicklung —— eiiie Zeit kommen, da die Menschheit hienieden
alles dessen teilhaftig wird, was der kirchliche Glaubeiii einein erträumten
Jenseits zu erlangen hofft. Dies ist die nioralische Seite der Psrchadeiis
und der Wiederoerkörperiingslehre. ’

»Jn ihr, sagt Schultze G. :05), liegt eine nngehenere sittliche Kraft, weil sie der
Trostlosigkeit des Pessimismiis das Heft aus der Hand nimnit und deui ani konfessio-
nellen Dogmatisiiiiis verzweifelndeii Menschen neuen Mut einftößt, den Kanipf iiiiis
Dasein nicht aufzugeben, sondern ihn niit vernünftiger Absicht um höherer und erreiihs
barer Ziele willen zii Ende zu fiihreii«. »Das Wichtigste til-er ist, daß ans der Psy-
chadenlehre dem einzelnen liienscheii eine rechte iind echte Freudigkeit ani Leben ent-
springen muß, weil erst durch sie jedeni Individuum ein wahrhaft befriedigender
Vaseinsziveck erwächst, den der Tod nicht zerstören, ja nicht einnial verhindern kann,
vielmehr befördert. Was hätte uiiser Lebeii mit all’ seiner angesireiigteii Thätigkeit
überhaupt fiir einen Zweck, wenn es im Tode mit dein Individuum aus wäre! Das
Dasein wäre dann nicht daseiiiswert . . . . .

Nur dann kann das Lebeii des Indivi-
duums ein wahrhaft befriedigendes Ziel haben, wenn jedes Individuum als solches«
unsterbllch ist; wenn ihm in einer späteren Daseinsform die Früchte seines Flcißes zu
teil werden, welche ihiii in der früheren durch die Iiiigiiiist der Unisiöiide versagt
blieben. Diese Befriedigung gewährt aber nicht eine Uusterblichkeitsheffiiiing, welshe
. . . jede weitere Entnsickliiiig ausschließt nnd in Wahrheit die unerträgliche Langweile
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fiir das strebende Individuum oder die Vernichttittg aller strebenden Individualität
überhaupt zur Folge hätte; sondern nur die Lehre von den nnsterblichen und entwick-
lungsföhigen PjYchaden, welche in immer neuen Verkörperungety deren Mannigfaltig-
keit sich vorzustellen unsere, an die irdischen Gestaltungen gebundene Phantasie erlahmen
muß, itnmer neue Stufen der Vervollkommnung ins Unabsehbare erringen und erreichen.
Erst durch sie löst sich uns das Rätsel des Daseins; erst durch sie gewinnt das Leben
seinen Zweck und Wert und verliert der Tod seine Schrecken; erst durch fie weiß, ich,
warum ich lebe und wozu ich stcrbe«.

Ist dies nicht aus dem Herzen unserer Mxfstiker gesprochen?

 
SVeiHnacHh die Geburt des Geistes.

I
Das was ist, gestaltet fcch nach seiner Vorstellung von sich selbst in seiner Welt:

tnngebung. Zllles gestaltete Dasein ist solche Selbstvorstellnng des göttlichen Seins
in allen Einzelwesetu Der Jndier nennt sie Uiaja, was matt nur irrtiimlicher Weise
als Selbsttäuschttng übersetzt hat. Die für uns höchst: Form dieser Selbstvorstellung
ist die Menschenseele. Sie ist das, was die in der äußeren Sinnentvelt sich vorstellenden
Menschen als ihr »Selbst« bezeichnen. Das ideale Bild der Maja oder, was dasselbe
ist, Maria, ist die reine Ulettschettseelty wie sie sich im schönen Menscheukörper darstellt.

In ihr kann nnd soll nun schließlich sich die innere Gotteswesettheit auch ihres
Einzelselbsts bewußt werden. Dieses Bewußtsein nnd die aus ihr entspringende
Gotteskraft ist das ,,höhere Selbst« des Uienschety der Geistmetisctz der Christus, der
»Gesalbte« Gottes. Die Geburt dieses göttlichen Geistes in und ans der
Menschenseele, das ist »Weihttacht« in der innern, mystischett Bedeutung. Das ist auch
der esoterische Sinn des »Geboren von der Jungfrau Uiaria« in dem apostolischeu
Glanbensbekentttitissr. Dies ist ja sticht erst von der christlichen Kirche zu ihrem Sinn-
bilde erhoben worden. Ganz dasselbe findet sich schon im Brahmanismus sowie in
der Sage der Geburt des Buddha von dessen Mutter Maja, ebenso in allen andern
Religionenz so bereits im ältestes( Uegyptety wo auch wie itt Indien die Lotosblume
das Symbol des Uufblühens der Göttlichkeit im Menscher! versinnbildlichte

Keiner darstellenden Kunst aber ist es so, wie der alt-ägyptischett, gegliickh das ewige
göttliche Sein, das »höchste Selbst« des Illls und jedes Einzeltveseits stnnreich zu ver-
auschattlichen Dies geschah durch die gefiiigelte Sonncnscheibm von der alles Licht und
Leben unserer Erdenwelt ausgeht. Zwar ist das Sinnbild des «Vatcrs im Himmel«
in den Evangelien für itnsere tindlictke christliche Kulturwelt viel geeigneter und mehr
getniitsattregettd Aber« wer mit vernünftiger Erkenntnis diesem Ouell des Daseins
näher tritt, der ahnt, je höher er die geistige Himmelsleiter emporkliminh desto klarer,
was mit diesem »Vater« gemeint ist. Um itn Weihnachtsbilde dieses Heftes auch das
alte Alt-Symbol des IVerdetts in der Eigestalt des Ganzen zum Ausdruck zu bringen,
hat Fidus von der künstlerischer! Freiheit Gebrauch geniachh die Sonnensiiigeh welche
die Aegypter tvagereclpt ausgestreckt darstellten, auf den Vorgang der Geburt herab-
zusenkety diesen gleichsam zu beschatten. Zwischen der Geburt des Geistes aber und der
Vollendung in der Gottheit schwebt das Kreuz in seiner ursprünglichen Gestalt des f.
Es giebt uud es gab niemals einen andern IVeg und es wird keinen andern geben von!
Menschen zum Gott als durch das Kreuz. Was aber das bedeutet, das ist Sache des
Erlebnisses; keine Legendetc nnd Erzählungen vermögen dies Geheimnis zitsenthölletu

It. s.
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Die Oiiiiliel der« Zonoiillein
Von

Carl« Fzieseivetteic

If
eit dem Bestehen der ,,Sphiiix« wurde in ihr von Zeit zu Zeit auf die

3 kleine Schrift ,,cicht auf deii Weg« hingewiesen, und auch Erläute-
ruiigeii zii derselben gelangten zum Abdruck «). Die genannte kleine
Schrift enthält bekanntlich Anweisungen zur praktischen Mystik und ist,
wenn auch deiii Wesen nach uralt, der Form und Fassung nach doch
zweifellos inodernen Ursprungs, sei sie nun iiispirirt, von weiii sie wolle 2).
Den Lesern dieses kleinen Buches wird es nun gewiß von Interesse sein,
eine geistesverwaiidte Schrift kennen zu lernen, deren Ursprung sich nach
Inhalt und Form iiii grauen Jlltertum verliert 3). Es sind Aphorismen,
welche dein Stifter der parsischeii Religion, Zoroaster (Sarathustra), zu:
geschrieben werden und von deren Herausgeber — von demselben werden
wir sofort sprechen — mit dein Namen «.,0racula magjca Z0r0astrjs«
bezeichnet wurden.

Läßt sich ja nnii auch ein wirklicher Zusammenhang dieser Schrift
mit der Person des halbmythisclseii Zoroaster nirgends nachweisen, so
vertritt sie doch entschieden zoroastrische Ideeii, von denen sehr viele niit
dein esoterischeii Buddhismus übereinstimmen. Uralt ist sie· gewiß; und
wenn der uni 220 gestorbene Kirchenvater Clemens von Alexandria in
seinen »Str0mata«" sagt: ,,Pythagoras machte zuerst auf den berühmten
perfischeii Magier Zoroaster aufmerksam, dessen Geheimschriften die An·
hänger des Prodiciis zu besitzen vorgaben«, so haben wir in deiii den

«) Vghsphiiix V. 329 nnd Xoi sowie VL 00 uiid t2i. —

D) Vgl. hierzu auch dcs letzte Iiiliheft der Sphinx X1V, so.
D) Fiir Mystiker hat hierbei freilich nur dasjenige Werth, was auf Grundlage

eigener innerer Erfahrungen nnd Erlebnisse mitgeteilt wird. Manche unsrer
Leser aber werfen anch wohl gerne einmal einen Blick zuriick auf das, was iin Ver·
laufe unserer Kulturgeschichte Zliidere über solche Lehren gedacht nnd gesagt
haben. tdcr Herausgeber)

Sphinx IV, A: «)
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,,inagischen Orakelii Zoroasters« zu Grund liegeiideii Original vielleicht
eine solche Geheinischrift zu seheii, welche — voii alten Pythagoräerii
wollen ivir ganz absehen — zrveifelsohne den Nenpythagoräerii und
Neuplatonikern bekannt war. Dafür spricht außer deni sachlichen Inhalt
auch der Umstand, daß sie von deni gelehrten Byzantiiier Michael
Psellos (-s· U06) komineiitiert wurde, von demselben Psellos, welch-ei« so
viele neuplatonische Je. Schriften dem Untergang entriß nnd mit Kommen-
tareii versah. Auch ist fie den von Uiarfiliiis Ficiiins iiiitgeteilteii »Sx·nis
boleii des Pythagoras« sehr ähnlich. "

Jch habe von dem den »niagischeii Qrakelii« zu Grund liegenden
Original gesprochen und zwar niit Recht, denn die uns heute unter
dieseni Namen vorliegenden Aphorismen( sind ganz offenbar iiicht das
Original, sondern Fragmente, welche sich in drei verschiedenen Fafsungeii
und von drei Koinmentatoreii erklärt erhalten haben. Der eine dieser
Koinnientatoreii ist der eben genannte Psellos, der zweite ist der als
Rat des Maiiuel und Theodor Paläologos und berühmter Philosoph
der Renaissaiice bekannte, wahrscheinlich« 1452 gestorbene Georgios
Geinistios Plethon, der dritte, aber der hier beobachteten Reihenfolge
nach «der erste, ist ungenannt. Jch veriiiiite in. dieseni unbekannten
Kommentator einen gewissen Johannes Opsopoe us, welcher diejse
mystischeii Fragmente mit den Koiiiiiientaren des Psellos und Plethoii
unter dem Titel heraus-gab: ,,0raciila nnigica Zoroastris cum sctiolijs
Pletiioiiis et« Pselli nuiio primum editin e liibliotiieca regia stud. .l0li.
0psop0ei. Grase. et litt. Paris, 1607. 8". — Beigebuiiden sind noch die
sogenannten nietrischeii Orakel des Jupiter, Apollo, Serapis und der
Hekate sowie die von Joseph Scaliger besorgte Ausgabe der Oneiros
kritica des Astraiiipsx·«chos.

Opsopoeus schickt seiner Znsammeiistelluiig der drei verschiedenen
Redaktionen der zoroastrischeii Fragmente eine Sammlung von Stellen
aus Platos »Alcibiades«, aus plutarchs »Jfis und Ofiris« und ,,’.Ieber
den Verfall der Orakel«, aus Plinius ,,Naturgeschichte«, aus Suidas,
Amniiaiius Marcelliiiiiz Clemens von Alexandria und Eusebius über die
Person re. Zoroasters voraus, welche wir hier übergehen können. Darauf
läßt er die erste Fassung der ,,Orakel« mit deiii Kommentar des Unge-
naniiteii, alsdaiiii die Fassung und den Koninieiitar des Psellos folgen.
An denselben sich anschließeiid giebt er eine kurze Erläuterung der chaldäi
ischen Religionslehren durch Psellos, aus welcher ich nur herausheben
will, daß Psellos sagt: »Die Chaldäer nehmen sieben Welten an, eiiie
feurige, drei ätherische nnd drei materielle, deren letzte die unter deiii
Mond besiiidliche irdische ist«. Der Parallelismus dieser Welten mit den
sieben Welten und menschlichen Grnndbestandteileii der esoterischeii Lehre
ist wohl unverkennbar. Weiterhin sagt Psellos noch, daß nach chaldäischer
Lehre die Seelen sich nach deni Tode nach Maßgabe ihres Läuterungss
bediirfnisses zerstreuten und sich in teilbare iiiid uiiteilbare Naturen ab-
soiiderteii. Nach ineiiieiii Dafürhalten kann bei der Niederschrift dieses
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Satzes Psellos nur ein Zerfalleit der menschlichen Person nach dem Tode
in ihre Grundteile im Sinne der esoterischen Lehre haben andeutet!
wollen. — Das Uebrige dieses Abschnittes über die chaldäische Lehre
enthält bekannte eroterische Aeußerlichkeiten — Den Schluß des Buches
von Opsopoeus bilden die zoroastrischen Orakel in der Fassung, wie sie
Plethoti kannte, mit dem Kommentar desselben. —- Am meisten gleichen
sich die erste Fassung der »O rakel« und die des Plethonz die Fassung
des Psellos weicht erheblich ab. "

Jch gebe nun eine vergleichende Zusammenstellttiig der Orakelsowohl
als der Kommentare

Der erste Aphorismus der ersten Fassung lautet:
»Erforsche den Weg der Seele, woher sie komme und weshalb sie dem Leib

dienen miisse· Trachte dahin, daß du sie an den Ort zuriiekbringsy von dem sie aus-
gegangen is «.

Dieser Aphorismus fehlt bei Psellos und lautet in der Fassung des
Plethom .

,,Erforsche die Reihenstufe, auf welcher deine Seele steht, welchen Gang sie vor
ihrer Verbindung eingenommen; mittelst magischer Worte und Gebrliuche wirst du sie
zu ihrer früheren Würde wieder aufrichten«.

Der anouxsme Kommentator bemerkt hierzu, daß nach Annahme
der Magier die Seele unsterblich vom Himmel herabkominz um sich auf
der Erde mit dem Körper analog dem Verhältnis des Mannes zur Frau
zu verbinden und ihn dereinst wieder behufs ihrer Wiederkehr in den
Himmel zu verlassen. Ob sie aber thatsåchlich in den Himmel zurückkehre,
komme auf ihr Verhalten wiihrend des irdischen Lebens an, ob sie sich
nämlich mehr den Prinzipien des Lichtes oder der Finsternis zugeneigt
habe zc. ,,Darauf deutet nun ermahnend der Spruch hin, daß wir iiber
den reinen Ursprung der Seele nachdenken sollen, denn kennen wir den
Weg, welchen sie ans dem Himmel genommen hat, so wird sie ihn auch
zurücksitidetnc — Bestinunter spricht sich Plethon aus:

»die Magier aus der Schule Zoroasters glaubten, daß die Seele wegen früherer
Verschuldung mit dem Körper sich verbindeI), sich aber derselben in dieser Verbindung
nicht mehr entsinnen könne. Nur wenn die Seele während ihres irdischen Aufenthaltes
einen tugendhaften Wandel geführt habe, stehe ihr die Rückkehr in ihre himmlische
Heimat frei. Weil aber mannigfache Wohnungen der Seelen·) bereitet sind, so ist es
natürlich und begreiflich, daß der Aufenthalt der einen ein lichtumflofsenetz der der
andern ein undurchdringliches Dunkel sein muß. Der Zug der Seele führt sie dahin,
wo ihr die während der Verbindung mit dem Leibe begangenen Handlungen eine
Stelle anweisen. Das Orakel ermahnt uns daher, daß wir über den Ursprung der
Seele und iiber ihre Handlungen auf Erden nachdenken und darauf durch Gebet und
gottgefällige Ceremonien ihre Erhebung in den Himmel wieder zu bewirken trachten«-

Unter diesen Cereniotiieit find die sogenannten ,,theurgischen Hülfen«
zu verstehen, welche nach Philo und den Nenplatonikerm ja den Mystikerti

«) Hier haben wir das Gesetz des Kannst, nur dualistisclz statt monistisch auf«
gefaßt.

«) Man vergleiche die verschiedenen Zustände des Jenseits nach der Lehre des
esoterischeti Buddhismus: Verdacht-it, Kaina Loka, Rupa Loh, Arupa Loh, Avitschi te.
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aller Zeiten iii der Ziirückgezogeiiheit von der Welt, Einsamkeit iiiid Stille,
in der Enthaltsainkeit von überfliissiger Nahrung, Fleischspeiseih alkoholisclkeii
Getränken und physischer Liebe, in der Zurücksetziiiig der iveltlicheii Ge-·
schäfte, Meditatioii uiid Betrachtung gewisser Worte und Sxjinbole be-
stehen. Von diesen sagt Proklos: I)

»Die Vollbringung geheimer, über alle Vernunft gehender, den Göttern wohl:
gefälliger Handlungen und die Kraft der voii den Göttern alleiri erkannten unaus-
sprechlichen Symbole gewährt nur· die theiirgische Vereinigung. Daher wird sie nicht
durch das Deiiken bewirkt, uiid wir bringen sie nicht durch die Thätigkeit der Vernunft
in uns hervor. Die göttlichen Charaktere oder Symbole Des-sola- oder cui-harrst)
bringen vielmehr, ohne daß wir denken, die theurgische Vereinigung Gage-years»
Evens-v, bei Porphikrius goes-mai) hervor, also daß die verborgene Kraft der Götter
worauf sirh jene beziehen, durch sich selbst ihre eigentümlichen Bilder erkennt2)«.

Dei· zweite sich deiii Siiiii nach völlig an den ersten anschließende
Ilphorisiiiiis laiitet in der ersten Fassung:

,,lVende dich nicht rückwärts! Das Verderben ist auf der Erde, und sieben Wege
sind es, welche dich vom Bessern abziehen und dem Schicksal unteriverfeii«·

Dieser Ilphorisniiis fehlt bei Psellos und laiitet in der Fassiing
Plethoiist

»Damit du nicht zum Ilbgrinid hinneigst und abermals dem Schicksal verfällft«.
Der erste anoinsnie Komnientator versteht unter dem »Verderbeii«

das Laster, die sittliche Verdorbeiiheit niid das sittliche Elend; unter »Erde«
den irdischen Leib, die sinnliche Natur, wie unter »Feuer«« das Göttliche
im Menschen. Die sieben den Uieuscheii dein Schicksal unterrverfendeii
Wege sind die sieben —— nach alter— Ilnschauiiiig von den Planeten ab·-
häiigigeii — Kardinalfehlen die Todsiiiideii der katholischen Kirche. Nach
diesem Konimeiitator erhebt sich der Riensclj durch die Anwendung seiner
sittlichen Kraft iiber das Fatuiii oder die vorherbestiiiinite Versuchung,
indem er der unsittlicheii Neigung, welche sich, je nach deiii iii ihiii herr-
scheiideii Teniperanieiitiy seiner Seele aiii nieisteii zu beinächtigeii droht,
den kräftigsten Widerstand entgegensetzt.

Plethoii versteht unter deiii ,,2lbgriiiid« die Erde als Gegensatz zur
Lichtivelt uiid giebtsolgeiiden Sinn des 2lphorisnins: ,,Lebe »so, daß du
vor der Wiederverkörperiiiig behütet werden, denii solltest du zu eineni
abermaligen LVandelIi auf der Erde verurteilt werden, so besiiidest dii dich
wieder unter der Herrschaft dei- Notiveiidigkeit«, also des Karnia.

Dei« dritte Tlphorismiis lautet in der ersten Fassung niid bei P l ethoii
iibereinstininieiidz

»Dein Gefäß werden die Tiere dei- Erde bewohneu«;
nnd beide Konimeiitatoren verstehen einstimmig unter dein »Gefäs; der
Seele« den Leib, und unter seinen ,,Beivohnerii« die Würmer. Psellos
dagegen, in dessen Fassung dieser Jlphorisnius der Reihenfolge nach der
neunzehnte ist, versteht unter deni ,,Gefäß« das Teniperaineiit des aus

l) Proklos: Theologie: Pliitonis il. Kazx 29.
«) Jch brauche wohl kaum zu sagen, daß von diesen Zlnschauiiiigeii der ganze

Gebrauch der Formeln, Beschivöriingeii und Charakterc iii der Theurgie abhängt.
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allen Eletneiiteit zusammengesetzteit Leibes nnd unter den Bewohnern des
Gefäßes die sich eines jeden Menschen, der seine Leidenschaften nicht be-
herrschen kann, nach dem Grundsatz, daß Gleiches von Gleichem ange-
zogen wird, bemächtigeiideit Dämonen.

Der vierte Zlphorismus lautet in der ersten Fassung
,,Strebe nicht dein Schicksal zn erweitern, denn die Vorsehung giebt allen Dingen

ihr bestimmtes Maß, und ihre Handlungen sind nicht unvollkommemc
Bei Plethon und Psellos (bei Letzterem Apis. 29):

,,Erweitere nicht dein Schicksal«
Der anon s· me Kommentator erklärt diesen Tlphorismus allgeinein

nioralisierend und sagt, daß diese Mahnung diejenigen angehe, welche
mit der ihnen im Leben asigewieseneti Stellung unzufrieden seien und
wähnen, daß sie selber ihr Schicksal inacheit und die Beschlüsse der Gott-
heit verbessern könnten. psellos und Plethon fassen das »Schicksal«
(t"atum, eiuappwis des Grundtextes) in dem landläusigeii Sinn auf und
sagen, es sei thörichh durch Wünsche und Gebete die unabwendbaren
Beschlüsse der Gottheit abänderii zu wollen. —- Jch selbst möchte den
Spruch einfach folgendermaßen deuten: Schaffe dir nicht neues
Karmal

Die zweite Hälfte des vierten Llphorismus der ersten Fassung bildet
in der Reihenfolge Plethons den fünften und lautet hier:

»denn es geht nichts Unvollkonunencs vom Vater der Seelen aus«.
Der Kommentar dazu sagt:
»Du bist nicht im Stande, dein Erdenlos zu verbessern, denn alle Ereignisse

geschehen nach naturgemäßem Laufe, nnd es ist eines die Folge des andern bis zum
Zeitpunkt der Schöpfung zurück; alle Begebenheiten greifen harmonisch in einander,-
nirgcnds nimmt man einen Zufall wahr. Wo ist also UnvollkommenhcitV

Es wird also auch hier im wesentlichen die Gesetzmäßigkeit des
Karma angedeutet· Dieser wie der fünfte Zlphorismus der ersten oder
sechste der Plethonischeit Fassung fehlt bei Psellos Bei dem fünften
(sechsten) Ilphorismus zeigt sich jedoch recht deutlich, daß die auf uns

gekommenen Fassungen Varianten eines alten, verloren gegangenen Origi-
nals sind. Derselbe lautet in der ersten Fassung: «

»Der Seelen Vater gestattet nicht solche Ausschweifungen des Eigenwillens;«
bei- Plethout

»Er kann nicht auf deine Wiiiische achten, so lange die Binde der Vergessenheit
deinen Blick innschleierh bis endlich diese fallen wird, nnd das heilige Zeichen des
Vaters sich deinem Gedächtttis einprägt«.

·

Was bei Plethon Text ist, wird in der ersten Fassung ähnlich im
Kommentar gesagt, denn daselbst heißt es:

,,Erst dann wird unsere Seele sich freier bewegen, wenn sie die Binde der Ver:
gessenheit ihrer himmlischen Heimat zugleich mit den Banden des ste nmiiachtcndeic
Leibes abgestreift haben wird. Dann besitzt sie wieder das Verniögem in die tiefste
Vergangenheit und in die ernste Zukunft zu blicken. Tiber es kann dieses Verniögen
auch schon bei Lebzeiten des Leibes zum Teil erreicht werden, nsenn man sich eines
heiligen Wandels befleissigt und gewisse magischc Sprüche erlernt hat, welche dem
Reinen die Pforten der Geisterwelt öffnen«. (Die Seherschaft ist also eine Begleiter:
scheinung der höheren mystischeki Entwickelung)
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Plethon kommentiertx
»Die Vergessenheit der früheren Zustände (Jnkarnationen) ist eine Folge der

Verbindung der Seele mit dem Leibe. Erst nach der Auflösung des letzteren wird ihr
Blick wieder freier, und sie begreift nun auch, indem sie sich ihres früheren Seins
wieder bewußt wird, daß ihr Schicksal auf der Erde nur die notwendige Folge ihrer
Handlungen und deshalb tinabänderlich war. Die frei gewordene Seele ist dann
wieder gottähnlich und allwissendz das ist das Zeichen des Vaters, welches ihr Ge-
dächtnis auffrischt«.

Der sechste Tlphorismus der ersten Fassung ist bei Psellos der
·

sechszehiite und bei Plethon der siebente. Sein Wortlaut in den drei
Redaktionen ist der Reihenfolge nach:

l. ,,Eile, daß du zum Ilrlicht Furiickkehrfy zum Glanze deines himmlischen Er—-
zeugers, von dem deine Seele ausgeflossen ist«.

2. »Das Göttliche erfiille deine Seele!
«

Den Blick zum Himmel stets gewendet!'«)
Z. »Eile zum Lichte des Vaters, von welchem du ausgesiosseic bist«.
Der Zlnonymus und Plethon deuten diesen Spruch überein—

stimmend dahin, daß die Gottheit das höchste Licht, und in diese Licht«
heimat zurückzukehren( die Aufgabe und das einzige Verlangen der Seele
auf Erden sein müsse. Psellos dagegen sagt etwas abweichend:

»Die Seele entwickelt drei Kräfte: Verstand, Gedächtnis und Urteilskraft; diese
Potenzen vereinige, um iiber das Wesen der Gottheit nachzudenken und sich mit dieser
zu vereinigen«.

Bis hierher habest wir in der Aufeinanderfolge der Aphorismen
einen gewissen Zusammenhang beobachten können. Jetzt aber folgt ein
dem Sinn nach den vorigen gar nicht verwandter Spruch, was auf einen
verloren gegangenen Teil des den drei Bearbeitungen zu Grund liegenden
"Originals deutet. Dieser in der ersten Fassung als siebeuter folgende
Tlphorismus ist bei Psellos der aehtundzwaitzigste und bei Plethon
der achte. Sein Wortlaut ist der Reihenfolge nach:

. »Jene beweint die Erde samt ihren Kiudern«.

. »Die Erde klagt fortwährend über sie und ihre Kinder«-
0. »Sie beweint die Erde, und mit ihnen zugleich ihre Kinder«.

Plethon kommentiert diesen Spruch folgendermaßen:
»Diejenigen, welche dieser Mahnung nicht folgen, werden von der Erde beklagt.

Unter Erde ist aber hier die irdische Natur verstanden, welche eine Folge der Un-
vollkommenheit ist, denn das irdische Leben«) ist eine Strafe. Darum beweint die Erde
auch die Kinder der Unoollkommenheih denn die Eltern pflanzen ihre siindhaften Be-
gierden auf die Kinder fort, die Tugcndhaften befleißigen stch eines keuschen
IVandels«. —

Während also Plethou diesen Spruch mit Bezugnahme auf das
Kartna und auf die Vererbungstheorie deutet, so kommentieren ihn der
Tlnonymus nnd Psellos in Hinsicht auf die Wiederverkörperiiitgz wir
können aber ihre Ausspriiche hier übergehen.

Der nächste 2lphorismus, ebenfalls ohne Zusaninteitljaitg mit den
übrigen, findet sich nur in der ersten Fassung und lautet:

l

I) Die Orakel sind bei Psellos meist in gebunden» Rede abgefaßt.
if) Tllso die Wiederperlörkerung. ·

» »«

...—.»» «..-J
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Kiesewctteiy Die Orakel des Zoroaster. sZZ

»Die Uiisklopfcr der Seele, welche ihr aufzuatmen inöglich niacheiy find auf-
löseiider Urt«.

Der Kommentar sagt:
»

,,Uiiter Qlusklopfern der Seele·, welche hier unter dein Bilde eines Kleides ein-
gefiihrt ist, werden die Vernunftgriinde verstanden, welche, wenn sie Eingang in die
Seele finden, den Staub der Leidenschaften und alle bösen Neigungen aus ihr heraiis-
treiben. Ihre auflösendeArt besteht darin, daß sie von den Schlackeu reinigen, welche
die Seele von ihrer Hiille, der iinreineii Materie, an sich zieht«.

Jch bemerke hierzu, daß auch die Kabbala das Bild von den »Aus-
klopfern der Seele« kennt, welche der Seele im Moment des Todes den
letzten, schweren ,,Grabschlag« (Chibbut Hakkebeij erteilen. Da die
Kabbala zum großen Teil im Zoroastrisniiis wurzelt, so ist diese Parallele
ein Beweis für das hohe Alter unserer Aphorismen.

Der neunte auch zusammenhaiigslose Zlphorismuz bei Psellosder
zwölfte und bei plethon ebenfalls der neunte, lautet bei

l. »Auf der liiiken Seite des Leibes ist der Sitz der tiigendhaften Begier-dem«
:. .,Der Tugend Quell ist auf der linken Seite der Hekatr. Jungfrtiuliihkeit

beivahkel«
v

Z. »Auf der linken Seite ist der Tugend Quell, bewahre die Jungfräiilichkeit!«
2llle drei Kommeiitatoreii betrachten diesen Spruch als Keiischheitsi

gebot und sagen, daß die liiike Seite als Sitz der Tugend betrachtet
werde, weil aus ihr das Herz liege; die reclxite Seite sei wegen Unwesen-
heit der Leber der Sitz der Begierde»

Der zehnte Zlphorisinus der ersten Fassung siiidet sieh in alleii drei
Bearbeitungen, er ist bei Psellos der fünfzehnte Teil, bei Plethoii eben-
falls der zehnte und hat der Reihe nach folgenden Wortlaut:

l. »Die Seele strebe danach, sich mit dem Göttlichen zii verbinden. Hat ste sich
dadurch voii den Einflüssen der Materie frei gemacht, so wird sie von Gott durch-
drungen sein«.

Z. ,,Die Seele trachte gottberauscht zu sein,
Was irdisch und gebrechliih von sich thuendl«

Z. ,,Die Seele des Menschen strebe, das Göttliche in sich zii behalten«.
Der erste Kommentar sagt sehr dürftig, die Seele könne des Gött-

lichen nicht voll sein, ohne zuvor die irdischen Gelüste abgelegt zu haben.
Psellos beinerktx

»Die Seele heilige sich zu einem Gefäße, in welchem die Gottheit ihre Wohnung
nehme. Dies geschieht, wenn sie erleuchtet ist, in einem Zustand also, dem ein heiliger
Wandel, eine Verachtung alles Jrdifcheii vorhergehcn muß«.

Plethon endlich sagt:
»Obgleich die Seele mit deiii Leib verbunden ist, so vergesse sie doch ihreii hiiiiiii-

lischeii Ursprung nicht, beklage sich aber auch nicht, daß ihr der schmiitzige Leib zur
Hölle gegeben wurde, ebensowenig als sie auf die himmlischen Güter uiid göttlichen
Eigenschaften stolz sein darf, init welchen fie der Vater so reichlich bedachte«.

Schluß folgt) »-



 
JIngenblirlke ans dem Leben einer« Efndsindens

Von

K. Engel.
f

sr war ein junger Mann, den die Uienscheii einen Weiseii nannten.
Aber dieser Name that ihm weh. Denn er wußte, daß er nichts

wußte. Mit dieser Erkenntnis hatten« zwar die erste Stufe der Weisheit
erstiegen. Aber über ihm lag Nebel. Er wußte, daß die Leiter, auf deren
erster Sprosse er stand, mit ihrer Spitze in den Himmel reichte. Aber fie
war ihm in Wolken gehiillt, und er wußte nicht, ob er sie durchdringen
könne, ob sein Leben lang genug sein würde, um sich durch dieselben nur

soweit durchzukämpfem daß auch nur noch ein einziger Lichtstrahl auf sein
im Tode brechendes Auge falle. Um sich herum hörte er rufen: Komm
hierher! hierher! Versuche hier den Aufstieg Hier ist er leichter, hier ist
er sicherer. — Er fühlte, daß man ihn von der Stufe herabzerreii wollte,
auf der er stand. Er sah um sich, blieb stehen. Er blickte nach oben,
lichtdürstend Aber sein Fuß tastete unsicher nach einem weiteren Halt.
Er klammerte sich an den, den er hatte, uiii nicht diesen auch noch zu ver-
lieren. Aber weiter kaiii er nicht.

Der junge Mann hatte alle Schulen oer Weisheit besucht, hatte alle
Lehrer gehört, welche meinten der Welt die Wahrheit verkünden Zu können.
Aber gerade weil er sie alle gehört hatte, erfuhr er, daß jeder eine eigene
Wahrheit besaß. Hätte er nur eine Schule besucht, einen Lehrer gehört,
so würde er vielleicht gemeint haben, was er gelernt habe, sei das allein
Wahre. — Jn wie viel Formen war ihm Weisheit geboten worden! Jn
so vielen, daß ihm klar war, eine konnte nur die einzig wahr sein, und
da alle es sein wollteii, so nieinte er, es könne wohl inöglich sein, das;
keine von allen diese einzig wahre sei. Diese Erkenntnis machte ihn mut-
los. —— Führte er ein anderes Dasein als sein Schatten, der sich an seiiie
Fersen hefteteP Der seine Gestalt trug und doch nichts Greifbares war-
auf den jeder Fuß treten konnte, ohne daß er es auch nur enipfand, und
der sich im Dunkel der Nacht verlor, als sei ei· nie dagewesen, so wie
sein eigenes Wesen sich verlor in dein Dunkel einer anerkannten LVeltP

spssj
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Der junge Weise saß unter einer Linde. Er war vertieft in einen
Folianten und forschte der Wahrheit nach, wie er es ininier that. Er
hatte hohe Ziele. Er wollte die Welt erlösen von der Knechtsclsaft der
Lüge. aus der alles Elend kommt, alle Qual, alle Not der Erde.

Jn der Natur herrschte Sonntagsfriede Aber trotzdem ihn nichts
störte, mußte der junge Weise doch tuanchntal den Blick von den schwarzen
Inoderduftigeit Blättern abwenden, weil das warme, lichte Leben ihn
anhauchtey und ihn in seine Welt zog, die, von des Hinnnels Goldfluten
durchströmh die verklärteste Orgie feierte, welche auf unseren! staut-tragen-
den Sterne gefeiert werden kann.

Die flimmernde Luft zitterte unter der Uebermacht der tausendfältigen
Daseinsfreude, welche fich in ihr regte, und aus dem Himmelsblau brach
Strahl auf Strahl auf die somniermorgensonnentrunkene Erde, wie die
echte Mitfreude aus den Ilugen der Seligen. Un den Gräsern hingen die
Tautropfen und boten dem Hinnnelsglaiize ihren Spiegel, damit kein Licht:
atom verloren ging. Denn in diesem Spiegel sahen Millioneit IVesen die
Himmelsseligkeit, zu der ihr kleines Erdenauge noch sticht empor blicken
konnte. Und wenn sie das Tröpfchen auftrankeu, in dem das Licljtatoiii
lag, kostbarer als einst der Edelstein einer Kaiserin in funkelndem Wein,
dann waren sie erfüllt mit einer Strahlenbotschaft aus der Höhe, und
waren trunken und taumelteu schwirrend und snrrend zwischen den Halmeii
hin, leidvergessend, lustberauscht Aus den wogende-n Gräsern winkten
unschuldige Blumenaiigeii den sich haschenden Faltern zu. Diese hielten
einen Augenblick inne in ihren! tcindeliideii Spiel, rasteten auf den schwan-
kenden Kelch-en, um hastend auch ihr Teil Wonne zu trinken nnd stürzten
dann mit flatterndeni Flilgelsclklage in das blaue goldwellige Höheiiiiieer
zurück. Hier und da blieb auch wohl einer an dem schlanken Blnsneiileib
hängen und sog und sog sich in die zitternden Kelchlippeii hinein, als
wolle er die ganze dufteude Blumenseele in seine eigene hineintrinkeiu
Brummende Bienen naschteii behaglich ihre süße Uiahlzeit Ziiiickeiis
schwärme hielten ihren schwindelnden Reigen und ließen sich von der Luft
auf und niedertragen, oder ver-harrten wie kleine lebendige U.7ölkcljeii, als
seien sie der süßen Miidigkeit hingegeben, welche aus der weichen Sonnneri
luft einen goldigen Traum fiir die Welt wob.

Dieser Traum legte sich auch dem jungen Weisen lveruhigepid auf die
denkende Stirn. Die Lindenblüteii umzogen ihn mit Duft und eines
Vögleins Lied durchklang ihn. Das Buch lag nngelesesi auf den Knien.
Die Hand hatte eine neue Seite umgewandt. Ilber der Blick war noch
nicht darauf gefallen. Der trank die Daseinsfreride von Millioneii Wesen
und die Seele fiihlte sich inillioiieiifach erweitert. Sie war so weit ge«
worden. daß er nieinte, die Welt in ihr zu fassen; und was er an IVonne
enipfaiid, das enipfand er zugleich als Geschenk jener kleinen Geschöpfe,
deren unschuldige Freude kaum einen Ton laut werden ließ und die doch
in ihn! solch jubelndes Echo erweckte·

Ills jene Vogelstiniine einen Augenblick schkvieg, siahni er sein Buch
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wieder auf. Er fand den Gedaiikeiifadeii nicht gleich. Die Soinnierluft
war ihni durch deii Sinn gefahren, und die geheininisvolleii Stimmen des
Naturzaubers hatten die schweren ernsten Worte der schwarzen Buchstaben
allmählich in eiii Vogellied verwandelt. Er blätterte zurück. Ein jäher
Griff an seine Seele geschah. Kaum eine Sekunde ineiischliclker Zeit«
rechnung war es gewesen, und doch hing das Gewicht laiiger erfahrungs-
reicher Jahre, wie ewige Erkenntnis, daran.

·

Zwischen den Blättern lag eine zerdrückte Mücke. Was ist den meisten
Uienschen ein Insekt! So wenig, daß sie einen einzigen Blntstropfeii von

sich selbst mehr wert halten als das Leben eines solchen, und dies Leben
für einen Blutstropfen fordern. Der junge Weise sah mit traurigein
Blick auf das tote Geschöpf. So schwach — so schwach. — Eine Welt
erlösen wollen und nicht ein winziges Insekt vor dem Tod bewahren zu
können. Er dachte, wie kurz die Lust dieser Wesen, wie unschuldig die
Freude, wie himmelsverklärt die kurze Spanne Zeit ihres Erdenaufents
haltes sei. Und seine ungeschickte Hand hatte diesen kurzen liehteii Faden
zerrissen. — Er sah die Daseinsfreude weiter im warmen Soiiiieiistrahle
gaukeliy und ihiii that das Aufhören dieses einen winzigen Naturkiiides weh,
das mit den anderen vertrauend an der Mutter wonnespendender Brust ge·
spielt hatte. Der Wonnedrang der ganzen Schöpfung, der seine Fülle an

der Erde ungezählte Wesen verteilte, war ihm zu inächtig und unwider-
stehlich ans eigene Herz gedrungen, um nicht Schmerz empfinden zu lasseiy
daß ein Eiiiziges von allen nun nichts mehr zu empfangen hatte. Hatte
dieses Geschöpf, ein Ausfluß der Weltseele, in deren verborgenen Tiefe
doch das Geheimnis der ewigen Wahrheit ruht, nicht vielleicht besser seinen
Daseiiiszweck erfiillt, indem es sein Leben hingegeben und mit der Freude
des lichterfiillteii Sommertages seinen Schöpfer« pries, als er, der aiis

Zlienscheiigedaiikeii der Wahrheit Weltgebäiide aufrichten wollte. — Er
blickte traurig in das freudeiibewegte Leben und dachte seines Welt-
erlösungsplaiies, der schon unter einer Mücke kläglich zusammenbrach.
Das Buch, das ihn besser, weil weiser machen sollte nnd das doch nur
töten konnte, ohne eine Lehre zu enthalten, wie man wieder lebendig
macht, wie man ein schnierzzerbroclkeiies Dasein zu neuer Lebensluft aus-
erstehen läßt, legte er still zur Seite. Dann ging er fort. —— Die größte
Lehre, welche er bisher in seinem forschuiigsreicheii Leben empfangen
hatte, verdaiikte er einer toten Mücke. —

L

Der junge Weise ging an einem platz vorüber, wo ein Klaiisner
neben einer sterbenden Katze saß. Er blieb voll Teilnahme in der Ferne
stehen. — Das Tier lag still wie in einer tiefen Ohnmacht. Die Sonne
schien warm auf das schöne Fell, als wolle sie dieseni scheideiideii Erden-
kiiide, dem sie so laiige geleuchtet hatte, gerne noch einmal so recht ans

der Fiille spenden, da es zum letztenmal geschah. —- Jetzt blickte die Katze
auf: Ein verständnisvoller Blick iiiieiidliclker Liebe und Dankbarkeit traf
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den nienschlicheit Freund. Sie meinte wohl aus behaglichem Schlunmier
erwacht zu sein. So, gerade so war es gewiß oft, täglich gewesen. Dieser
eine Augenblick war ihr noch gegö!!nt. Dann krampfte der Schmerz den
Körper zusammen. Die langen Tlugenhaare zitterten. Die starren Kiefern
thaten sich zu einem qnalvollen Klagelaut auseinander. Noch einmal hob
fie den Kopf, und nun war es ein Blick grenzeulosen Elends, durch den
grenzenloses Vertrauen sich siegreich Bahn brach. — Der junge Weise sah,
wie die Barthaare des verwitterten Greisengesichts zitterten. Dieser Greis,
der sein Leben mit der Zlbtötung der Erdenregungen verbrachte, zahlte in
diesem Augenblick dem Schmerz einen bitteres! Tribut. Die Natur ist
mächtig. Ihr Notwendigkeitsgesetz wird nie nur gewußt, es wird immer
auch empfunden werden. ——— Dieses Tier war das einzige Band, welches
den Menschen neben ihm noch an die Uußenwelt knüpfte, das den Blick
aus den Tiefen des Innern auf das Leben zog. Nun riß das Band.
Sollte das nicht weh thun? «

Der Greis legte dem Tier die zitternde Hand auf und es senkte den
Kopf beruhigt zurück. Es meinte, sich nun zu erquickendem Schlummer
strecken zu können und ein leiser Schnurrtoii wurde stockend hörbar. Ilber
in dieser Welt gab es für das bepelzte Erdenkind keine Ruhe mehr. Ge-
quält hob es den Kopf. Die Hand konnte den Schmerz nicht mehr
lindern. Eine verzweifelte Frage in dem stillen Blick, dann schlug der
Kopf schwer zur Erde. Noch ein Suchen im Auge, noch ein Tlufstrahleii
schmerzbesiegeiiden Glaubens. Dann trat das Unbewußtsein in den sich
trübendesi Blick und die Seele war hinansgezogen Wohin? —-

Schauer auf Schauer flogen über den weichen Körper, und des
Greises Antlitz suche, als träfen ihn selbst des Todes letzte Schläge.

Der junge Weise wandte sich erschüttert ab. — Illso das war das
letzte» In!mer Vertrauen, immer Vergeltung dafür, und in letzter schwer·
ster Stunde: Ohnmacht. Er dachte der Menschen, welche gläubig zum
Himmel blicken, welche unerschiitterlich ihrer Vorsehung vertrauen, welche
die ganze Inbrunst einer starkes( reinen Seele in ihr Gebet legen. Werden
sie alle erhörtP Viele fluchen der Vorsehung, welche fie anbeteten, von
der sie sich getäuscht wähnen, weil sie sie in schinerzlicher Stunde schein-
bar verließ. Vielleicht weint auch sie inanchiiial über ihre Schutzhe-
fohlenen wie der Klausner über seiner Katze, wenn sie nicht helfen darf,
weil sie weiser ist als jene. -

Könnte der Tod diesen letzten Strahl aus den! Auge des Tieres in
jedes Menschenaiige legen, dachte der junge Weise. Dann wäre er groß-
artig, wie wir ihn auch uns vorstellen möchten. Und wie leicht ist es, uns

diesen Strahl als die goldene Hinnnelsbrücke zu denken, auf welcher die
Seele aufwärts zum ewigen Heiinatslichte eilt, aus dem solche Strahlen
geboren sind.

s

Der junge Weise saß bei den! Scheine einer Kerze sinnend, als ein
junger Mensch zu ihm hereintrah sich ntißitiiitig auf einen Sitz niederfallen
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ließ und, finster i!i das flackernde Licht der Kerze blickend, sagte: »U7as
niühst Dii Dich, so ohi!e Ende ei!ieni Wesen nachzuforscheiy das sich doch
nur uin uiis zu bekiimmern scheint, we!in es uns von jeden! Glück, das wir
a!!strebe!!, zuriickstoßeii ka!!ii. Wie habe ich inich immer wieder beniühh
nicht niutlos zi! werden, wenn mir nur in! Leben genommen wurde, statt
daß ich empfing. Mit der Geduld eines Weisen habe ich mir immer eine
neue Kerze angezündet, die mir auf meinem Lebensweg voranleiiclktcii
sollte, der ich vertrauend nacheilen kon!ite. Wein! ich gerade meinte, inich
dem erseh!!tei! Lichte zu nähern, wenn schoii der Glanz mich umfloß, wein!

schon die Wärme des ersehiitei! Glückes niich durchdrang, dann wurde
iiiir das Licht verlöscht, und ich war aufs iie!ie iii! Dunkeln. Nennst Dii
die Macht gütig, die das that? Meinst Du wirklich, ihr Ilngesiclxt sei so
schön, daß Du niemals rastest es zu suchenW

Ju diesem Augenblick flog eine Motte gegen die Kerze. Jn ininier
engeren Kreisen flatterte sie um dieselbe herum, bis sie mit gewaltigem
Ilnsiiiriii des kleinen zitternden grauen Körpers a!i das flanimende Herz
stürzte. — Der junge Weise beugte sich vor und blies die Kerze aus. Sie
waren plötzlich im Dunkeln.

»Was glaubst Du«, fragte er den Unznfriedeiieiy »was dieses Insekt
von der iiberlegeneii Macht hält, die es aus dem lichttriinkeiien Entziickeii
plötzlich iu die Finsternis versetzte. Es hatte sich aufgerungen aus Nioder
und Dunkelheit. Muß es nicht den Menschen, der eben seine Vorsehung
war, grausam nennen. Es weiß nicht, daß das Licht, das ihm das glanz-
erfiillte Centrum der Erdengliickseligkeit bedeutete, sein Verderben war,
und wird es in diesen! Lebeii nie erfahren«. — Der Andere schwieg.
,,Du darfst nicht vergessen«, fuhr der Sprecher fort, »daß die selber eiit-
zündete Kerze auch von! Hauch der Erde oerlöscheii kann. Suche Dir
einen Sonnenstrahl zu greifen. Der fließt aus den! Lichtnieer der»Höl2e,
das nie versiegt. Wein! niorgeii friih der Tag anbricht, dann wird die
arine kleine Motte sich auch an einen! Licht erfreuen, das kein Mensch ihr
ausblaseii kann, das sie aber nur erfreut, ohne sie zu verderben«-

Ills der Andere fortgegangen war, blieb der junge IVeise noch lange
sinnend in! Dunkeln sitzen. Er entbehrte das Kerzenliclxt nicht. Jn der
2liitivort, die ei« den! Andern gegeben hatte, war ihn! plötztlich selbst die
Lösung der Frage aufgegangen, die ihn oft niit ihren! Zweifel gequält, und
er enipfaiid tiefes Mitgefühl auch für die kleine Meine, die in! Dunkeln
sich dein Lichte zusehnte, das doch nur ihr Verderben war, und er harrte
für sie des jungen vom Ljiiiiniel gesandter! Tages.

III!

Der junge lVeise ging durch den friiljiliiigsgriiiieii Wald. Die Mig-
lei!! trugen alle seine Gedanken auf ihren Liedern durch das zarte schinis
nieriide Blätterdach zum Hininiel enipoix Die Natur ist ein Buch, in dein
die Buchstaben leicht zu niagischeii Zeichen werden, über deren Zjauber
der Blick hingleiteh ohne sie deutlich zu lesen.
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Man fiihlt die Seele sich weiten. Vogelsang und Hiiniiielsblaii und
Bluinendiift zieheii eiii mit Ahnen und Sehnen und sattem Gliicksgefiihl
Rian nimmt alles auf, so wie niaii eineni Traume still hält. Man ruht,
und das bedeutet des Menschen Feierstunde. Später, wenn es kein Frühlings-
tag niehr ist, vielleicht dunkle Nacht, dann wacht auf, was einst still ein:
zog. Das Ahnen reift zum Wissen. Die Knospen brechen auf. Dein
einstigen Fiihlen entsteigt der reife Gedankejwie der Blüte die Frucht, und
das Vogellied durchklingh was da ist, mit seinem Tone aus deiii Paradiese,
verkündet, daß in ihni ein Ewiges ist.

Eine einzige Vogelstimine iibertöiite den Chor der anderen, «und der
junge Weise blieb unter dem Baume stehen, aus dessen Zweigen sie kam.
Was sang in ihr? — Wie winzig war die Brust, die unter dein zarten
Gesieder zu springen drohte von der Macht des eigenen Liedes! Das
Lied war mächtig, daß es den Wald mit Wohllaut erfiilltxy daß es hoch
zuni Himmel auftöiite Der Inhalt des Liedes aber war wohl noch
ntächtigery vielleicht reich genug, .eiii Weltall zu füllen. Denn es war
eine Seele. Das Vöglein sang um Liebe, und nun wuchs die ganze Seele
aus der kleinen Brust hervor. Es sang sie hinaus, uin zu zeigen, das; sie
der Liebe wert sei, nnd schwaiig sich auf ihren Tönen hinauf zu den
Höhen, wo Licht nnd Klarheit herrscht.

Der junge Weise wußte jetzt, welch eine Welt das kleine Federkleid
deckte. Denn diese Welt sang sich ja auch in sein Herz hinein, und die
Vogelstinune trug ihn durch alles, was Erdenweseii einpsiiiden können.
Nun hoben sich die Flügel, den Tönen zu folgen, die sich zur blauen Höhe
einpor schwangen. Ein Siegessang schwoll zuni Hinunel auf, —- dann
brach er jäh ab, und der kleine beschwingte Sänger flatterte verstuinint
zur Erde. Mit ihm zugleich fiel ein Pfeil nieder, der die liedererfiillte
Greise daher nicht innttvillig in das Wirken der Natur ein!«

Ein wilder Knabe brach ungestiiiii durch das Gezweige der niederen
Busche, welche sich rings an die hohen Stännne anlehntein Er wollte
nach dein zuckendeii Opfer greifen. Aber der junge Weise donnerte ihm
ein enipörtes Halt! entgegen. Er hob den Vogel auf, dessen Köpfchen
schlaff zur Seite sich neigtej und blickte voll Weh auf die gebrocheneii
Augen. ,,Dii bleibst der Welt das Ende des Liedes dieses Siingers
schuldig«, rief er dem Frevler entgegen. »Es wird einst ein Kläger auf-
treten und es von dir fordern. Wirst du es dann geben können? —-

Greife daher nicht niutwjllig in das Wirken der Natur ein!«
Der Mörder zog sicls scheu zurück. Der junge Weise benierkte es

kaum. Er« hatte den Blick auf den kleinen leblosen Körper gesenkt. Er
dachte daraiyowas hier alles gestorben war. Wie hatte das Jluge ge«
glänzt, wie war die Brust geschwelltl Wo war die Seligkeit, die er sich
ersungeii hatte? Sollte ein gedankenloser, grausamer Knabe fähig sein,
die Reichtümer, welche eine ewige Macht auf ihr Geschöpf gehäuft, in
ein grundloses Meer des Vergessen-s, des Uiclstdaseiiis zu stürzen? Und
das Lied?
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den wir stolz die Welt nennen, daß unsere Welt ein Pünktchen uiiter den

142 Sishinx XII H: —— Dczciiiber ums.

 
  
  
   
 
 
   
 
 
   
  
    
   
 

 

Des jungen Weisen Seele zitterte noch unter deni Nachhall der Töne.
Das Lied hatte kein Eiide gehabt, das Leben war nicht aus. Der Flügel
hatte aufwärts gestrebt. Nun war er zerbrochen. Tiber von eineni
Menschen, nicht von der Hand, die ihn schuf. Schallte dies Lied nicht vor:

an in der Höhe, ehe der Flügel noch nachdriiigeii konnte. — Das Lied
hatte kein Eiide gehabt. Der junge Weise war überzeugt, der kleine Vogel
sang es jetzt an dem Aufenthalt, den die Menschen das Paradies nennen,
weiter — weiter bis in alle Ewigkeit. Und während er den kleinen stillen
Körper »in blumigein Mose barg, nieiiite er aus der lichten Höhe über den
LVolkeii die letzten Töne des süßen Siegessaiiges einer beschwingten Seele
zu hören, welche die Erde, den Frühling und die Liebe grüßte.

If

Der junge Weise sah einen Wurm über den soniienstrahlbeschieiieiieii
Weg kriechen. Ein Wanderer kani daher. ,,Gieb 2lcht!« rief jener ihm
zu, »daß Du den Wurm nicht zertrittst«. Aber der hob den Fuß, setzte ihn
ruhig auf den Wurm und zertrat ihn. ,,Was thut es«, sagte er hochmütig.
,,Ist es doch nur eiii Wurm. Soll ich seinetwegen auf die Erde sehen.
Erstaunt Dich das, weil Du mich so sonderbar anblickst«.

»Ich dachte nur«, entgegnete der junge Weise, »daß ich für uns hoffen
will, die Macht, welche uns gewaltiger gegenüber steht, als wir deni
Wurm, möge nicht Deinen Sinn haben, möge uns barmherziger sein, als
Du den: Wurm. Wenn sie nur gerecht ist, dann wird Sie dich zer-
treten, wie Du diesen IVurin zertratest. Ich lasse den Blick durch
das LVeltall schweifen, und sage mir, daß unter deiiSterneii, die wir nur
als lichte Punkte sehen, größere sind als der, auf dem wir wohnen, und

Punkten ist. Ich halte den schivindelndeii Blick auf unsere Erde gebannt
und sehe, daß sie mir unendlich erscheinen würde, wenn ich nicht wüßte,
daß sie nicht unendlich ist. Ich sehe miiclktige Tiere dahin schreiten,
gegen die wir ein Volk von Zwergen sind, und ich sehe auch mit Be«
schiimuiig, daß die Größe, wie sie unniittelbar aus des Schöpfers Hand
hervorgeht, gepaart ist mit Großmut und Güte, und ich inöchte den
Elefanten zuiii Lehrmeister nieiiies Menschensinns machen. —— Ich blicke an

diesem Baume empor. Für mein kurzsichtiges Iluge stößt sein Wipfel fast
an die Wolken. Ei« hat niehr gesehen als ich. Denn sein Alter rechnet
nach Jahrhunderten, iiieiiies nur nach Jahrzehnten; und er wird noch
vielmehr sehen. —-— Ich blicke auf die Erde und sage mir: ich bin nicht
mehr als' ein Körnchen der Sande-·— iin —Weltraiiiiie, selbst nicht auf deni
eigenen Wohiisitz, unserer Erde. Der Wurni ist im Verhältnis zu mir
größer als ich ini Verhältnis zu diesem allen, und er ist mir verbrüdert,
denn in ihni lebt das Leben, das in inir lebt, und dieser Sonnenstrahl
fiel auf uns beide. Wird die Macht, die größer ist als wir alle, der wir
vertraut» wie der lVurm ini Sonnenschein der Macht vertraute, die über
ihn hinivegsclkrith wird sie auch sagen: es ist inir ein Mensch. S0ll ich
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seinetwegen auf die Erde sehen«:’« Der junge IIIeise wandte sich ab,
und überließ es dem Wanderer, sich selbst die Frage zu beantworten, und
den Begriff des Geistes der Höhe abzninessen nach de!!! Geist, der in ihn!
selber wohnte.

sc

Der junge Weise wurde auf seinen! Wege von einein Menschenge-
wühl aufgehalten. Der Kaiser ließ eine öffentliche Almosenspeiide ver-
teilen. Pauken !i!!d Trompeten schallten vor den! her, der das Becken
trug, in das er hineingriff, um die Münzen unter die Leute z!! streuen.
Von alle!i Seiten drängte das Volk herbei, un! etwas zu erhaschen. Während
dessen saß der Kaiser an reicher Tafel und ließ sich das Mahl würzen
mit den Lobpreisuiigen seiner Freigiebigkeih !!!it den Berichten iiber die
Heilswiiiischm welche die Beschenkteii über ihii ausger!!fe!i hatten.

Als der junge Weise aus der Stadt herauskany sah er einen armen

Krüppel am Wege sitzen. Seine kranken Füße hatten ihn nidht bis zu den
lockendeii Gaben verheißenden Troinpeteiitöiieii getragen, nnd die Freigebig-
keit suchte nicht die an! Wege verlassenen Einsanien auf. Während der junge
Mann noch forschend zu den! Armes! hinüber-spähte, der sein Ele!!d so gewohnt
schien, daß er sich selbst keine Teilnahmedafür einflößte, sah er, wie ein ab-
gemagerter oerkommener Hund sich z!! jenen! heranscljleppte und ihn mit
seinen niüde!!, sanften Augen flehend ansah. Der Bettler blickte jäh auf.
Jn den starren Zügen löste sich ein großes Gefühl, das sein Herz wohl für
sich selbst zu kostbar gefunden hatte, und während er a!!f das elende Ge-
schöpf nieder sah, den! er hiilflos gegenüberstand, rann ihn! eine Thräne
aus den Augen und rollte langsam über die abgezehrte!i Wangen hinab.

Der» junge Weise trat heran, griff in seine Wandertasclke und holte ein
Brot hervor, das ihm als Reisezehruiig dienen sollte. »Für euch beide«,
sagte er, es den! Bettler reichend. —- Als er sie-IF, schnell hiinvegschreitend,
noch einmal uniwandte, sah er, wie der Bettler den ersten Bissen des ge-
brocheneii Brotes dein Hunde hinhielt, und wie ein schwaches Lächeln über
die freudeiiuiigewohiiteii Niieiieii sich «"schlieh, als das Tier das Gereicljte
hastig ergriff. — Den! jungen IVeisen war es, als habe er in jener
nienschendrirchlärniteii Straße und eben an! einsamen Wege denselben E!!gel
gesehen, den Engel, der das Amt hat, der Menschen! wohlthätige Spenden in
das Buch der Ewigkeit einzutragen. Dort hatte er regungslos den! Treiben
zugesehen, wie aus der Fülle kaiserlichen Schatzes das Almosen in die Menge
fiel. Hier hatte er sein Buch her-vorgezogen, und mit !!!ild freundlichen!
Gesicht die Mitleidsthräiie eines Armen darin verzeichnet, die er einen!
hiilfefleheiideii Hunde schenkte.

II·

Der junge Weise dachte der Ewigkeit nach. Das ist ein würdiger
Gegenstand zum Denken für den 2Veisen. Dein! jeden! Wanderer ist es

wichtig, die Herberge zu kennen, welche das Ziel seines niühsaiiieii Weges
ist. »— Er wußte genau, daß nichts aufhört. Jeder Frendenscheiii der
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frühliiigsfroheii Kreatur, jeder Sschiiierz, der nach Tröstuiig schreit, das
unaufhörliche IVeben uiid Walten in der Natur, dnrchklärt von Liebe iii
alleii Gestalten und Formen, sagten ihiii ja, daß iii jedeiii Geschöpf etwas
lebt, das von ihiii ausstrahlt, das seiiie irdische Gestalt iiiit eiiieiii Licht-
kreis unigiebt, das verschwindet, wenn der Tod den Körper erstarren läßt.
das aber nicht anders verschwindet, als für uiis auf unserer Erde die unter-
gehende Sonne, welche darum nicht deiii Weltall verloren ist, weil das
Menschenauge sie nicht mehr sieht.

Aber der an deii Körper gebundeiie Geist vermochte keiiie Vorstellung
zu gewinnen über die Neugestaltiing des von der Hülle abgelösten Wesens.
Er wußte zwar, daß die Erde uiid ihre Bewohner von Anbeginn an lvands
luiigeii unterworfen gewesen waren. Aber die hatten sich durch Jahr«
tauseiide hindurch vollzogeiy und es ivar ihm keiii erlösender Gedanke,
wähnen zu müssen, daß das Jrrsal der einzelnen Geschöpfe sich durch Aeoiieii
hinzielxeii inöchte, ehe sie die Rast ihrer endlicheii Bestimmung erreichen
würden. «

Während er dieser Frage iiachsanii, hatte ei« schon lange einen kleinen
Vogel beobachtet, der unermüdlich hin und her fiog, auf dein Riickweg stets
etwas iiii Schnabel triig und in dein dichten Buschwerke verschwand, aus
welchen! er nach kurzer Zeit, nachdein er einen iiiuiitereii zufriedenen Toii
ausgestoßeii hatte, eilig wieder hinwegflog Der junge Weise erhob siclk
endlich und trat an das Gebüsch heran, leise die Zweige auseinander-
biegend. Da iiideiii der Blick tiefer in das Blättergewirr eiiidraiig, glänzten
ihiii ein paar kleine runde Augen entgegen. Es war ein Vogelweibcheii
auf dein Neste. Jn deiii Blick lag starkes Entsetzen, aber ein todverachteiii
der Mut. Die Federn sträubteii sich. —- Wir hören von den Kämpfen des
Zliensclkisii gegeii Riesen, gegen ungeheure feindliche Mcichtq aber veriveiseii
sie in das Reich der Sage und glauben nicht daran. Dies Zwergleiii

 

verteidigte die Lebeii, die es nur ahnte, kraft der Sehergabe der allinächtis «

gen Liebe, die keines irdischen Blickes bedarf, gegen einen Giganten, dessen
Augen schon fast so groß waren wie es selbst. Es wankte nicht, und
deckte seinen ganzen Reichtum zu iiiit der Kraft, die es bekommen hatte.
Und diese Kraft war groß. Deiiii sie war erfüllt mit der Bereitwilligkeit
auch zu sterben für das, wofiir sie lebte.

Dei« junge Weise zog sich still zurück. Bald sah er das Vogelmäiincheii
wiederkommen, und deiii mußte wohl die große Rot und Angst der letzten
Stunde geklagt sein, denn es ging nicht wieder fort. Bald wiegte es sich
aiif einein schwanken Zweige nahe dem stillen wunderbergeiideni Heim,
und sang ein friedliches süßes Lied. Ja, wunderbergeiid — Der junge
IVeise dachte der winzigen runden !Vuiider, welche das Nest barg. Leb-
lose kalte Gegenstände, wi"iriiiei· und warmer werdend von dein Feuerstroin
der Liebe, die aus der pocheiiden kleinen Brust sie durchdrang. Und dies«
sieghafte Liebesiiibruiist sprengte die 1jiille. Lebeiidige Geschöpfe gehe«
daraus hervor. Schwingen regen sich. Töne entquellen der Brust, lauter
niid lauter, niid dann schwingt sich das ganze kleine Geschöpf auf. Die Wipfcl
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Engel, Jlngeiilslicke ans deiii Leben eiiies Pfadsiiiders HZ
der Bäiinie nickeii ihni zii." Sie zeigeii höher, höher. Die Flügel spannen
fich aiis. Nun geht es hinauf, als wolle es gerad in deii Hiinniel hinein-
fliegen, aiif ziir lsöhe, aiif ziiiii Licht, und eine Jiibelhisiiiiie diirchtöiit deii
Luftraiiin

Der Abeiid war gekommen. Die Dämmerung deckte mit Traum-
schleierii alle Angst und Not zii. Eiii Vöglein sang ein Schliiniiiierlied fiir
die Getreiie iiiid fiir die Wesen, welche es ahnte. · Daiiii wurde es still. —

Der junge Weise dachte aii jeiies geheiiiiiiisvolle Heim, iii welcheiu Wunder
schliefen. Er dachte der harten Gegenstände, welche die heiße Mutterbrust
drückten. Sie fragte nicht: was kann sich daraiis gestalten? Sie gab die
Glitt ihres Lebeiis und glaubte; die Ahuiiiig machte sie glücklich» Die Er-
fülliiiig mußte sie noch glücklicher inacheir Er dachte der gesprengteii
Hülle, aus welcher das beschwingte liederfüllte Wesen zum Himmelsglanz
aufsteigen würde. Uiid er lächelte über die langeii vergeblicheii Bemü-
hiiiigeii seines suchenden Geistes, eine Vorstellung von der Wandlung der
irdischeii Wesen für einen Aufenthalt im Lichte zii gewinnen.

sc

Seit jenem Sommertage hatte der junge IVeise kein von Menschen-
verstand verfaßtes Buch mehr angeriihrh da er voii einer toten Miicke
eine Lehre empfing. Aber vor ihm lag das Buch der Schöpfung aufge-
schlagen. Dessen Buchstaben waren lebeiidig, und was da ist, ist keine
Hypothesz es ist wahr. —

Jn ferneni Wüstensand steheii riesenhafte Steingebilde, die irdische
Hände sich als Zengeii voii Jahrtausenden errichteten. Sie find bedeckt
mit Zeichen einer Sprosse, die mit den Menschen starb, welcheii sie gehörte.
Man sticht sie zii entziffern, um zu verstehen, was der Geist jener
Völker seiner Zeit zu sagen hatte, wie das Wesen einer untergegaiigeneii
Menschheit sich äußerte. Jn der Sclsöpfiiiig stehen lebeiidige Gebilde, die
eine mächtige Schöpferhaiid einer Welt als Zeugen der Ewigkeit ins Da-
sein rief. Die geheimnisvolles! Zeichen reden von dem, was da ist, was
da war und was da iiiiiiier sein wird. Aus ihnen spricht der Weltgeist
zu allen Zeiten, die über die Erde hinstreicheir. Ju ihnen äußert sich
nicht das Wesen eines Volkes, auch nicht das der Menschheit, sondern
das einer Fülle von Geschöpfen, die bis zu dein, das iiiir wie ein Atoin
erscheint, alle lebeii, und so ihre Wahrheitslehreii kund thun.
Weise hatte aus diesem Buche unendlich viel gelernt. Wenn er auch
wußte, daß seiirErdeiilebeii nicht aiisreicheii würde, die geheiniiiisvolleii
Zeichen alle zn ergriindein so inochte ihn diese Endlichkeit seines Begreifens
doch nicht mutlos. Was er erwarb, war an keinen Irrtum, keinen Zweifel
gebunden, iiiid jedes Forschen lohiite hier die Erkenntnis. Hier tönte ihiii
von den grünen, biiiiteii Lehrstiihleii von Blatt und Blume immer dasselbe
entgegen. Nichts widersprach dein andern. Einstimmig war die Schöpfung
durchtöiit von dein Liede ewiger Wahrheit. Er war reich geworden —

ganz natürlich« Einpfiiig er doch, hinschreiteiid durch die Fülle ungezählter
Wesen, von jedem, inochte es noch so ivinzig sein, sein Geschenk. Es war

Sphinx IV, s: U)

Der junge —
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auch natürlich, das; er alle liebte, die ihn so reich gcsnacht, und so wuchs
auch die Liebe in ihn! und schien ihm fast zu groß fiir ein einzige
Uieiischeuherz

IVenn er zurücksah auf die eigene Gattung, zurücktrat in de!! Kreis
der Menschen, die alle meinten, sie müßten ihm an! nächsten stehen, da
sie doch seine Gestalt trugen, so fühlte er s!ch plötzlich einsam. Er war

ein Fremder unter ihnen, und ihre Sprache hatte nichts gemeinsam mit
der seinen, als den Laut. Fest verschlossen trug er die Schätze seines Innern.
Alles, was er davon ausgegeben hätte, würde, wenn nicht gar in den
Sumpf, so doch in den Sand gefallen sein, wo es achtlos unter die Füße
getreten wurde. Er sah die Bündnisse, welche die Uiensctketi mit einander
schlossen. Beneidete er sie? LVar es etwas anderes, als ein Ziebetteitii
anderhergehen in kleinem Kreise, wie es die ganze Menschheit im Großen
thut? Er dachte nach, wie es sein müßte. Er durchlief in seinem Inneren
die Tonleiter von der Tiefe bis zur ljöhty von der Höhe bis zur Tiefe.
A!!f jeden Ton der Nachhall des eigenen: So wäre es recht. Aber es
war immer still geblieben un! ihn im Zfiensclketikreisiy wenn in ihm die
Saiten klangen. Nur in der Natur hatte es laut, fröhlich und heilig
geantwortet, und eine große Harsnonie hatte sich dem Liede seiner Seele
angeschlossen und war hinausgekliitigest ins Unendliche.

Er suchte einen alten Lehrer auf, den er deshalb höher schätzte als
die Andern, weil er, wie er selbst, die Unzulänglichkeit inenscljilicheii Wissens
genügend erkannt hatte, um nicht andern Eigenes für allgenieine, nimm«

stößliclke Wahrheit hinzustellesr Der hatte immer weiter geforscht Tag
nnd Nacht. Aber darüber war er alt geworden. Er wird es nie er«

reichen, dachte der junge IVeise teilnehmend, während er neben ihm saß.
Die Augen sind festgebannt auf die Seiten seines Buches. Er läßt sich
nicht Zeit nur einmal den Kopf zu heben. Und doch würde ein Blick
nach oben ihm die Erlösung bringen.

Ihn! selbst wurde die Brust beengt von der eingeschlossenen Zinimecss
tust. Als es dcinnnerte, brachte des Gelehrten Tochter die Lampe. Drau-
ßen vor den Fenstern breitete sich ein anderer Schein aus. Der Zliond
war langsam am Hinnuel heraufgeivaudelt Als er das dürftige Menschenk-
licht im Zinnner gewahrte, lagerte er das seine um das Haus, ohne es
eintreten zu lassen. Er leuchtet nur dort, wo es dunkel ist.

Der junge Weise blickte hinaus.
»Ihr habt eine schöne Tochter«, sagte er zu dem Alten.
,,Ia«, entgegnete dieser: »Als ich jung war, dachte ich aus«-h, ich niiißte

alles genießen, was Menschen Glück nennen. Aber Gefiihle sind an den
Augenblick gebunden, und der Augenblick hinterläßt keine lange Befriedi-
gung. Hier nur ist bleibender IVert«, er deutete auf seine Bücher, »und
die Verbindung mit dein, was an keine Person geknüpft ist, ist eine des
Zlienschesigeistes wiirdige«.

Der junge UJeise sah in die zusaminengeschriitiipfteii Züge des Greises
mit den unruhig forschendeti Augen. »Er niochte ihn! den Irrtum nicht

It!
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!ieh!!ieii, iiideii! ei« fragte, was deiiii die Frucht seiiies Lebeiis sei, worin
denn der Wert seiner Bücher bestände, da er von eiiiei!! iiber das aiidere
hinweg zuii! dritten haftete, ohiie jeinalszuiii Schlusse zu koniineiu — Er
i!i!!ßte selbst schöpfen a!is deii! Quell, der ihn! ii!!ii!er i!e!ies Lebeii zu-
sprudelte.

Er schritt hiiia!!s und hinein in eine freie, verklärte Welt. Des
Gelehrten Hans lag auf einer Höhe und er sah i!!!ii hinunter in ein
lichtfliiniiieriides Thal, in das der Mond seinen Glanz in vollei!, weiß-
schiiiiiiieriideii Strahlenströiiieii wie in einen Becher goß, a!!s deii! die Nacht
ihren berauscheiideii Begeisterniigstraiik schlürfte. Dei!i! wie eine Prthia
redete sie in dichterisches! Lanteii geheimnisvoller Bedeutung z!! Allen!
was lebte, und Alles was lebte war wieder ein Buchstabe zu dem Jubel-
Lobgesaiig des heiligen Nachtinissteriuiiis. Der junge lVeise bohrte die
Seele tief hinein in die inagische Schönheit der Natur, so daß sich seine
Seele läiigst körperlos fühlte, losgelöst von dem Erdenplatz, da er stand,
als ein Schatten vor ihn! hinfiel, ähiilicls gebildet ivie der seine, einen!
Zlieiiscljeii gehör-end. Noch tra!iii!befaiigei! blickte er auf in ein paar
Augen, in die auch der Mond seinen Zauber gegossei! hatte, und er wußte,
daß er seine Lippen schweigen lassen durfte, daß er sich nicht a!is den!
Traun! zu reißen brauchte, der ihn umfangen hielt. Denn dies Menschen-
weseii trat mit ihn! unter den Schleier, welcher iiber der verst!!n!iiitei!
Erde lag. Es zerriß ihn nicht. Es war die Tochter seiiies Gastfreuiides
Aber sie standen mit einander in einen! Tempel. Da gebot des Ortes
Weihe Schweigen. Des Ulensclyeii künstliches Gebäude von Höflichkeit und
Rücksicht lag tief drunten, tiefer als das Thal z!i ihren Füßen, tiefer als
der Ort, wo der letzte Strahl des Mondes sich in Dämmerung verlor.
Hier gebot der Natur Gesetz der Seele, die ihr angehörte, sich ihr
aiizuschiiiiegeiy und sie ging ein in das große erhabene Sch!veigeii.

Der junge lVeise dachte der ZVorte des Alten. So ist es nicht, sagte
er sich selbst, fie aii des Hiiiiinels Leuchte haltend. Es giebt Gefühle,
welche die Ewigkeit siegend den! Augenlilick entreißt. Auch wohl das,
welches sich dein Geschöpf verbindet. Dein! das Geschöpf ist ja auch nicht
vergänglich, i!iid aii ihn! bleibt das Gefühl haften, das wir daran hängen.
Nur alles ivas lebt hat lVert, und was da lebt fühlt. Jii den! was
lebt äußert sich der Geist, und der Geist ist Wahrheit. Diese arine

Fledermaus, die hier iiber iiieiiie!i! Haupte durch die lichtdiirchfliitete
Dänimeriuig schwirrt, schöpft das Lebe!i besser aus, als der Greis in! luft-s beraubten Studierzimmer.

Das Mädchen neben ihn! inachte eine Bewegung und er blickte noch
eiiiii!al zu ihr hin, in ihre Augen, und sie iii die seinen. Und es war

iiicht anders, als wenn sie beide iii das geheimnisvolle Lichtiiieer sich ver-

seiikteii, das sie schiiniiieriid !iniwogte. »Es scheint, Jhr seid in jungen
Jahren weiter gekommen, als ii!eiii ariner Vater«, sagte sie. »Mir koninit
es vor, als wein! einer, der hinter Kerkeriiiauerii sitzt, wähnt, eiii Reich
einnehmen zu können. Er sieht ja iiicht, wie weit der Welt Grenzen

to«
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sind, deiiii er ist unischlosseii voii seinen engen Wänden. Er sieht nicht,
wie hoch der Hiinniel ist. Deiiii über ihni hciiigt der kleinen Uienscheiis
Wohnung niedriges Dach. Niemals kann der Hiniinel seist: es werde
Licht! zu seiiier Seele sprechen. Denn ei« richtet den Blick nicht enipor,
uni den zündenden Strahl zu einpfaiigen Sein Geist kann nicht frei ini
Weltall uinherschweifeiy denn die toten Buchstaben halteii ihn durch das
Auge gefesselt. Meiste Wissenschaft ist immer einfacher gewesen, ich habe
stets zii den Sternes( aufgeseheiy und sie haben niich nicht ohne Antwort
gelassen. Jhr Licht war immer das gleiche. IVar der Hiniinel einmal
dunkel, so wußte ich, es waren IVolkeii, die darüber hinzogeir. Aber über
den Wolken war ein Ort, wo das Licht nie versiegt, wo die Steriie strahlen
wie von Anbeginn der Welt, wenn sie von der Erde aus auch nicht zii
sehen waren. Es war mir ein tröstlichen lieber, erhebeiider Gedanke,
eine Klarheit zu kennen, die nienials getrübt wird. Und was feststeht wie
die Steriie, seit mehr Tausenden von Jahren, als wir zählen können, in·
ewigem Wechsel und Wandel, das inuß wahr sein. Deim an Allein, was

Ziienscheiigedaiikeii auch bauten, rüttelt die Zeit, und es wurde vieles in
den Jahrhunderten begraben, wie der Uienscheii Leiber begraben wurden.
Wenn ich Geschöpfe leiden sah, und ich begriff nicht warum, dann sagte
ich mir: die Sterne, die ihnen in dieseni Leben geschienenhabeiy deren
Licht wird auch fiir sie ewig sein, wie für uns alle«. —-

Sie hielt inne. Aus den Augen des jungen Weisen brach ein Auf«
jauchzen seiner Seele: »Ich habe es nicht für möglich gehalten«, rief er

endlich, »in einein Menschen noch einuial die Saite klingen zu hören, auf
welche die ganze Schöpfung gestimmt ist, die auch nteineiii Leben Harnioiiie
gab«. Und er begann ihr zu erzählen, wie die Schrift der Natur ihni
Wunder auf Wunder enthüllt, wie sie ihn reich und wissend geniaclst habe,
ein Wissen, wie es durch Versenkung des Gemüts in alles, was lebt, er-
worben wird. Er sprach vieles, und während dessen hatte er ihre Hand
gefunden, und iuiii blickte sie in laugeni Schweigen hinaus in die
zaubervolle ll7elt. Durch den lichtübersclxiinnierten Hintniel brach niit den
zitterndeu Strahlen der Sterne ftiniiiieriides ljeeix Der Mond füllte iiiit
iniiner vollereii Glanzfliiteii den Thalbechetx Auf deni Boden glühten
Leuchtkäfer wie freundliche Abbilderder strahlenden Sterne. Es war, als
ob Hiniinel und Erde sich ziir Feier eines heiligen Soniineriiachtstraiimes
vereint hätten. Lichtströine dnrchwogteii das All nnd einten alle IVelteii.

Der junge Weise citinete tief auf nnd blickte noch einmal in die
Augen neben sich, die sich ihni nun langsani zuivandten. Er sah auch
jetzt nichts Frenides darin, nichts als den Geist dieser Stunde. »Hast Du
es auch enipfuiideiy daß unsere Seelen sich umfaßt hielten, wie hier unsere
ljätideW fragte er.

»Ja, das habe ich«, antwortete sie·
»Ich weis; jetzt«, sagte er nach einer Pause, »was Menschenbüiidiiis

ist, aus deni die Gliicksbluiiie blüht, die ihre Wurzeln in der Ewigkeit
hat. Es hat Philosoplkeii gegeben, welche nieinteii, daß die Sterne singen
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könntest. IVas so niäcbtig durch die Schöpfung tönt, dem Ohre Schweigen,
der Seele bransende Melodie, sollten da tiiclst auch die Sterne mitkliiigeiu
Uns haben sie das Hochzeitslied gesungen, Dir, auf deren Stirn ein Schinis
mer von ihrem Licht und ihrem Frieden liegt. Und wie wir verbunden
sind mit allen Geschöpfen, eins mit ihrem Wesen, so dürfen wir nun

glauben, daß im Reiche aller Lebendigen eine große Zliitfreude darüber
herrscht, daß unsere Seelen ineinander-flossen zu einein Tltkorde fiir die
Ewigkeitk

Ills beide bei dem Zllten eintreten, aus einer anderen Welt in eine
enge staubige Erdenwirklichkeiy sprach der· junge Weise: »Unsere Bestim-
mung hat Deine Tochter und mich zusammengeführt IVir glauben beide,
daß das Gefühl nicht an den Augenblick gebunden, sondern ein Quell des
Lebens ist. Wenn mein Geist mit einein verwandten Geiste sich berührt,
so klingt es, wenn nicht, so bleibt es stumm in mir. Ich kann mich des-
halb nicht irren, wenn ich Dir sage: Diese Seele gehört zu mir wie die
meine zu ihr gehört. Jch lernte, was Liebe ist und was Leid ist, beides
und Tllles im Mitgefiihl fiir die des Jlll belebenden IVesekr Beides und
Ulles will ich mit dieser hier teilen, denn sie fehlte mir in der Har-
monie meines Daseins. Sie der Spiegel ineines Jchs, der Spiegel der
ganzen Welt, ich der ihre. Wir beide bleiben, was wir sind, nur ein
Doppelwesesi von dem, was wir waren, noch einmal so reich, noch ein-
mal so gut und oerhundertfaclkt gliicklich«. —-

Ueber Beiden mußte wohl noch ein Schinnneis des magischen Lichtes
der wundererfiillteit Welt draußen liegen. Denn als der alte Gelehrte
nun die Augen von seinem Buch aufhob, da glitt ein heller IViderscheitt
über seine verdiisterteii Züge. —-

 



 
Die Gekreuzigt-z.

Von

Zwei! »Ein-use.
If«

.". Ich stand auf eiiieii! weiten, nngeheuereii Blachfeld —- Die scharfe, 
.

») weiße, glasklare und glaskalte Helle, die deiii Sonnenaufgang vor-

.ausgeht, umgab niiclsz eii! eisiger trockner Wind peitschte unablässig,
höhnisch, ohne Erbarmen mein Gesicht. —- Es war die Stunde der Hin-
richtungeiu — Vor inir lag ei!!e große Stadt: Jerusalem. — Doch nein,
nicht die Davidstadt ist es, ich bemerke hohe Kirchtiirniq ich höre Ivageiis
gerasseh helles, ohreiibetiiiibeiides Glockengelåiitq das schinetteriide Getöse
der ihre Tlrbeit aufnehniendeiiFabrikeiy das schneidende Pfeifen der Loko-
niotiveiy das donnerähiiliclxe Geräusch, iiiit dein die Züge ii! die Bahn—
hofshalleii hiueinkencheii i!i!d dieselben nach kurzen! Jlnfeiithalt ivieder
verlassen, den weiten Gottesluftraiiiii niit dein aus den Schloteii auelleiis
den n!ißfarbigen, grangelblielkeii Dunst erfiilleiid

Also: Berlin, Paris, London!
Wie herrsiichtig, kalt verschlossen die Millioiieiistadt in dieser fahlen

Morgenluft aussieht. Mir erbebt das Ljerz . . . . . . .

Und was ist das fiir ein 2liiflaiif?
Jinnier dichter wird er, iiiniier gedrängter. Fabrikarlseiter i!iit bleichen

Gesichtern ui!d wüsten, gleichgiltigeii Augen; 21iäi!nei- nnd Weiber niit
schlunipigeii Kleidern; vornehnie ,,feine« Damen und Herreirin cinszerst
elegaiiter Kleidung ——- als hätte ein Sturmwind sie« hier iii tyraiiiiisclker
Laune auf dein weiten Platz zufainniengefegt — — —

Sie schauen sich nicht an; aller Tlngen sind voll bekloninienerNeugier
anf einen wiisteii Ljiigel gerichtet, den Flaschenscherbeir Butterbrotpapieiy
faules Stroh, Luinpen und blaßgelbliches, ungesundes lliikraiitgewirr
bedecken.

Jst es GOlgatHaP
·»Wie schön ist es hier draußen« sagt ein bleiches Ziiädclkeii niit

rührend großen, wie verdursteteii Auges! zu ihren! Begleiter, ihren! Ge-
liebteii — bleich wie sie, !nit csiiisclkeiii Lächeln un! die breiten Lippen.

—--.— «.
—«--—



K rufe, Die Gekrcuzigtr. H(
Er autivortet sticht, nimmt die Kalkpfeife "aus dem Munde nnd spuckt
aus. . . . . .

Jetzt reckt alles die Hälse . . . . . . . Einige Niäuner besteigen den
ljiigel — keine Henkerskitechte im Blutmaiiteh keine römischen Kriegs-
kiiechte im blitzenden Kiiraß — nioderiie Herren ini Frack, einer mit einem
Piucenez auf der Nase·

Sie richten ein Kreuz auf, ein hohes schwarzes Kreuz. . . . · . . . .

Ein dumpfes Geschrei entringt sich der unzähligen Ziieiischeiiiiieiige und
zitternde Fäuste schwenken Hsiite und Tascheutiiclkerz roh bestialisch klingt
es: ,,Kreuzige, kreuzige!«

Und das schwarze Kreuz, sich scharf abzeichneud in der hellen Luft,
scheint begierig seine noch leeren Arnte nach einen! Opfer auszustrecken.
. . . . . . . . In schrecklicher Spannung starren die tausende von Augen
zu ihn: hinauf. . . . . . .

Jrgendwoheiy unendlich siiß und leise, als ob die Lüfte es schluchzten,
klangen die Worte mir in’s Ohr: ,,Kein Herz, keine Liebe mehr auf
weiter Welt!

. . . .
»«

Auch ich sah tieferregt auf das Kreuz. Hastig und doch schwerfsillig
klopfte mir das Herz . . . . .

Eine Minute lang schloß ich die Augen —»
mir war, als Iniißt’ ich blind werden. Denn etwas Eistsetzliches sah ich . . .

Mit rauhen stricken, die sich tief in die zarte, weiße Haut einschnitten,
ziehen schwarzbehandsclkithte Hände die Göttin der Liebe an das
Kreuz einpor — die Glücks» die Lebensspeitderiiu bethöreitd, über«
wältigeiid schön . . . . . . . .

Berauscht von der göttlichen Pracht, vergeß ich einen Augenblick das
Eutsetzlichez nieiue Augen ruhen beseligt, wunsdxlos befriedigt auf dem
Wunder des enthiillteit Leibes der Reinen

. . . . . . . .
Das Gesicht, die

Brust, die Arme, die zartweiße Haut, unter welcher das rote Lebeusblnt
pulst, die kleinen Hiitidiy die schön find wie ein Traunn und die schlauken
Füße . . . . . .

aber o, o -— und ich erwache aus nieineisi Entziickungs
rausch — sie hinten; bis zu den Knöchelii hinauf sind sie Init U7unden, be-
deckt, mit Wnndeiy die ihr die schnöden Flintsteine ritzteiy als sie unbeschuht
von ihren Peinigern durch das Blachfeld bis hierher geschleppt wurde,
gefesselt von rauhen, engen Schlingen! Sclkluchzett befällt inich.

Jetzt ist sie eniporgezaigen Eine Leiter wird an das Kreuz gelegt.
Die göttlichen Ariue werden straff an den Querbalken entlang gezerrt, die
kleinen Fäuste auseinander gequält und dann rostige Ncigel in sie hinein-
geklopft . . . . IViderlich kreischend gleitet der Hannner an dem Nagel-
kopf ab und trifft die arme zuckende Hand. . . . .

Nun ist es vollbracht· Rohe ljciitde reißen auch die letzten Schleier
von der göttlichen Gestalt; erbarmnngslos ist die useißcy blühende Götter-
pracht dem kalten, unfroncinesc Tageslicht, den Millionen gierigen scham-
loser Augeirpreisgegebesu — LViderliches Hohugeschrei. . . . .
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Jn bebender Scham läßt die hehre Göttin ihr leidend-schönes Haupt
auf die Brust sinken; initunter zucken die festgeschmiedeteii Hände, als be-
strebteii sie sich, die Blöße zu verbergen und können nicht, uiid können
nicht. . . . .

Und Hohngeschrei. —- —— —

Blässey blässer wird der Leib dort am Kreuze, spcirlicher tropft das
·Blut der durchbohrten Hände und Füße. . . . . Noch einmal öffnet die

Gekreuzigte ihre wundervolleii Aiigeii, ein unbeschreiblicher Blick, seltsam
gemischt aus geinißhaiidelter Liebe und qualvollem Mitleid streift die
Menschenniasse

Jhr wißt sticht was ihr thut: o wenn ihr’s wüßtetl . . . . sagt dieser
Blick der sterbenden Götteraugein

Dann senken sich matt, qualvoll laiigsani die weißen Augenlider. . . .

Widerlich toseiides Geschrei, Gelächter, auch 2liigstrrife. . . . .

Ein General der Heilsarinee umtanzt wie trunken das Kreuz und
ruft! ,,So recht, so recht! Es steht geschrieben! Kreuzigt Eure Lüste und
Begierden!«

Jemand stößt ihn an — sich iiberkugeliid rollt er ani Erdboden hin.
Und Lachen, schauriges, — blödsinnig lalleiides Lachen ringsum. — — —

Und die Sonne rötet den Hiniinelsraiid und läßt die tote Göttin
durch, deii ihr voraus-fliegenden Schiininer noch einmal mit Lebensfarbeii
überrieselir Ein zucken läuft dnrch ihre zarten Glieder, ihre Augeii öffnen
sich nicht wieder.

Und daiiii steigt die Sonne empor.
Aber wie in ungeheurem Entsetzen über den namenlosen Greuel, den

sie erschaut, verschwindet sie wieder.
Von einein dämnirigeiy blaßgraiieii Hiniiiiel hebt sich das Kreuz ab

—- nur ein diiiiiier, iiiattgelber Glanzstreifeii aiii Hiniinelsraiid quert den
Kreuzesstaiiiiiy gerade da, wo die blutüberströinteii Füße der Gekreuzigteii
festgenagelt sind.

Tosendes Lachen und Hohngeschreh ,,Geh’ schlafen, alte Sonne, geh’
schlafen, wir braudxeii dich nicht niehr, wir inachen uns unser Licht schon
selber. . . .

.«
Und es ward dunkel

. . . .
dunkel.

. . . .

 



 
Im Lande den Ikillen Fugen.

Von
Otto v. Hei-mer.

is
s ist seltsam, wie mich ein Bild verfolgt, die Erinnerung as! eine« Reise. Jch sehe deutlich das Land vor mir, das nierkwürdig genug
war, denn es vereinte in sich Merkmale aller Länder. Jch zog durch
liebliche Gelände vorbei an ranschenden Strömen, die von Hügelreihen
begleitet waren. Dann wieder durch weite Ebenen, wo Weizenfelder
wogtes!, so weit das Auge reichte; durch Stevpeii mit Riedgras nnd
silbern schisnsnerstdein Waisensnädchesihaan Und dann stieg ich, auf hohes!
Bergen, hinauf, vorbei an Sennhütten nnd kleinen Dörfersy nnd mein
Blick ko!!s!te Schneefelder und Gletsdker erkennest. Und Iticht weit davon
dehnten sich Orangenhaiiie aus, überragt von Palsnen, us!d weithin glänzte,
am Hinnnelsraside in! Ferndnft verschisnsnernd, das Meer. So klar steht
jede der Landschaften! vor mir, daß ich sie zeichnet! könnte; ich at!ne da-
bei die herbe Luft der Alpen, dann wieder die warme nnd doch erfrischende
des Meeres, als stünde ich leibhaftig dort. Ja," dort —— aber wo? Wo ist
dieses· Land, das auf kleinen! Raum alles UsnschließtP Umsonst suche ich es

auf den Karten — und doch, doch bin ich einmal dort gewesen. Iluch weis;
«

ich nicht wann. Jch vermag mein Leben vor mir langsam aufznrollesy
daß Jahr um Jahr erscheint, aber nirgendwo zeigt sich mir jenes, in desn
ich dort war, in jenem seltsamen Lande. Ein Traum aber kann es nicht
gewesen sein, denn noch heute begegne ich zuweilen hier und dort, stritten
im Gewühl der Weltstadt oder in kleines! Orten oder plötzlich in der Ein«
sainkeit eines Waldes, einen! Bewohner· jenes Landes. Und ein Land, das
Bewohner is! sich hat, kann doch unmöglich nur erträumt sein.

Aus der ,,Veutsclxen Roman-Zeitung« snit Bewilligung des Verfassers entnommen.
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Diese nierkiviirdigeii Menschen find es, die mir jenes Land un-

vergeßlich machen. So verschieden! sie geartet waren an Gestalt uiid
Aussehen, so verschieden, in Bildung und Besitz — ganz so wie es bei
uns der Fall ist —— fie trugen alle ein gemeinsames Kennzeichen! an sich.
Nicht etwa eine bunte Schleife an der Briist oder gleichnicißige Hüte; ihre
Augen stimniteii ini Ausdruck überein. Wenn ich durch die Menge schreite,
liebe ich es, jedeni Vorübergehenden in die Augen zu blicken und da ini
Nu herauszulesen, was sie erzählen, oder verschweigen. Scheinbar ist der
Inhalt dieser Geschichten sehr verschieden. Aber ini Kerne find sie alle,
alle gleich, denn alle sprechen von wünschest, Hoffen und Begehren und
voii Dingen, die damit ziisainnienhängein von der Unruhe beini Besitz,
von widerwilligem Entsageiu Und darum find die Augen unrastig; ihr
Strahl geht nach außen, er glitzert, blitzt, flinmiert und flackert, aber ihni
fehlt ganz das, was ich bei den Menschen jenes Landes gefunden habe:
das ruhige Leuchten, in dem sich so seltsam tiefer Ernst und innige Heiter-
keit verbinden·

·

Als ich danials zu jener unbeftiniiiibareii Zeit das LVeiclFbild jenes
Reiches überschritt, da hatte ich auch Augen wie die andern, suchende
Augen, die fich begehrlich festsogen an der lVelt — ohne das; die Seele
jenials Befriedigung gefunden hcitte. IVie herrlich schien alles Ilnerreichtm
und wie zersiel es zu Hundes; wenn meine zitternden Hände es endlich
festhielten.

Als niich nun zum ersten Male ein solches leuchteiides Augenpaar
ansah, da ivard es mir wunderbar zu Mute. Das stets vom Sturni des
Verlangens aufgewiihlte Geniüt schien langsam zu ebben; inählich beruhigte
sich des Herzens fiebernder Schlag, und es verschwand die Glut ini Haupte·
Der das bewirkt hatte niit seinein Blick, war ein einfacher Arbeitsmaniy
der hinter deiii Pflnge herging. Auf abschiissiger Halde lag sein Feld, der
Boden war schlecht und niühsaiiy schwer rang er ihni ab, was er und die
Seinigen an Nahrung Ist-durften. Aernilich war die strohbedeckte Hütte,
aber die kleinen Fenster blinkteiy und in dein kleinen Garten blühten ein—
fache Blumen, die wir Stadtmeiisdkeii gar nicht niehr kennen, da sie längst
aus der Mode sind, und dort standen einige wohlgepflegte Øbstbäiiiiie Und
als ich den Mann und dann sein Weib fragte, wie sie es denn aushalten
könnten in dieser Beschränkheit und ob fie denn nicht sich hinaussehiiteir
da schüttelten beide lächelnd den Kopf: »Bei uns sehnt nian sich
nicht«. Ein Klang für mich, wie die Sprache einer andern 1Velt. »Bei
»Luch?« erwiderte ich. ,,1Vas heißt das P« »Bei uns, das ist im Lande
der stillen Augen«. Niemals noch hatte ich davon gehört — oder doch.
Denn aus nieiner Kinder-seit klang auch ein Märchen davon herüber, aber
ich wußte den Sinn nicht mehr, und Augen mit ähnlichen! Leuchten hatten
einst auf mich niedergeblickt Längst versunkene Sterne!

Und ich lernte auf nieiner IVanderiiiig noch andere Bewohner kennen,
Zliiiiiiier und Frauen, Reiche und Aruns, Menschen von großem Wissen und
ganz ungelehrte Leute. So verschieden sie sein niochteii, so verwandt
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waren alle. Die Oberen katttttett nicht Hochmut, die Unterett nicht Kriecherei;
sie traten sich alle entgegen wie briiderliche Genossen. Und als solche
halfett sie einander, wenn Not, Krankheit nnd Alter es forderten. Und
es schien mir, als ob die Gebendett glücklich wären, geben zu können aus

-der Fülle des Herzens. Und es geschah ohne Punkt, ohne salbungsvolle
Worte. Und die Entpfättger nahmen mit stilletn Dank; ohne Neid, ohne
Verbissettheih wie man von einent geliebtett Bruder nimmt, der mehr besitzt.

Und »ich sah·die Uienschety wenn ste arbeiteten, der eine mit den
Armen, der andere tnit dem Kopf; aber ich sah kein Mißvergstiigety denn
innere Freudigkeit schien alle zu erfüllen, ntochtett ste im Sonnenbrattde
Lasten tragen, unter der Erde Erze loshättttnerty oder in der Arbeitsstnbe
sitzend sich mühen utn geistige Erkenntnis.

Und ich sah diese Ulensclsett bei ihren Festen. Wie waren ste gliicklieh
im Genuß der Rast! Nirgetsdtvo artete die Freude in Roheit aus, nie in
wilde Gentfßsucht Da beobachtete ich die Augen besonders genau. Att
das Meer mußte ich denken, wenn es friedlich da liegt im Morgensottttetti
schein. Da springen tausend fröhliche Futtkett umher, gekleidet in ver—

schiedenest Farben — und der Hinnnel spiegelt sich darin: alles so köstlich,
so sorgenlos Aber dabei-so seltsam still, so friedevolL So schienen mir die
Augett in der Freude.

»

Und ich sah die Menschen wieder in Leid und in Schatten-z. Seltett
blieb einer dann allein, denn fast inntter fand er einen Bruder, der ihn(
Hilfe oder Trost brachte stach seiner Kraft. Aber mochte das LVeh aueh
groß sein, und die Augett verschleiern, dennoch brach aus den Tiefen
innner und isntner wieder jener stille, geheintnisvolle Blick. Und ich mußte
des Himmels denken, den Sturmtvolkets bedecken, zu dichten Schwaden ge«
sammelt — aber an einer kleinen Stelle bricht ein Sonnenstrahl durch, ein
Läclkeln des Lichts: es fürchtet sich nicht vor Sturm und Wolken; all der
Lärm spielt sich ab ferne vor ihm und kann seinWesett nicht ändern.
So wurden die Augen in wilden! Leid ztvar verdunkelt, nimstter erstarb
aber ganz jenes Attflettchtest ruhiger, steghafter Heiterkeit.

Edles Selbstgefiihl sprach sich im IVesen aller Bewohner« aus, ein
Bewußtsein innerer Freiheit. Da ste sticht mit sieberndettt Begehren
nach iittßerest Gütern trachteten, nicht nach Sitntettgettttß giertett, so war

jeder wie ein Fürst von Geburt nnd jeder achtete in jeden! die hohe Ab«
kunft, den Gottesadel

Attfatsgs dachte ich, das Geheimnis bestände darin, das; jeder zufrieden
sei. Aber da entsatttt ich ntich aus der anderen Welt vieler, die zufrieden
waren, aber in gattz attderer Art: zufrieden itts gesättigtett Ich. Jn den
Augen solcher lag ein gelntndester Strahl, der sich ittt Jch selbstgefällig
spiegelte, ste hatten alles und begehrten dartun nichts, als daß die att-

deren sie betteideten Solcher Art tvar die sjttfriedettheit hier nicht; so
mußte ste wohl auch aus anderer Quelle stammen.

Und ich fragte einen nach ihr. Er sah ntich an, nttd hieß ntich ihnt
folgen. Und wir betratest zusammen eine Art toon Kirche, wo die Ge-
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nieinde schon versainntelt war. Der Anblick ergriff ineine Seele, denn ein
Blick zeigte mir, daß hier wahrhaftig Brüder versanniielt waren, verbunden
im Geiste der gleichen Liebe und des gleichen Glaubens: Frieden auf den
Stirnen, doppelt leuchtend den geheininisvollen Strahl der Augen. Und
nachdem ein sclslicljtey aber herzerhebeiider Gesang verklungen war, betrat«
ein älterer Herr die Kanzel. Jch lauschte gespannt seinen Worten. Und
er sprach· Altes, das wunderbas neu war; mir fremd und dennoch ver«
traut; mir war’s, als klängen die Worte aus des eigenen Herzens Tiefen
hervor, als Offenbarung, lang geahnt, aber nie noch verstanden. Und er
sprach vom Vater, der nicht einmal die Welt geschaffen habe, sondern
der stets schaffe, verborgen in jeder Erscheinung; vom Vater, der in steter
Gegenwart lebe. Wie ein Funke seines Geistes des Menschen Selbst sei,
unzerstörbar, auch teilhaftig jener steten Gegenwart, die nur vor den
Sinnen als Vergangenheit und Zukunft erscheint, so sei der Vater das
Selbst des Alls; eine Einheit, trotz der tansendfältigen Fornieiieiitfaltiiiigr
Er sprach von der suchenden Seele, die zuerst hinausflute in die äußere
Welt, dort das Glück zu suchen; wie sie aber im Wirbel des äußeren
Werdens Gefahr lciufe sich selber aufzulösen. Müde kehre sie endlich zu
sich und wende sich nun suchend nach innen. Und da fände sie ihr Selbst,
und inimer tiefer hinein versiiikeiid, fände sie ini tiefsten Selbst den Vater
und werde zum Kinde dessen, den Uienscheiispraclke Gott nennt. Und
da springe aus der gefühlten Berührung von Gott und Menschen der
heilige Geist der Liebe hervor. Und diesen Weg sei einst vor vielen
Hunderten von Jahren der Christ gegangen und darum habe er so
reiche Ossenbarniig enipfangen, wie kein anderes Kind Gottes vor ihni,
und so durfte er sprechen: »Ich bin der Weg, die Wahrheit und das
Leben«. — Soward er ein Erlöster und so kann er Erlöser sein,
wenn wir seinen Weg gehen. Aber wie der Christ nicht lebensfeindlich
war, so auch nicht seine Lehre, die, richtig erfaßt, eine lebensfreudige sei,
da sie aus dein Wesen alle Erscheinung verkläre; nicht Christi Tod,
Christi Leben im Vater sei das stets Erlösende, weint es sicherneuere
in der Menschenseele. Und weil der Erdengang des Einzelnen nicht
seines Wesens Dauer beschließe, sondern nur einen Teil von ihr, so dürfe
er auch ini Erdensein nichts Bleibendes suchen, nicht glauben, daß irgend
etwas von seinem Besitze, Stand, Reichtnny Wissen usw. an sich Wert-
volles darstelle. Bleibend sei nur Eins: jene Verbindung niit dem Vater;
diese zu erstreben, darum das Ziel des Lebens. Aus ihr gehe hervor die
Liebe zu den Brüdern, die sich freudig bethätige, und die Kinder Gottes
einige, die danach streben erkanntes Unrecht zu beseitigen, auszulöscheii
den Neid und den Haß; allen Brüdern nach Maßgabe ihrer Kräfte zu
erleichtern die Teilnahme am Licht, an der Wahrheit, an der Freude.
Diese Liebe zum Vater sei schon Ueberwindung des lveltleides und damit
Quelle stiller, tiefer Heiterkeit, die da noch leuchte über Schmerzen, wie
blauer Himmel über den( sturnibewegteii Meere.

Und als ich mit feuchten Augen auf die Gemeinde sah, strömte mir 



Lci »Hier, In( Lande der stillen Augen. H?

von überallher das rrsnnderbare Leuchten entgegen: Bruderliebe ans tausend
Blicken und in allen lebendig der Geist des Vaters. Da war nicht Reich
und Amt, nicht Gelehrt und llnwisseiidt nnr Gotteskiiider nnd Christi
Brüder waren Alle, verbunden in( Geiste der gleichen Liebe und des
gleichen Glaubens· Und ich beugte Herz und Haupt vor dem Atem
Gottes, der iiber alle hinwehte, und ich fiihlte, daß er segnend auf mich
niedersank. Und Frieden und Freude kam über mich. —— —-

Und ich bin nicht mehr in jenem Lande. Aber überall sinde ich
einen, der von dort her-stammt und meine Blicke und mein Herz grüßen
ihn, und ich freue niich in tiefsten! Gemüte, denn ich weis; dann wieder,
woran ich zuweilen in bösen Stunden zweifeln könnte: nicht Traum nnd
nicht ein Märchen ist das Land der stillen Augen.

 
Gngelgesanzx

Von V)
Edwin Arnald.

si-
Friedeiy du slntcst daher
tief wie das schlnmmcriide Meer,
wenn in dem blauen, dunkeln
strahlende Sterne funkeln.

Allen, die wandeln auf Gottes Erden —

zwischen dem ersten und zweiten ,,1Vcrden« —

allen Herzen beschert-h den miiden,
sei des Hinimels leuchtender Frieden.

Liebe, des Friedens Sonnenlicht,
wachse und wirf deinen Schimmer dicht
durch die Zeiten in Nacht und Not,
bis geschwunden Sorge nnd Tod!

»Friedc auf Erden und IVohlgefalleii!«
Stille Seelen, hört ihr es halten:
erste Uiiisik gottheiligcr Zeit,
Klänge froher Glückseligkeit!

«) Uebertrageii ans sit« E. Arnold ,,l«ight of the worlcltc
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Fsllenlsand sonderbar-es.
Von

Fritz xeinmermayetc
Ei

Hus ineineiii eigenen Leben seien einige Vorfälle mitgeteilt, welche
«! wohl de!!! Gebiete der Mystik angehören. Sie find sehr einfacher.

vielleicht sogar gewöhnlicher Llrt nnd leicht ist«-«— möglich, daß andere
Personen Jnteressaiiteres und Rierkwiirdigeres in dieser Beziehung z!! er»

zählen wissen. Indessen! dürften auch meine Erlebnisse einige Steinchen
bilden z!! dem ungeheueren Baue der Mystik; gewiß aber beweisen sie die
inneren, seeliseheiy wenn man will übersinnlicher! Zusannuenhänge zwischen
den Geschöpfen.

Vor einigen Jahren wohnte ich in ei!!e!!! alten Hause, einein ehe-
maligen Kloster, in der sogenannten inneren Stadt z!! 1Vien. Mein
sjinuner war ziemlich dunkel und hatte die Jlussicht in einen kleinen
Hof. Es war an einen! Nachmittag. Ein dämmerhaftes Zwitterlicht
herrschte, ich war miide nnd lag a!!f einem Divan, jedoch nicht schlafend,
sondern in vollkommen wachen! Zustande. Plötzlich vernahm ich aus dem
Hofe herauf zwei mir woljslbekaiiiite Stin!n!en. beide hell und deutlich.
Die eine rührte von einen! guten Bekannten her, die andere von ei!!e!!!
mir sehr lieben Freunde, mit dessen Schicksal ich mich damals lebhaft be:
schäftigte ,,Griiß Gott«, sagte der Eine; »ah, Servus«, der Andere.
Jch glaubte nichts anderes, als daß die beiden jungen Männer im Be-
griffe waren, mich zu besuchen, und sich in! Hofe zufällig getroffen hatten.
Sogleich erhob ich mich von meinen! Lager, un! ihnen entgegen zu gehen und
sie zu begrüßen. Wie groß aber war mein Erstaunen, als Zliisiiite un!
Minute verging und sie noch immer bei mir nicht eintraten. Jch sah zum
Fenster in den Hof hinab — vergebens« von den Leiden war nichts zu
sehen und zu hören. Sollte ich getriinint haben, fragte ich mich. Un:
niöglichz ich war wach, das wußte ich genau. Melleicljt war es eine
Gehörshallucinatioiq damit beschwiehtigte ich mich, ein wenig ärgerlich,
daß ich um den erwünschten, aber an jenen! Tage nicht erwarteten Be.-
such gekommen! war, ging an die Ilrbeit und dachte über den Vorfall nicht
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weiter nach. T— Eiiie halbe Stiiiide etwa inochte vergangen sein, als es

draußen klingelte Ich öffnete die Thiire und vor niir standen die Beiden,
deren Stiiiiineii ich vernommen hatte. Zluf ineiii Behagen, wo sie so laiige
geblieben waren, da ich schon vor einer halbeii Stiiiide unten im Hofe
ihre Begrüßuiig gehört, erwiderten sie, daß sie sich eben voi· eiiiei· halbeii
Stunde zufällig auf der Straße begegnet, sich iiiit den Worten, ·die ich
ihneii nannte, begrüßt und beschlossen hatten, inich geineinsani zu besuchen.
Aus einer halbstündigeii Entfernung also waren die Worte zu mir gedrungen.
Die unsichtbarer! Telegrapheiidriihtz die von Uiensch zii Mensch gehen, be-
soiiders zii sensibel veranlagten, habeii sie an iiieiii Ohr getragen, nnd das
Ganze ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein geriiiges Beispiel von Telepathie

Jn das weite und reiche Gebiet der Uiisftik fallen auch die folgeii-
den Gesehichteiy welche mir von meiner guten Mutter, einer iiitelligeiiteii
und geniütvolleii Frau, die weder zu den Pfaffen des Ilnglaiibeiis noch
zu den Pfaffen des Jberglaubensgehörte, wiederholt erzählt wurden und
einen unauslöschlicheii Eindruck auf inich ausgeübt haben, als ich noch ein
Knabe war.

Meine Mutter lebte als Zliädclseii gemeinsam mit Vater und Mutter,
nieineii Großelterin Ein Freund des Hauses nun wurde schwer krank und lag
in Todesnöteiu Mein Großvater ging Tag für Tag zu ihm, und als
sein Zustand schlimmer wurde, beschloß jener, auch in der Nacht an dein
Lager des Freundes zu wachen. Jlin andern Morgen, früh um sechs Uhr
lciutete plötzlich die Hausglocke zur Wohnung nieiner Zwitter. Alles im
Hause schlief noch, nur die 21luttei« war wach. Sie trat hinaus, um zu öffnen,
nicljits andres denkend, als der Kranke sei gestorben und der Vater kehre—
heim. Sie öffnete die Thüre, aber niemand stand davor, niemand war
weit und breit sichtbar, tiefe Morgenruhe herrschte alleiithalbeir Eiii paar
Stunden nachher kehrte nieiii Großvater nach Hause zuriick iiiit der Botschaft,
daß der Freund uin 6 Uhr niorgeiis verschieden sei. »Der Tote hatte sich
angeineldet«, so sagt das Volk in seiner anschauliclxeii und entschiedenen
Sprache zu ähnlichen Vorfälleir Es mag Telepathie gewesen sein zwischen
deni Sterbendeii und meiner Mutter·

Ebenfalls aus ihren Uiädclseiijahreii erzählte sie mir wiederholt einen
seltsamen Traum. Ihr Vater war Professor der französischen und
italienischen Sprache. Als solcher gab er unter anderem auch in einer
Familie Unterricht, über ivelcheer sich mit den Seinen daheim des Oeftereii
unterhielt. Eines Tages ging mein Großvater mit seiner Toclkter spazieren.
Mit eiiieniinale sagte diese: ,,Vater, dort koiiinit Deine Schiileriii mit ihrer
Mutter« und wies dabei auf eine ältere und jüngere Daiiie. Allein Groß«
vater war höchst erstaunt. ,,Das snid sie«, so bemerkte er; »aber ivolxer
kennst Du sie denn? Du hast sie doch niemals gesehen, iveder iin Bilde,
noch in Wirklichkeit-«. »Mir hat heut Nacht von ihnen getriiiiiiit«, ent-
gegiiete ineiue Riutter; »in leibhaftiger Gestalt sind sie mir erschienen und
gerade so, wie ich sie jetzt vor iiiir erblicke«. Zllso ein Traunigesichh das
in Erfüllung ging, ein sogenaunter LVahrtraiiiIr ·
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IVarnitiIgstriiunce, richtiger gesagt verbedeuteirde Träume, kenne ich
aus eigener Erfahrung. Ich habe von Kindesbeitieii an eine unüber-
windliche Abneigung gegen Schlangen, diese kalten, feuchten, auf dem
Bauche kriechendeit Tiere. IVeun ich von Schlangen träume, was übrigens
zum Glück nur selten der Fall ist, so bedeutet das in der Regel für mich
irgend ein llitheil Einmal träumte mir, ich sähe meine arme Niutter
auf einen( freien Platze liegen, umzingelt von einer großen, dicken, gelben,
widerwärtigeti Schlange. Das Bild war sehr lebendig und mein Er-
wachen war grauenhaft Am andern Tage aber zeigten sich bei der Mutter
die ersten, ganz unvermittetesi und erschreckendest Symptome eines schwerer!
Her5leidens, an welchem sie auch in wenigen Zlionateii darauf ge-
storben ist.

Ich teile diese Vorfälle ohne metaphystsche Erörterungen mit. Sie haben
bloß den Vorzug der lauteren Wahrheit und den Wert wie jedes That·
sachenmaterial zur Begründung und Bekräftigung einer spiritualistisehen
Weltanschauung, welche zugleich eine Weltanschaiiuiig ist, bei der das
Gemüt und dessen feinste, innerlichste Regung und Aeußerung eine ent-
scheidendere und edlere Rolle spielt als in der öden Weltanschaiiiing des
Materalismus mit dem es — Gott sei Dank! —— abwärts geht von Tag
zu Tag.

Oangendämmenunxk
Von

I. Winter.

Schlafloser Nächte vielgestalkge Qualen,
sie weichen scheu von mir beim Ulorgengraneih
aus· Furcht dem Tag in’s helle 2lug’ zu schauen,
darin sich Mut und frohes Leben malen.

Die Geister fliehn, die mir vom Lager stahleii
Erquickung, Kraft, gefestigk Selbstvertraiteik —-

Uun siegt der Tag und sendet, auszubauen
die Triinmier meines Jchs, mir Sonnenstrahlen.
O, Inöctkteri sie in ineine Seele leuchten,
ein göttlich Feuer, tilgend Leid nnd Schrecken
wie nächtig Dunkel, das vom Thal sie scheuchte-r!
O möcht’ der Tag mit seinem Schild Inich decken!
mit kiihlem Tau der Seele Wunden feuchten,
dem Geiste Kraft zn frischer That erwecken! —

G
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VII!

Ferdinand Huöesctj
I'

 z Wipfel der alten, Isiädktigeii Bäume des parkes meiner Villa. Ein
s"uselnder Wind rauschte durch die Blätter; es war ein lauer, herrlicher
Abend.

Ich war gerade ans der naheliegenden Großstadt B» wo ich in einein
größeres( Laboratorium die Stelle eines Direktor-s inne hatte, zuhause an-

gelangt, als eben Ineine Frau das Jlbendesseii in der von wildem LVeine
unirankteih niedlichesi Laube auftrug Jn dieser Laube brachten« wir zu-
nieist die Tlbende zu, Und so ließen wir uns auch heute dort— das Nacht-
essen schineckeik

Ein belangloses Gespräch entspann sich zwischen uns, bei dein ich
inich sehr zerstreut zeigte. Wir hatten! Iuiinlicls heute im Laboratorium
außergewöhiilidx viel zu thun, und nun gingen in ineineni Kopf die ver-

schiedesieit Symbole, Bezeichnungeiy spee. Gewichte der einzelnen Grund«
stosfe bunt durch einander herum. Jch gab auf die Fragen Ineiner Frau
oft ganz verkehrte und entgegengesetzte Antworten. Endlich sagte sie
zu mir:

»Aber was ist Dir denn heute PassirtP Du bist ja ganz zerstreut?«
»Beängstige Dich nicht, liebes Kind, mir fehlt gar Itichts. Die Be-

rechnungeit und die chemischen Prozesse von heute kehren alle in mein
Gedächtnis zurück. Das ist der Grund fiir meine Zerstreutheit Doch ich
will nun nicht mehr daran denken«.

Udele kannte nieinen Fehler, daß mich niemand aus ineineiii Ver«
sunkenseiiy aus nieineii Gedankenträiiiiieii heranszureißeii vermochte; sie
wünschte mir deshalb gute Nacht« und verließ den part, um schlafen
zu gehen.

Ich sah nach nieiner Uhr; e: war halb Zehn. Eine dnftende Ha-
vanna war bald in Brand gesteckt, und nun lehnte ich niich in nieineiii

Sphinx-FOR. H
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Lehnsessel zurück und war bald in tiefes Siuneii versunken. Uiüde iii:d
abgespaiiiih wie ich war, innwob der Schlaf bald iiieiiie Sinne, nnd ich
begann iii leichten( Schlnnniier zii träumen:

Mir schien, als schwebte ich weit, weit iiber der Erde einem ver-

llcirteii Geiste gegenüber, dessen Ansehen niich mit etivas viel Höhereiii
als Erfurclkt erfüllte. So oft sich unsere Blicke kreiizten, durchdrang mich
ein nnwiderstehliches Gefühl von Bewunderung iuid Verehrung. Jch
war eben in Begriffe, ihm diese iiberinächtigeii Einpsiiidiiiigeii zu bezeugen,
als er inich mit einer unbeschreiblich sanften Stinniie ansprach:

»Du liebst die Ilntersiiclkiiiig der Gebilde der Natur, nicht wahr, mein
lieber Erdensohn? — Nun hier sollst Du etwas sehen, das Dir nützlich
sein kann«.

Während er dies zu mir gesprochen, iiberreichte er mir eine bläulich-
schwarze, hie uiid da ins Graue spielende Kugel, die er mit seinen
Fingern hielt.

»Nimm dieses ’k«iiiieral,« fuhr ei· in seiner sanften Weise fort, »pri"ife
inid unter-suche seinen Inhalt inid berichte mir dann, was Dii gefunden. —-

Alles, was Du zii Deiner chemicheii Analxsse dieses Minerals nötig hast,
ist hier in reichlichster Fülle und höchster« Vollkoiiinieiiheit vorhanden. Sieh
Dich um! Zur rechten Zeit ivill ich wieder konnneii, um mir das Er«
gebiiis Deiner Untersiichiiiig anzusehen. Jetzt iiiitersiiche!«

Jch hatte mir die Kugel, die etwa eineinhalh bis zwei Centinieter
im Durchmesser war, angeseheii nnd wollte den Spender inn Rat fragen;
doch als ich aufblickte, war er schon verschwunden. Nun kehrte ich mich
seiner lVeisiing geniäß um und blickte in einen großen, schönen iiiid hohen
Saal mit Werkzeugen und Präparateii aller Art, der mir in ineineni
Traunie nicht so fremd vorkam, als es nachher heim Erwacheii der Fall
war. Es schien mir, als irsiire ich schon öfter dagewesen und hcitte schon
mehr als einiiial meine llntersuchiingeii in diesem Raume angestellt

Alles, was ich zu der chemischeii Auseiiiandersetziiiig dieser Kugel
nötig hatte, fand ich hier mit solcher Leichtigkeit, als hätte ich es selbst
vorher hingelegt. -— Jch besah, befühlte, beroch die Kugel; schiittelte sie.
behorchte sie, ob sich nichts in ihr bewegte. Uiclkts ließ sich hören. Ich
brachte sie an die Zunge, ich wischte den Staub, einen allerdings kaiini
inerklicheii Beschlag, mit dem Taschentiiclkis ab, eriviiriiite sie. erprobte ihren
Elektricitätsgehiilt; ihren Magnetisiiius Jch bestimmte ihr specisisches
Gewicht, das ich, wenn ich inich noch genau erinnere, zwischen i; niid ?
fand. Doch aus all den Proben ersah ich, das; dieses Mineral in nieineii
lsäiideii von nicht besonderer· Art sein inußte Dazu kani mir aus nieiuer
Jugendzeit in Erinnerung, das; ich danials eben solche Kugeln von der-
selben Größe und Masse, fiins iuii drei Pfennige erhalten hatte.

Nun schritt ich, dein Geheiße jenes iihersiiiiilicheii lVesens folgend,
zu der chemischen Analyse Auch hier ergab sich nichts Besonderes. Jch
fand etwas Thonerde, ungefähr ebensoviel Kalkerde, aber ungleich inehr
Kieselerde Endlich fand ich noch etwas Kochsalz, Eisen und Kohle vor.
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Ich niußte sehr genau bei nieiiien Berechtiuiigeit verfahren sein, denn
als ich Alles zusammen addierte, was ich gefunden und berechnet hatte,
machte es gerade Hundert aus.

Plötzlich stand wieder der Geist oor mir. Er nahm das Papier,
worauf das Ergebnis ineiner Berechnungeii stand, und-las es durch. Hier-
auf wandte er sich mir zu und fragte in freundlichen! Tone.

»Hast Du wohl eine Ahnung, Sterblicher, was das wohl ist, das Du
hier prüfestisp

»Nein, nicht die geringste«, erwiderte ich treuherzig.
»Nun so wisse denn«, entgegnete· er, den Zettel nochmals besehend,

»es war in einein sehr verjiingteit Maßstabe nichts Geringeres als — die
ganze Erde!« —

·

Ich war erschrocken. »Die Erde!« rief ich — doch faßte ich mich
bald und frug ungläubig: »Ja aber wo ist denn das lveltttieer und dessen
Bewohnerisp

»Dort in Deinem Taschenttiche besinden sich Beide; Du hast sie ja
fortgewischt l«

Rasch ergriff ich« mein Taschentuciy nnd thatsächliclx fand ich dasselbe
mit einem Tropfen Wasser getränkt. »Ach und das Luftmeer und die
Herrlichkeiten des festen Landes«, frug ich wißbegierig weiter.

»Das Luftmeer«, erwiderte er auf ineine Frage, »besindet sich in
dem Gefäße, welches Du mit dem destillierten IVasser anfiilltest, und das
feste Land? das ist ganz nnfiihlbarer Staub«

»Weder eine Spur von Silber noch von Gold fand ich in dieser
Kugel«, wagte ich nochmals einzuwenden.

»Mit dieser Zlusfiihruttg stellst Du Dir kein besonders gutes Zeugnis
aus. Ich sehe schon, man muß Dir helfen. Mit deinem Messer, womit
Du einen Teil dieser Kugel abgehauen, hast Du die ganze Schweiz,
Italien, Sicilien, das Mittelineer und einengroßen Teil von Ilfrika mit
der IViiste Sahara völlig ruiniert und utngewendet Siehst Du dort
—— o —- es fiel durch deine lingesclyickliclxkeit zu Boden, das war das
HiniålayagebirgeC—

Ich hatte ihn verstanden und schwieg. Zehn Iahre ineines Lebens
hätte ich gerne hingegeben, wenn ich nieine chemisch zerstörte Erde wieder
ganz gehabt hätte. Ihn um eine zweite Erde zu bitten, das konnte ich
nicht thun. Und dann dachte ich mir, daß ich von der Gabe dieses linsterbs
lichen nicht den besten Gebrauch gemacht hätte. Tiber eine Bitte vergiebt
Dir wohl dieser sanftmiitige Geist, schoß es durch mein Gehirn.

»Großes itnsterbliches Wesen«, rief ich aus, demütig mich vor ihm
verbeugend, »wer Du auch immer sein magst, ich weiß, Du kannst es;
vergrößere mir ein Sandkorn bis zu der Größe der ganzen Erde nnd er-

laube mir dann, seine Natur zu itntersuchen!« —

»IVas würde das helfen? — Ich will Dich nochmals, aber mit etwas
2lnderein, auf die Probe stellen.

Mit diesen 1Vorten überreichte er mir ein Packet und fuhr dann
llsp
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fort: ,,Ietzt werde ich wieder gehen, lasse Dir jedoch mehr Zeit als vor-

hin. Verstehe mich gut, mein Erdenkind Chemisch »den Inhalt dieses
Packets zu prüfen ist Deine Aufgabe« —

IVelche freudigen Gefühle durchzogen mein Gemüt, als ich wieder
etwas in Händen hatte, das ich untersuchen sollte. Ich dachte mir: Zliit
dem Inhalt dieses Packets willst du dich besser· in Licht itehmen, als bei
der Untersuchung der Erde. Höchstwalkrsclkeiitliclk wird dieses Packet die
Sonne oder den Mond oder irgend ein anderes Gestirn verbergen.

Rasch riß ich nun die Hiille weg, doch blieb mir zu meinen! »Er-
stauneii wieder ein Packet in der Hand znriick.

Uachdein ich vielleicht einige zwanzig solcher Unthiillupigeit entfernt
hatte, fand ich, ganz wider »Er-warten, —- ein Ritters, das; sehr alt sein inußte
und vergilbte Blätter mit einigen mir unleserlichen Sclkriftzügen zeigte.
Ich kann nicht längsten, ich fühlte mich betroffen in meinen: weitläufigeit
Laboratorium, ich wußte mir keinen Rat.

»).Vie«, sprach ich zu mir, »ich soll den Inhalt eines Buches chemisch·
prüfen? —- Der Inhalt eines Buches ist ja sein Sinn und chemische
Ilnalyse wäre hier von Papierlrtiiipeii und Druckersclktvärze anzustellen«?
IVas sollte dies bedeuten«:’« "

Ich dachte einige Jlugestblicke nach. — Uiit einen« Uiale war das
Dunkel in Ineinetri Kopfe gewichen.

»O, unsterbliches !Vesen, vergieb, verzeihe mir! ich verstehe ——— ver«

stehe Dich«, rief ich laut aus. »Jetzt erst fasse ich Deinen gütigen Ver:
weis! Verzeih!« —-

Ich war unbeschreiblich bewegt und erwachte darüber. — —-

IVälJreIId ineines leichten Schlunnners war ineine Frau leise wieder
in die Laube eingetreten «und hatte den Schluß, den ich laut geträumt,
mitangehört

Ichsah mich erstaunt um, denn ich glaubte mich noch immer in
diesem hinnnliscljesi Laboratorium zu befinden. Erst der Jlnblick meiner
Frau, die gekommen war um nach mir zu sehen, da die Lampe noch
innner brannte nnd die nächstehendest Bäume und Gebüsche magisch be-
leuchtete, gab niich der Unrklidkkeit wieder.

»Du hast einmal wieder bei Licht geträumti’« frng sie mich lächelnd,
nnd als ich diese Frage bejahte, fuhr sie in deniselberi Tone fort: »Du
bist ein Trännierz Du verträunist Dein ganzes Leben —— doch jetzt las; uns

zu Bette gehen«.
lVir gingen nun in das lVohnhaus. Mit einem herzlichen »gute

Nacht« suchte Tldele ihr Schlafgetiiaclk auf. Tluch ich begab mich in mein
Zinnneir Bald war ich aufs neue, noch in der Riickeriniterung an nteineit
eben erlebten Traum, in die weichen, sccnfteit Ilrme des Schlummer.-
gesunken.  
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Mitgeteilt von

Fau l« K n d o w.

El!
ounerstag, den W. Juni VIII, brachten die Zeitungen die Nach·
;-.»-L richt von dem ,,gesteru« erfolgter( Tode Emil Uiario Vacanos
»Gebote« zu Schöiiberg in Zlicihreiy ein vielgeleseiier2l1itor« Je. 2c., wie
so die Schablone der Nekrologie schnörkelt und nachpiitselt Meine Ruf«
gabe hier ist es aber nicht, einen litterarhistorischeii Nachruf des Ver«
blieljeneii hinzustelleiiz ich habe nur das Iugendbild des Dichters vom

Standpunkt des Ilebersiiisiliclkeiiaus zu skizziereii nnd zwar nach den Mit-
teilungen einer Schriftsteller-in, welche inerkiisiirdige Dinge durch diesen da-
mals blutjniigeii Dichter« erlebt hat.

Lassen wir die Dame selbst sprechen nnd zwar niittels ihrer ver«
tranendeii Mitteilungen an rauh, an denen ich formell wenig zu Kindern
oder ausznlasseii hatte, und die ich, getreu nach dem Origiualinanuscriptq
hier wiedergebe.

»Ich lernte Eniil Mario L7acano kennen, ehe ich ihn kannte. Dieser
Tliisspriich niöchte, einen! Dichter gegenüber« angewendet, nicht so unniögs
lich klingen, aber mit nieiiieni Jekanntwerdeii mit dem seeleiigiiteii
,,Miltsclki« hatte es eine andere, eigenartige Bewandtnis. Ich war ja
damals eine einfache, vielgeplagte ljausfrau, Gattin nnd Zliutteix 1Vo
hätte ich wohl von den( jungen, nur erst in gewissen Kreisen bekannten
Dichter gehört, wie wäre eines seiner ersten in Lerlin gedruckten Biicher
nach Uiähreii in nieine laute, sonnige Kinderstube gedrungen?

1Vohl aber geschah etwas anderes, alltägliches — Uiodernes Mein
Ehegliick begann zu weitsten« inein Lelsenssclkiffleiii wurde leck und hatte
lVassei« gefaßt — es war im Such-It.

Es ist hier nicht der Ort, zu sdzilderiu wie ich litt, sondern, welche
Folger( der Znsainntesibriiclk iueines Glückes auf ineineii seelischen Organis-
mus ausgeiibt hat, und wie dieser mir auf dem lVege des Unbewiißteii
die Individualität Vacanos vorausgemeldet hat. Ich wurde von teil-
weisen! Jlutosoiiiiicnulnilissiius befallen, als was ich ineine Seelenvorkouiiiii
nisseaiiid Zustände später erkennen niußtix
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Es war im zeitigen Frühling 1865 zu Olmiitz in Mähren, wo ich,
nachdem ich meine Kinder zur Ruhe gebracht hatte, mich allabendlich den:
ausschweifendsten Schmerze hingab. Tags über dem kleinen Haus-wesen
mit peinlichster Sorgfalt vorstehend, schluckte ich meine Thränen hinunter,
um ihnen, sobald die Kinder schliefen, die Hausmagd sich znr Ruhe legte
nnd ich im Hause allein war, den freiesten Lauf zu lassen. Jch bekam
jeden Abend Schluchzkräiiipfw so daß ich Krämpfe in den Ilrinen fühlte
und nieine Daumen sich in die· unwillkürlich» festgeballteit Fäuste hinein-
zogen. Ich wäre sicherlich mit der Zeit in Starrkrainpf verfallen, wenn

nicht die herrliche Naturgewalt des Sonniainbulisiiius heilsam über meinen
Organismus hereingebrocheii wäre.

Eines Abends, anstatt Ilrmkräinpfe zu bekommen, erblicke ich das
ganze Zimmer, in welchem ich mich befand, bluts nnd glutrot, wie ein
loderndes Feuer, vielmehr erfiillte ein Meer, ein Nebel, ein Fluiduny siams
mend das Zimmer, derart, daß ich weder die brennende Saume, noch die
Einrichtung, noch meine Hand, Kleider und Füße sehen konnte — kurz, das;
ich außer dem leuchtenden Rot um, über und unter mir, nichts sah.

Wie ich so um mich blicke, mit nieineii Jlugeii die undurchblickbare
rote Luft zu durchscharteii trachte, erhebt sich in der Höhe vor mir, etwa
in Manneshöhe, mir gegenüber eine schwarze, eigentümlich geformte
Schrift in deutschen Ottern, in Versreiheih in einer fremden, deutlichen
nnd charakteristischen Handschrift. — Unwillkiirlich las ich — nnd fand
Gedichte, Gedichte, welche inein eigen Entpfititdeiies nnd Erlebtes in un-

gereimter und auch in gereiniter Form brachten. Das erste war:

Eritinerttiizr
Könnk ich in meinem Schnierz
Einmal vergessen Dich!
Ich seh’ in hellem Licht
Dein Bild vor mir erscheinen.
Du liebst, Du liebtest niich.
Du konntest mir entsagen. —

O teilte ich Dein Los!
Ich rvollte Dich besitzen
Um jeden Preis auf ewig »«-

Das Schicksal griff in’s Rad —

Es hat Inich auch zermaltnt

Jch war freudig erstaunt über das seltsame Phänomen nnd wunderte
mich sehr darüber, meine poetisch verdolnietschte Herzensgesclxiclkte vorge-
zeigt bekommen zu haben, aber — ich konnte die Vision nicht wegbes
kommen. Jch sah siichts als die undnrchdrisigliche Röte um mich herum
nnd das Gedicht in seiner zierlich kräftigen deutlichen Schrift riihrte siclk
nicht von der Stelle. Was thun, um wieder zu sehen? Das zu sehen,
was wirklich ist, das Hinunter, die Kinder, das Licht, niich selbst?

Da kam mir ein Gedanke. Den Bleistift suchen, nieder· und ab-
schreiben, was da oben steht. Ein tappender Griff nach dem Schreib-
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tische, Papier, Bleistift, und ich begann, so gut es ging, ohne lsaiid,
Papier und Schrift zu sehen, das iiber und vor mir in der Luft stehende
Gedicht abzuschreibeir «

Und in dem Maße, als ich die Buchstaben, lVorte und Zeilen ab-
schrieb, verschwanden diese in der roten Luft, und mit den( letzten Schrift-
zug des Gedichts war auch der rote Nebel fort, das Zinnner cvar wieder
da, die schlafendeii Kinder, ich selbst, und hätte ich nun auch denken wollen,
alles sei nur ein Traum gewesen — das Gedicht lag vor mir — ein
Zeuge aus dem Jenseits, ans der vierten Dimension, aus dem Eden dieser
1Velt, in welches uns nur so außerordentlich selten zu blicken erlaubt ist.

So kamen allabendlich die Schlnchzkräiiipfe wieder, denn der ljoeftige
Schiner; um das verlorene Lebensglück war selbst durch dieses Wunder nicht
sogleich getilgt, durch das Wunder, welches allabendlich wiederkehrte und
jedesmal so lange währte, bis das in der Luft stehende Gedicht abge-
schrieben war. Wenn ich die Abschrift des täglich erscheinenden Gedichtes,
welches immer ein anderes, aber auf nieine Leidensgeschiclkte bezügliche-s
war, vollendet heute, verschwand es jedesmal samt der roten, das Ziinmer
erfüllenden Luft und ich war wieder normal, beruhigt, wohlauf Jch
pflegte dann zu speisen und zu Bette zu gehen.

So gings durch zehn Tage. Ulle Tage ein Gedicht unter denselben
Uinstäiideii erschienen und verschwunden.

Jch hielt meine übersinnlicher! Erlebnisse damals und lange Zeit dar-
nach geheim, in dem richtigen Jnftinkte, daß mich niemand verstehen
würde.

Zleiißerliclx hatte sich inanclxes in nieiner Ehe gebessert, ich besuchte
wieder Gesellfchafteiy die mir, der von Seelenwunderii erfüllten, entsetzlich
langweilig, schal und nichtig diinkteir

Da kam plötzlich unsere llebersiedeluiig nach Briiiin in Ziiähreii nnd
mein Gemahl kam in den ersten Tagen unseres Aufenthalts alldort ein-
mal sehr heiter nach Hause, und schilderte mir seine sehr angenehme Be-
gegnung mit Emil Vacana

»Und denke Dir, Laut-a, schloß er seine Rede, dieser vortreffliche junge
Mann ist noch dazu ein entfernte« angeheirateter Verwandten« von nur,
eine Art Cousin. Er freut sich sehr, auch Dich kennen zu lernen, hat mir
hier ein Billet an Dich initgegebeiy er wird sich Dir morgen vorstellen«.
Spraclfs und reichte mir ein Briefchen, dessen Adresse schon mir das Herz:
blnt vor Schrecken stocken inachte Es war dieselbe Schrift, in welcher
jene seltsam geheimnisvoll in roter Luft vor mir erschienenen Gedichte ge-
schrieben waren!

Es ist mir heute, bei nieineiit kritischen und so sensitiven Forscher-
taleut, kaum verständlich, wie ich damals über diese wichtige, iibersinnliche
Thatsache hiniveggekoiiiiiieii bin, ohne was ich dachte nnd enipfand aus-

zusprechen. Viel mag wohl die Furcht dazn beigetragen haben, von

meiner llingebiiiig oder von nieineii Freunden, denen ich inich etwa hätte
anvertrauen können, für verrückt gehalten zu werden, das; ich im Stande
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war, über das Erlebte zu schweigen. Ich schwieg also, aber der gute,
ahnungslose Miltschh deii die oft so gnädige Natur niir in nieiiieiii Trauce
zii Olmiitz voraiis augeküiidigt hatte, wiirde wirklich nieiii Arzt, wider
sein Wissen uiid ohne seinen LVilleii. Er wiirde mein Arzt, wenn auch
aiif gai1z unbewußte Weise und auf großen llinivegem denii er war der
erste Mann von der Feder, mit dem ich gesellsclkaftlich iiiid familiär ver«

kehi«te, und er behauptete, das; iii mir poetisches Talent stecke.
Tief verwundet, in«s Mark getroffeii durch nieiii erschiittertes Lebens«

gliick, — was wäre aus mir, dem blutjuiigein leidenschaftlicheiy Phantasie«
reiclxen Weibe geworden, weiiii in mir nicht der Gedanke an die Poesie
lebendig geworden wäre? Jch hätte gewiß bald sterben oder elend ver-»
derben müssen.

So aber schickte Gott einen seiner Boten auf Erden, einen Dichter
zu mir. Miltsctji. mit dein ich bei uns und in seineni Familienkreise nun

öfters und bald auch täglich verkehren konnte, iveckte durch seinen reichen
Geist, durch seine feine Bildung, durch seine vielen Kenntnisse, vor alleni
aber durch sein ,,liebes Herz«, die iiiagischeii Kräfte meiner Phantasie.
Ein Bewunderer alles Schönen, Guten, Besonderes« liebte Miltschi iiiis

beide, ineineii Maiiii und mich. Ei· liebte unsere herzigen Kinder, er

hätte — obersiächlich wenigstens — unsere zerbrocheiie Pflichtkette wieder
zusammen zu fügen vermocht, wenn er, der junge 2ldept, iiiir zu oft· selbst
Medium, es verstanden hätte, die geheimnisvolleii Gewalten, welche nun um

· uns alle aufstiegen, zu bannen, zii bewältigeii und auszunutzen Nur ein Fach-
mann kann es verstehen, welche Gefahren fiir uns alle hier erwucikseir

Mein Schmerz wandelte sich zuerst in Verkläruiig und — waren die
Gediehte in der roten Lichtfliit zu Olniütz der erste, elementare, vollkonii
inen unbewußte Ausbruch meines poetischeii Talents, welches mir aiif
Emils Anregung später zum Bewußtsein koniineii sollte —L begeistert durchMiltschks schriftstellerische Arbeiten, begann ich nun, poetische Versuche in
Prosa zu entwerfen. Aber unreif, wie mein lVeseii noch war, beeinflußt
durch die dunkle Phantastilh wie sie durch EiniPs erste Arbeiten
geht, vermochte ich ineiner seelischeii Schaffenskraft nicht zii gebieten
und anstatt in Kunstforni aiif dem Papiere zu schaffen, artete die poetische
Gewalt in mir in’s Visionäre, in’s Halluciiiative aus.

Zur gesteigerten Aufregung nieines sensitiveii Nervensysteni uiid
nieiiier überreichen Phantasie trug dazu danials der Unisiaiid bei, daß der
voii ihm sehr geliebte Bruder meines Geinahls in unsereni Hause hilflos
hinsterbeiid dalag.

Nach seiueni Tode sah ich denselben als Doppelgciiiger unter den
Fenstern vorübergeht-n.

Jlls die schrecklichen Sterbegedaiikeii nach deiii Tode nieines Schwa-
gers ein wenig vorüber waren, heiterte sidk nieiiie Seele ini täglichen Bei-
sanimenseiii mit EniiPs Zliutter und init ihm zu einer oft au’s Unheinii
liche grenzendeii Freude und Heiterkeit aus. Seine Mutter, eine wunder-
schöne, bloiide Matroiie, iveißrosig ini Gesichte wie ein 2Tii·idcheii, init

sk-
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jenen großen, grünen Sonuenaugeih welche des Dichters Einiliesi nnd
Marien so oft in seinen ersten Romaneii haben nnd die er auch selbst, der
das leibhafte Jlbbild seiner Mutter war, besaß, hatte mich sehr gerne,
nnd ich betete sie mit ineineiii nach dnrchgeistigter Liebe verschniaclsteiideii
Herzen geradezu an.

Morgens um 9 Uhr war ich immer schon in der Fröhlichergassq wo
Vacaiicks wohnten. Da saßen wir drei um den Sophatisch und dachten.
Emil nnd ich, wir konnten oft vor Gefiihlsiiberschwaitg und Gedankenaus
drang nicht sprechen. Tllles wurde zum Symbol, zur Idee, zum Gedicht.
Wir schrieben, die Zettelcheii flogen nur über den glatten Tisch hin und
her, wir lasen, jubelten, lachten, berichtigten, scherzten und knabberten an
den Leckerbissem welche uns Mama brachte.

Mittags war ich wieder zu Hause, Nachmittags— gab’s Partien in’s
Freie, bei triibem Wetter saßen wir daheim, bei uns oder bei Vacaiio’s.
Noch denke ich des Abends, wo ich neben meinem Gemahlauf dem
Sopha saß, Emil vor uns auf einem Sschemelclseit uns bewundernd. Iluf
einmal sprang er auf nnd rief, im Zintmer hin und herlaufend, händei
ringend: ,,Ich werde verrückt, ich werde verriickt!«

Iluf unsere halb erschrockeneiy halb scherzhafteii Fragen, warum, ant-
usortete er: »Weil ich nicht weiß, wen von Euch zrveieu ich lieber habe;
ich habe Euch beide so lieb, so lieb! Ich niöchte mit Euch zusammen

. sein, ewig! —-

Und er hatte auch den heißen Wunsch, uns beisammen zu erhalten,
aber es ging nicht. Ich war kein sanftes, duldsames lVeib, konnte es
damals, hin und hergerisseii von Leidenschaftlichkeit und gefährlichen!
Phantasiereichtuiiu nicht sein ohne hypnotische Hilfe. Damals kannte man
keinen Hypuotisiiiiis man nannte das niagische Ieelenpljiiiioiiieii zwischen
zwei Menschen »Magiietisiereii« und hatte mit voller Berechtigung eine
große Furcht davor. So auch E. M. Vacano dainals, im Iahre x8(i.«·).

Ich aber wurde immer heiterer, geistreicher, gesunder; ich ging nicht
inehr, ich flog, ich beriihrte die Erde kaum (kann mir denmach das Auf«
schweben Soinnambuler vorstellen); ich, sonst Stiimperiii auf dem Klavier-e,
spielte sehr gut und mit leidenschaftlichent Vortrag; ich eutwarf Prosa und
Poesie, freilich letzteres nicht in druckreifer Form ich hatte ja weder
die Vorbildung zur Schriftsteller-ei, noch je, mißer einigen Briefes» Uebung
im Schreiben gehabt.

i Meine guten Eltern, die damals noch lebten, waren durch mein
potenziertes Temperament, durch nieineii fast erschreckendeii Geistreichtitiit
beiingstigt, fürchteten Tluffälligkeiteii und baten Mama Vacaiio, mit mir
nach Lettowitz in Möhren, wo sich eine entfernte LIerwaiIdtschast vorfand,
zum andauernden Lliifeiithalt in frischer, guter Landlnft zu fahren.

Mit Iubel nahm ich diesen Vorschlag an, nnd schon der Tlbendzug
brachte uns nach dem hübschen Flecken Lettowitz, wo wir in einer sehr
poetisch anniutenden Miihle aufgenommen wurden. Ich war so aufgeregt
von den landschaftlichen Eindriickeiy von der Freude, mit Mama Vacaiio
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allein zii seiii, von der Hoffnung, Einil in dieseiii Paradiese, als was inir
dieses Stück Erde damals erschien, bald zu sehen, das; ich nicht schlafen
konnte.

Ich lag die ganze Nacht halbwacheiid, trauinivacheiikx Jn einer
lichten, sehr fein polierteii Chiffoniere iiieiiies Schlafziiiiiiiers sah ich beim
Vollmondscheiii deutlich und hell ein Totenbett, Uiiltsclki als Leichnam
darauf liegen. Jch wußte, er sei tot, hatte aber das bestimmte Gefühl,
das; er noch lebe. Jch erzählte der guten Mama auf ihre Frage, warum
ich nicht schlafe, von dieser iiicht wegzubriiigeuden Visioii und bat sie,
selbst hinzusehen, ob sie das schreckliche Bild sähe. Sie sah aber nichts
und gläubig, wie sie, war, betete sie, und wir beteten zusammen.

So sah ich dieses Bild durch einige Nächte und endlich, wohl erst
auf die Nachricht hin, daß Emil nach Lettowitz koiiinien werde, verschwand
der Leichnam, aber nur, um einem schwarzen Grabobelisk mit goldenen
Verziernngeii Platz zu inacheir. Dieser Obelisk blieb stereotyp jetzt als
Vifioiisbild ini Spiegel der polierten Chiffoiiierethiih so oft iclkiniclk
schlafen legte imd iin Mondscheiii hinsah.

Der Tag der Ankunft nieines Adepten brach an. Ein herrlicher·
Jnniinorgeiu Die Glockentöiie vom Dorfkirchleiii her, Sonnenlicht, Vogel-
jubellieder, das zitternde, elektrisiereiide und doch wieder so einschläferiide
Geklapper von allerlei Mühlräderir Dazu der lichte Mehlstaub auf den
Gesichtern der Arbeiter, der jeder Physiognomie einen Hauch des feineren,
zartereii gab. Der frische, herbe Mehlgeriiclh die vielen blühenden
Blumen ini Garten nnd auf den Wiesen, die festlich hergerichteteii Strciuße
auf deni Kaffeetisch, die Koch» Backs und Bratarbeit in der Küche, für
den lieben, zu erwcirtendeii Gast!

Jch ivar iin Trance vor Vergnügen, vor Freude, vor Glück. Was
uns heute die Wieiier Mode so sehr anpreist, das; wir uns aiif dein Lande
in Bauernkostiiiiie kleiden sollen - ich that es ini lleberschivaiig nieiner
Lebensluft. Jch litt keinen Widerspruch Mantos, noch der jungen«
herzensgiiteii Miilleriiy und wählte ans ihrer bänerliclkeii Garderobe Rock,
Wieder, Schürze und stellte mir ein Kostüiii zusammen. Seltsanier Weise
kam blau und lila vorherrsclkeiid bei diesem Lliizug vor, und ich höre noch
heute Einils Jlusspriich dieser damals iinmoderiieii Farbeiizusammenstelluiig
gegenüber: ,,2lnf Dir ersindet sich die Harmonie der Farben«. Ich trug ««

Rosen iin Haar, welches ich mit spanischen Goldkämiiiclkeii zu beiden
Seiteii hinaufgesteckt trug und welches iiber dem Scheitel in zwei Locken:
tiiriiicheii hinanfstieg, die wir ljiiniioristiscix Hörnchen iiaiinteu. Und — als
die Glocke der Uhr schlug - — ihm entgegen.

Wie heute, seh’ ich’s iioch. Jch war immer knrzfichtig, bin es iioclx
danials aber sah ich sonnenhell und klar. Gegenüber· der Uiühla recht
weit, war der Bahnhof Wiesen, Bäche und viel weidendes IJEelJ da-
zivisclkeii Jch hatte meine Freiue, Emil zu neckeiy denn die UTege vom

Bahnhof ziir Miihle gingen rechts iuid links in weiteni Bogen und er

wußte sticht, welcljen er einschlagen solle. Mit einer Schar weißer Tauben
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zugleich war er im Portale erschienen. Ich lief bald links eine Strecke,
bald rechts eine Strecke, so das; auch er, immer von den Tauben iiber
seinem Haupte begleitet, bald nach rechts, bald nach links lief, ohne mir
träher zu konnnen. Endlich blieb er in! Laufe nach links, die Tauben
flogen zum Bahnhof zuriick und er gelangte seitliiigs zur Miihle

Da war er nun, der liebe, goldene Miltsclki, mit seinen! rotgoldigen
Lockenkopf und seinen nixengriinen Engelsangety die unter den dunklen
Augenbrauen und den langen dichten Wimpern so fascittierend schauen
konnten.

Eine jubeltolle Mahlzeit ohne Wein und Bier; aber necktarrauschig
waren wir beide. Kein Blumenkorso bietet solchen Blumenregen wie wir
ihn für einander hatten. Wir tanzten, hüpften, jauchzten, wie vor Freude
halbbesesse!!e Kinder.

Der klugen, besonnenen Manna war aber dieser schrankekilose Jubelunheimlich, vielleicht nicht mit Unrecht. Ungeregelter Sontnambulisnitrs
kann ja leicht zum Ueberschiiappeir führen. Sie zog Einil fort, in eine
Ecke des Zimmer-s, und beredete ihn zur Abreise. Da sah ich, was eine
Mutter über ihren Soh!! vermag. Er wurde ernst, kehrte in sich zurück
und kam auf mich zu —- um wieder abzureisesr Jch schrie auf und
wollte ihn nicht fortlassen.

Da —— er hatte öfters vorher und nur völlig objektiv vom Mag-
netisiereii gesprochen, wer von iiberfuntliclser Anlage ist, denkt, liest
darüber und beschäftigt sich ja mit derlei — da spreizte er seine zehn
Finger gegen mich ans und hielt sie einige Sekunden iiber ineiner Brust.

Jch erstarrte, er ging, und ich sank auf’5 nahe stehende Sofa.
Von diesen! Augenblick war eine sonderbare Veränderung mit mir

vorgegangen. Jch fühlte eine Schwere in meinen Gliedern, ich war wie
mit Blei gefüllt. Meine Heiterkeit war verschwunden und hatte einer
ernsten, philosophierendeth religiösweihevollest Stinnnnng Platz gemacht.
Mein Schritt war langsam und schwer, ich konnte keine Stunde auf sein,
ohne dazwischen von einer Schläfrigkeit befallen zu werden, die inicljs wo

ich ging oder ssnd nnd saß, hinsinken und tief und überaus fest ein·
schlafen hieß. Wenn ich erwachte, hatte ich das Gefühl, aus einer
anderen Welt gekommen zu sein nnd endlose Zeiträume fortgewesen zu
sein. Llnf meine jedesmalige Frage, wie lang ich geschlafen habe, Irannte
man mir immer nur Zllinutesr

So schleppte ich mich dahin, durch 9 Tage, mied nach Zliciglicikkeit
Speise und Trank, kränzte tuich täglich mit frischen Rosen, dachte und
träumte die Lösung des lVeltrcitsels, religiöse Gedanken erfüllten incine
Phantasie. Emil mußte, von seiner frommgltitibigett Zliutter beeinflußt, niir
ähnliche Gedanken suggerirt haben, welche dann mit nteineisr in mir
schlununernden dichterischen Talente zugleich in lebhaftester Weise nteine
Phantasie zu beschäftigen begannen.

2llles, was ich von Kindheit auf aus der Bibel und ans den! Kate-
chisinus gelernt hatte, wucherte poetiscls als Vision in nnd außer mir auf.
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Die Welt war mir zum Paradiese geworden— der herrliche Sonnen:
schein und die blendende Junipracht der Landschaft trugen das ihre dazu
bei. Ich sah die Menschen, verwitnscheneiie Geister, um mich herum»
wandeln; ich hatte damals die eigentümliche Sehergabe, auf jedem Tliitlitz
zu erkennen, ob es eine lichte, seraphische, oder eine drinkle, dämonisclke
Seele verberga Manchen sah ich es an, daß sie öfters wiedergeboren
nur mehr eine Läuterungsinkarnatidii durchzumaclseiy oder irgend eine
Mission hinieden zu erfüllen hatten. So die alte, stattliche, ungebildete
und doch wunderbar Verständnis-innige religiöse Miillerin, die ein Jahr
darauf mit dem Mute und der Kraft einer Seligen starb; mancher schien
mir noch viele Tierseelen im Leibe zu tragen, oder gar erst der Tieriip
karnation selbst entsprungen zu sein. Manchem blickte geradezu Satan
ans den Jlugen — mit Grauen wich ich solchen aus, oder sprach einer
.zu mir, redete ich ihn mit heiligen Legenden und Worten der Schrift an.

Dieses priesterhafte Reden und Gleichnis predigen ergriff die Haus:
genosseii uud alle Landleute, die mir begegneten lVenn ich durch Felder
und Wiesen ging, immer mit der braven Frau Carolincy der alten
Miilleriiy da knieten die Landleute am Wege vor mir nieder, oder sie
warfen Rechen und Sichel weg beim Heu machen, bekreuzten sich uud
riefen: ,,Svata nie, svata i(le!«"« l)

Ich, in meiner stereotypen, poetisclkielstatiscljeii Krisis, nahm diese
naive Huldigung des wundergläiibigeii Candvolks nicht übel. War
mir doch letzterer Zeit namentlich Emiks Wesen so christusaistig er:

schienen, daß ich sogar den schief von der Tlchsel bis zur Hüfte gehenden Staub—
streifen an Einiks 2llltagsröckclkeii, welches er im Kleider-fasten vergessen
hatte, fiir ein Zeichen der Gnade nahm. Hat nicht Christus auf dein
Kalvarienberge sein Kreuz hinanfgetragenP War Emil nicht vielleicht
das erwählte Medium, in welches er sich mir, seiner niedersten Magd,
jetzt nianifestiert hatte?

Es war jenes Moment iiher niich gekommen, uselclkes über alle echten
Soinnambrileii konuntt Die religiöse Ekstase Jch lebte in Seelenwiiiiderii
und erwartete inuner neue 1Vuiider. Ziachts im Windeswehen hörte ich
die Riesensclkritte Gabriels des Meilenlaiigeii in den Wolken, ich erwartete
Tluftriige und Botschafteii zur Beseitigung aller Uebel der Welt, zur wirk-
lichen Erlösung der Ziiensclkeii vom Tode.

Jin katholischen Glauben als Kind erzogen, kehrte mir alles, was
mir in der Kindheit heiliges Gesetz war, jetzt durch den gläubig katho-
lischen Miltsclki wieder. Jlher der Dichter-in in mir, der damals noch
enibrxfoiiiscls in mir schlummernden, aber doch von lebenskräftig pulseiideiii
Forschergeist beseelten, behagte schon damals nicht der Mrthos oon dem
formloseiy bloß gedachten ,,Hiinniel«. Riein tiefinnen gesunder Lebens-
drang zwang meiner Phantasie die Hxjpothese von der Seelemviedeiv
kehr auf.

«) Die Heilige geht, die lieilige gebt!
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Andern, Eine Erinnerung an Daraus. UT,
Maina Vacano war fortgezogen, niich der Frau Caroline iiberlasseiid,

sie war zii Emil nach Brünii zurückgekehrt, und da sie soivie iiieine
Eltern (vielleicht auch Emil selbst), ihn für die Ursache ineiiier Krankheit
hielten,·so erhielt ich keiiie Nachricht von ihm oder iiber ihn, ich wußte iiicht,
ob er gesund ist oder auch nur lebt. So begann der Gedanke an den
Tod, den ich damals licht und klar nur als ein Monient des Lebens,
auch des individuellen, erblickte, ineinen Geist zu beschiiftigeii. Namentlich
begeisterte iiiich der Gedanke an die IViederverkörperuiig auf das glän-
bigste, und da Emil iii einein Roman einst die Geschichte eiiier Seele
erzählt hatte, beschäftigte ich mich lebhaft mit dieser Unsterblichkeitss
Hypothese-

Merkiviirdig war es, daß mich daiiials Menschen und Tiere aus-
falleiid liebteii. Vielleicht weil ich sanft und gut war. Blaß war ich
wie eine Theerose, und neun Tage laiig war ineiiie linke Hand, namentlich
wenn ich Rosenzweige in ihr fest hielt, so daß die Staclxelii in’s Fleisch
drangen, eiskalt und totenweiß. Die Stacheln fühlte ich nicht, es floß
auch kein Blut. Jch glaube deinnach gerne, daß Soninaiiibiile gestochen
und geschiiitteii werden können, ohne es zu spüren.

Die Hunde liefeii mir nach, Geflügel kam mir zu und vor alleni
gesellte sich mir ein kleiner schwarzer Bock zu, der große, grüne Zlugen
hatte, mit denen er inich immerfort ansah, während er unaufhörlich« be·
müht war, iiieine Hände und wo möglich mein Gesicht zu lecken.

Da kam mir’s lebhaft vor, das; eine Seelenwaiideriiiig kein Unsinn
sei. Woher hat so ein Tier die Zuneigiiiig zum Rienscljeii iii so hoheins
Grade? Das war doch iiicht Fraß- und Schnappziveck des Tiers, ich
hatte einen Widerwillen gegeii Speisen, fiitterte also auch das Tier iiicht.
Die Liebe dieses Vierfüßlers war deninach uiieigennützig! Wenn ich auf
der LVeide Kühe sah, konnte ich mich an den ungeschickten plumpen Ge-
sichtern nicht sattseheii, deren jedes mir eine Strafiiikariiatioii vorzuzeigeii
schien.

Meine schönste siißeste Freude ivareii die Blumen. Da faiid ich in
jeder eine Sage, eiiie Legende, ein Symbol. Jch war immer umringt
voii einer ländlichen Zuhörerschaft und zerpflückte inaiiche Blume, wie
die Kornrade, deren jedes Fciserclkeii ich als ein Modell eines Werkzeuges
zur Kreuziguiig Christi erklärte; der Kelch der Blume selbst erschien iiiir
iii seinen zwei Farben als der iveingefüllte Kelch des letzten Ilbendiiiahls
Die Kornbliiiiieii (Cyaiieii) mit ihren blauen, in der Sonne fast durch«
sichtigeii Strahlen waren mir ein Bild der Ilureole um’s sterbende
Christushaiipt

So gingen ineiiie Phantasien nnd Spaziergänge fort, Tag um Tag.
Die Lande«-Este, Ordenspriester iin iiaheii Klosterspitala erklärten ineinen
Zustand fiir hochgradige ist-steife, aber für imgefiihrlich Jch aber ver-

langte plötzlich nach Bad Eiigelsrith gefiihrt zu werden, und behauptete,
daß ich dort genesen werde. Schon der Nanie des Tkadeörtcheiis that mir
wohl nnd übte eine ivohlthilitige Wirkung auf inich aus. Man wollte

jj .----
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mich aber nicht vom Hause fortlassen, man fürchtete die Anstrengung des
Gehens für mich (und fahren wollte ich tiicht), denn ich hatte volle drei
Tage gar nichts gegessen, nur etwas Wasser getrunken; als ich aber
versprach, nach dem Bade zu essen, ließ man mich ziehen.

Verklärt nnd voll seligen Behagens, wandelte ich mit nieinein süßen
kleinen Söhncheii durch die welligen Kornfelder, über Raine und Wiesen,
durch Dornroseiilaubeii und schattige Bannigruppeir Engelsruh liegt
initten im 1Valde, damals verwildert, halb verfallen, aber reizend.

Mein Bübchen hüpfte innner um niich her, und damals erkannte ich
das erste Mal deutlich die Gewalt des Gedankenlesesis Was ich just
dachte, davon begann das Kind zu Plaudern. Jch dachte, um ein Bei«
spie! zu geben, an die blaue Schleife, die ich Emil zum Abschied gegeben
hatte, sogleich fragte das Kind: »Mutter, wohin führt der Weg? Nach
SchleifeW Und es war nie die Rede gewesen von einem Ort, der etwa
Schleife geheißen hätte, noch gab es ein »Schleife«.

Jch nahm in Eugelsruh ein Wanuenbad, lau und von einer ganzen
Rosenseife durchtränkh welche ich in ineineii Händen zerrieben hatte.
Dreimal tauchte ich Ineineii Kopf unter das Wasser und, siehe da — wie
mit einem stummen Knall, mit einem Ruck, war alles in ineinetn Kopfe
anders.

Nicht mehr Paradies und ewiges Leben, nicht mehr Wiedergeburt
und llnsterblicljskeih kein gelöftes Welträtsel mehr, Emil nicht Christus, ich
keine Auserwählte, um den Menschen Erlösung zu bringen durch Ver«
kündigung der individuellen Unsterblichkeit, sondern der nüchtern erbar-
menlose 2llltag, ich eine verzweifelndh alles Hoffens, alles Glückes be-
raubte Frau, lächerlich durch ihre Ekstase, vielleicht blainiert durch alles
Geschehene, dem Gerede der IVelt ausgesetzt O, nur fort, nach Hause,
um allein, in tiefster Einsamkeit den schrecklichen, seelischen Katzenjaiiinter
auszuschlnchzeiy der mich jetzt befiel. . . . . .

Da saß ich nun wieder mit nieineiii Bübchen, welches mein einziger
Trost war. Mein Geniahl war in ein Rest nach Riälkresi versetzt worden
und schrieb verzweifelte Briefe der Vereinfatnung Er bat inich um sein
Kind, das ja das meine war. Jch hiitte mit meinen! Knaben zu nieiiieiii
Gemahl eilen solicit, aber ich verniochte tuich nicht zu Opfern. Er hatte
mir das Jdeal der Ehe verletzt und —- es ist vielleicht eine Sünde ge-
wesen, aber es war eine germanische Siiiide — ich konnte in einem ideal-
losen Leben kein Leben Inehr finden. So verweigerte ich ihm das Kind,
und — Emil, der mich bisher sticht einmal brieflich ausgesucht hatte-
schickte einmal um den Knaben, den er wiederzusehen wünschte. Jlhiititigss
los schickte ich ihm das Kind — es war ja so herzig und geistreich, das;
es sehr oft von Bekannten zu Besuch ausgebeteii wurde und er fuhr
mit dem Jungen nach Uiähretn

Diese Handluugsweise illustriert Emil’s dainaligeii Ausruf: »Jch
werde verrückt, denn ich weiß nicht, wen von Euch beiden ich mehr liebe,
Dich oder Deinen Vier-ist«. Wie konnte er nur, dem unglücklicheii Weibs-
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welches den heißgelielsteii Gatten verloren hat, auch noch das Kind
rauben helfen? Emil Vaca!!o hat nicht umsonst Vainpyre gedichtet, denn
er hatte zwei Seele!! i!! sich, eine niäiiiiliclke und ei!!e weibliche, daher
sei!! Eingriff in inein Mntterreclkh den! Freund zu Liebe.

Jch setzte mich auf nnd fuhr z!! meinen! Mann, fand ihn nicht zu
Haufe und entführte ihm Ineineii Knaben, indem ich ihn! die Nachricht
davon zurückließ, was ich gethan hatte.

Da hatte ich aber gesehen, wie inzwischen der iibersiiiiiliche Rapport
Emiks mit mir auch bei ihm seine slvirkuiig gethan hatte. Jn Lettowitz
hatte ich Tein Gesicht in jeden! glänzenden Gegenstand, groß oder klein,-
in Flaschen, Gläsern, auf Porzellantasseiy Tellern und Oasen, sogar auf
Knöpfeiy licht und hell nnd in Farben, wie lebend und stets nach mir blickend,
gesehen; einmal siachmittags saß er sogar plötzlich, in Lebensgröße als
Doppelgäiiger neben mir auf den! Sessel und blickte inich nnsagbar lieb
und eindringlich an, worauf ich ihn! mit der Hand durch den Zletherleib
fuhr und leise bat: ,,Verscls1vinde, D!! bist mir unheimlich, Du bist’s ja
ohnedies nicht, Du .sonniges Gespenst -—-« worauf das herrliche, wie
aus Regenbogenlicht gewobene Bild zerfloß.

Hier in Emiks Stube, wo er mit meinen! Gemahl hauste, prangte
überall mein Bild, von seiner Kiinstlerhand gezeichnet und gemalt, in
dersweißgetiiiichtesi Bauernstube Tluf jeder Wand, in jedem Papier-
kcistchen, auf den Fenster-minnen, auf Schachteln und Kassette!!, auf jeden!
Papiersclknitzeh sogar· auf Ivasclkesorten und Uianschetteiy in Hefteii und
Büchern. Und dennoch hatte er mir mein Kind rauben können!

Seitdem avaren zwei Jahre verflossen. Mein Knabe war jetzt von

Rechts-wegen bei meinen! Manne, den! ich nicht mehr zu folgen vermochte,
und ich war wieder einmal dort, um das Kind zu sehen. Kam und
erblickte auf seinem Schreibtisclke einen Brief von Sinn, der ihn bittet, in
ineine Ehesclkeidtiiig zu willigen. Er freite bei meinen! Manne um iniclp
Als die Sache zur Sprache kam, hielt sich inein Mann vor Lachen die
Seiten. Er meinte: Emil sei kein Zlianiy um ein lVeib z!! begliickeir

Mir war«s gleichgiltig, denn ich war vollkommen ruhig und nüchtern
geworden. 2lls Emil mich ein halbes Jahr darauf besuchte, erschien er
mir so ganz anders, so fremd, so wirkungslos in übersinnlicher Bezie-
hung auf mich, daß von einer Seelenregung oder gar Aufregung bei mir
keine Rede war.

Seither sind viele Jahre verflossen. Wir haben einander nicht Inehr
wiedergesehen, wohl aber von Zeit zu Zeit, und dann inanclkiiial oft,
Briefe gewechselt. Wo einmal ein so starker· magischer Rapport geherrscht
hat, kann niemals die geistige Srnipathie ganz vergehen. So erwachte
immer wieder das E!·innern, das gegenseitige lVohlwollen, ein Sichver
stehen, wie es eben nur unter höheren Menschen vorkommen kann. -

Zlls EmiPs Vater starb — ich glaube es war in den TUer Jahren —

hatte ich, noch dazu in! Beiseiu zweier meiner Kinder nnd einer fremden
Dame, eine anffallende 2ln!neldung. 2lls seine Zlintteis starb, nichts mehr,
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und als er starb Inn« in derselbigeti Pracht den gratieiivolleii Traum, das;
ein Toten· auf einer Bahre, mit dunklen! lvacbsttich bedeckt, an mir vor-

übergetragen ward.
Tlls ich den l(). Juni im Ilbendblatt des lViener Fremdenblattes von

seinen! Tode las, nnißte ich erschüttert ausrufen: »Einil, Sinn, also eitel)
Du hast es getroffen, das Ilngeheuerq Unbegreifliclka UnabwendbareF
Und es drang in niich und es zwang nach, diese meine Erinnerungen an

E. M. Vacano niederzuschreibesk
Niag die Welt ihn beurteilen, wie es ihr beliebt: Einil Mario

Vacano war eine edle, reine, stark zum lleberfiiiiilicheii veranlagte Natur.
Jrrtiiitter inoehte er begangen haben, wie jeder Sterbliche, aber das Ge-
meine war ihm fremd und er dürstete nach Gott und dem ewigen Licht.

Möchte man auf seinen Grabstein sein tiefetnpfrindeites lVort setzen:
»Das Gottähnlicbste am Zfleiisclkesi ist die Treue«

Säumen.
Von

Rudolf Geer-sitzt.

lsiiigesclzwiisideit
Sind die Stunden,
Sanft betaut von Glück,
Und mit Leiden
Naht das Scheidctu —

Bleibt uns nichts znriicH

Sieh, dort fcktie
Leuchten Sterne:
Was hier trennt die Pflicht
TVird sich sinden
Und verbinden
Dort im Stcrtteiilichtl
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Jllle svrltbetvegendesi Ideen und Thon-I, sowie alle bahnbrerhetiden Ecsissdttngeii
nnd Entdeckungen« find nicht durch die :·-ehulwissenschaft, sondern trotz ihrer· ins

Leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden.
 

Oelsr als die sklxnlweislseik träumt;
?

Die Eerkiuer Hibkcka
z; zzni ,,Berliiter Tageblatt« Nrck 474 hat der bekannte Dichter Sache-r-Æ Masoch eine kleine Episode aus dein Leben Kaiser lVilhelins I. er«

zählt. Wir wollen sie hier tinsern Lesern in Erinnerung bringen, weil sie
interessante Prophezeiungeit einer Soinnambrtle enthält, welche diese dein
dantaligen Prinzeit lVilhelnt von Preußen geniacljt habest soll, und die
sich alle wörtlich erfüllt haben.

Auf Veranlassung der Prinzessitt Elise Radziwill, der schönes( Jugend-
geliebten des Prinzett U7ilhelIit, suchte dieser eines Tages jene bekannte
Sotnnainbitle Klara Dankwart auf. Schon vorher war er durch die
Barouin Wolgittdeih eine Rnssiih auf sie aufnierksaitt geniacht worden,
konnte sich aber erst auf die Jitten der Geliebten entschließen, zu ihr zu
gehen und die Wahrheit ihrer lVeissagustgett zu prüfen.

Die L3aronitt IVolgindeii hatte ihn! unter anderen! ein paar Fcille er-

zählt, die seine Neugierde wohl reizten, aber seine Ztveifel nicht vollends
zerstreuen konnten, bis er sich selbst von den wunderbaren Proplkezeiungett
der Sotnnambiilett iiberzeugtxn —-

Klara Dankivart hatte, als sie krank war, sich selbst behandelt. Sie
schrieb sich die Rezepte im sotunantbtileit Zustande selbst, ohne vorher je
ein Wort Lateiniscik verstanden zu haben. Und diese Rezeptey die ein Jlrzt
prüfte und fiir durchaus richtig erklärte, hatten den rinffctlleiidect Erfolg,
daß die nach ihnen angefertigte Medizin in kiirzester Zeit die vollständige
Heilung der Kranken bewirkte. «— Ein ander Zlial hatte sie einein unbe-
giiterten jungen Ofsizier aus Hannover eine glänzende Erbschaft prophezeit.
Der Offiziexz uselcher durchaus keine Aussichten! auf eine Erbschaft hatte,
glaubte natürlich der fiir ihn hödkst unwahrscheinlichen lVeisscigung nicht.
Wie überrascht war er daher, als er eines Tages die Nachricht von dein
Tode eines entfernten Verwandten erhielt, von dessen Aufenthalt weder er

noch seine Faniilie eine Jlhnung hatten, nnd mit der Todesnaclsriclkt zu-
gleirh die Zliitteilung, das; er als der alleinige Erbe des bedeutenden Ver-
ntögeiis von dem Verstorbenen eingesetzt worden sei. — Den dritten Fall
hatte die Baroniit lVcslgiitdeti selbst erlebt. Eines Tages waren ihr

sptkissx w, ». l?
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rund fiiiifhustdert Thaler in Scheinen abhanden gekommen. Trotz eifrigen
Snchens waren sie sticht wiederzusiitdein und auch die Beobachtungen des
Dienstpersonals erwiesen sich als erfolglos. Nun faßte die Baronin den
Entschluß, bei Klara Dankwart iiber den Verbleib des Geldes nachzu-
forschen Die Somnantbttle sagte ihr sofort, das Geld befinde sich, an

derselben Stelle, wo sie, die Baronity es hingesteckt habe. Als diese dann
zuhause unter ihren Kleidungsstiicken auch ihren Pelz genau durchsuchte,
fand sie die Thalerscheiiie im Unterfiittets desselben vor; und danach er·

innerte sie sich, daß sie die Scheine in der Tasche hatte stecken lassen. Die-
selben waren dann durch einen Riß zwischen Unterfutter nnd lleberzeitg
hinausgeglitteir

Als nun Prinz Wilhelm, tiachdent er sich ganz einfach gekleidet und
auch sonst vollständig unkenntlich· gemacht hatte, bei der Sonmautbule ein-
trat, sagte sie in ruhigen! Tone zu ihntt ,,Sie sind nicht der, für den Sie
sich ausgeben«. Dann fuhr sie fort zu berichten, daß er dem Königshattse
sehr nahe stehe, daß er ein schönre-s, vornehmes Mädchen liebe, dessen Herz
ihn: vollständig angehöre, daß er aber trotzdem dein Besitz dieser edlen
Geliebten entsagen müsse und eine Andere znm Altare führen werde, die
auch schön, vornehm und klug sei. Seine Sache sei es sticht, zu lieben
nnd zn träumen; sein Stern strahle niäclktig auf und rufe zu höheren Ilufs
gaben. Dann ließ die Sotnnambtila die bisher mit vor das Gesicht ge«
preßten Händen scheu in dem niagischeii Hellduttkel ihm gegenüber in der
Ecke des Sophas gesessen hatte, die ljäiide sinken, starrte den Prinzeii mit
den weitgeösftieteit Augen, die in tiefen( Seelenfeuer loderten, an und erhob
sich langsam mit ansgebreiteten Armen. »Du wirst Siege erfechtein wie
sie kein anderer deines ljanses vor dir erfochtetix und dir ist es vom

Hinunel aufhetvaht·t, das alte Zieiclk neu zu griitcdeir Ich sehe dich als
König und Kaiser, uniringt von Vielen, welche dich grüßen und die
Sclkwerter schtvitsgetik« Das war der Sinn ihrer feierlich gesprochen-est
Worte. Dann hatte sie sich ganz erhoben, war vor dem prinzeti in die
Knie gesunken und darauf langsam zur Erde geglitten. Die lsiäiide hingen
schlaff nnd ihr Kopf war wie erschöpft auf die Brust geneigt. Mit Hilfe
ihrer alten Wärteripy die ins Zimmer trat, wurde die Sonmantbtile sanft
auf das Sopha gelegt und fiel in ruhigen Schlunmietr —

Jnnner stand Kaiser Wiheliii unter den! Banne dieses Erlebnisses
und die sich erfiillenden Prophezeinngeit übten auf ihn zunehmend einen
erhebenden Einfluß ans·

IS
Gisionäre QPaHrneBmungen.

,w«rirclk einen der Redaktioti bekannten evangelischen! Geistlichen, der
J« den Referenten kennt und fiir dessen Glanhtviirdigkeit eintritt, haben
wir das folgende deferat erhalten. Solche telepathische Visiotieti sind sehr
häufig, aber selten sind sie, wie im ersten Falle hier, mit Spuk verbunden. 
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,,Jnfolge Jufforderung teilt der Unter-zeichnete, Tischler, geboren in
Egelii bei Magdebnrg I? Jahre alt, wahrheitsgetreii folgendes mit:

l. Jm Jahre ist«) war ich Hausgenosse des Tischlers Ljdexsdolf in
Lichtenari bei Kassel Ilnfiistg Januar s. J. lag dessen neunjälkriger Sohn
Fritz im Parterrje des Hauses an Diphtheritis krank. Jn einer« Nacht,
nachdem ich zwei Stunden geschlafen! hatte, wurde ich um H Uhr von
einem sonderbaren Geräusch aufgeweckt. Von unten hörte ich Schritte die
Treppe zum ersten Stock heraufgekoniiiieii und auf dem Flur vor Ineiner
Stube eine Zeitlang auf: und abgehen. Dann entstand draußen ein klir-
rendes Geräusch wie von unifallenden und zerbrechendeii Gegenständen.
Kurze Zeit darauf tappte es die Treppe zum Hausbodeii im zweiten Stock·
werk hinauf, wo keine Ziinmer waren. Dann wurde es ganz still.

Am Itiiclkstesi Morgen fand man verschiedene Gegenstände auf dem
Flur uingeworfeit und zerbrochen rnnherliegesh ohne eine Erklärung dafiir
zu haben.

Als man darüber« sprach, meinte die Großmutter des kranken Kindes:
»Jetzt muß ich etwas erzählen, worüber ich sonst geschwiegen hätte. Gestern
stand ich in später Abendstustde in der Hausthiiry als ich zwei Gestalten
vor mir erblickte, eine schwarze nnd eine weiße. Die inachten sich beide
den Eintritt in das Hans streitig, bis schließlich die schwarze Gestalt die
weiße zuriickdrängte und eintrat«. Drei Tage nach jener Nacht starb der
kranke Knabe. «

Z. Jm Jahre Hist; war ich in Uiühlhaiiseiy Sieg-Les. Erfurt. Am
«1k. Mcirz s. J., l! Uhr, begab ich mich mit Ineineiii Stubengenosseii Karl
ohne vorhergehende Aufregung in froher Stiinmung zur Ruhe. Schon um

II! Uhr erwachte ich wieder. Die Thiir mir gegenüber· öffnete sich ohne
Geräusch. Eine schwarze und eine weiße Gestalt traten ein. Die weiße
blieb» zurück; die schwarze trat riäherx Jch richtete mich auf, konnte aber
nicht aufstehen. Als ich Ineineii Kaineraden rief, verschwand die Gestalt.
Wir beide schliefen wieder ein. Bereits um l Uhr erwachte ich abermals.
Jetzt sah ich nur— die schwarze Gestalt; sie kam von der Thiir aus auf
mich zu und faßte mich etwa drei Minuten lang an den Schultern. Sie
verschwand, als ich rief: ,,Karl, steh auf! es ist etwas Fremdes in der
Stube« Nur aufrichten konnte ich mich, es fehlte mir die Kraft zum
Aufstehen. Karl stand auf, untersuchte alles und fand nichts.

Am nächsten Tage erhielt ich einen Brief mit der Nachricht: am Tage
vor jener Nacht sei mein Vater, Zinnnerer lVilheliii Meise in Egeln, nach
nur fünftägiger Krankheit, etwa 00 Jahre alt, an Lungeneiitzüiidiiiig ge-
storben. Von seiner Krankheit war mir nichts zu Ohren gekommen. Er
war vorher nieines 1Vissens nie krank gewesen.

Anderes Derartige-s von Bedeutung habe ich nicht erlebt«
Gustav steige, Tischler.

G
is«
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Ma- war es ?
Telcnergie einer sterbenden.

  
 

; zch war seinerzeit ehrsamer Uießiier (Küster). Da ereignete es sich
gar oft, daß ich zur Nachtzeit aufstehen mußte, wenn eiii Priester zu

einein schwerkraiikeii gerufen wurde, denifelbeii die letzten Tröftungen zu
bringen, oder wenii ich für einen scheidendeti das Zügenglöckleiii zu
läuten hatte. — Jin betreffenden Orte geschah dies auch zur Nachtzeit

Einnial wieder nachts, es war iin Winter, in der 2ldveiitzeit, da
klopfte es aii nieiiiein Fenster· Ich stand auf und fragte hinaus, was es

gäbe. Da wurde mir der Bescheid, ich solle für eine sterbende, welche
sich in der nächsten Nachbarschaft befand, das Zügenglöckleiii läuten. Jch
zog inich warm an, denn ein eisiger Wind psisf über die Dache-r, und
Schnee rieselte gaiiz fein und leicht vom Himmel. Zlls ich den Turm er-

stiegen hatte, schlug es gerade Z Uhr morgens. Eine halbe Stunde läutete
ich das— sterbeglöckleiik Dabei stellte ich mich aiis Fenster, iiber die Häuser
des Ortes Zliissclkau haltend, soweit es bei dem zweifelhaften Lichte, das
vom schnee und halbbedeckteii Monde gebildet wurde, möglich war. Ganz
deutlich sah ich dabei das Haus, in welchem die sterbende sich befand,
und ebenso deutlich erblickte ich durch die Fenster des Zininiers die Leute,
welche sich bei der sterbenden zu schaffen niachtein Furcht oder dergl.
einpfand ich sticht im geringsten. Nach Beendigung des Lciutens ging ich
noch in die Sakristei, um daselbst einiges für den Friihgottesdieiist vor·

zubereiten.
·

Das schneetreibeii hatte inzusiscbeii aufgehört, und der Mond schien
freundlich. Es niochte so etwa IJJ Uhr gewesen sein, als ich in mein
Ziniiner kam und das Bett wieder aufsuchte. Bei solcher Durchkciltiiiig
konnte von einem schnelleii Einschlafeii nicht die Rede sein.

Ich Inochte etwa 5 Zliiiiuteii im Bette gelegen habe-r, da ging meine
Zininierthiiiz die ich nicht abgeschlossen hatte, langsani auf. Anfangs

glaubte ich, ein Windziig bewirke es. Die Thür öffnete sich soweit, bis
sie an deni hiiiter derselben stehenden pianino austies;. Daiiii wurde sie
ebenso gleichinäßig langsam wieder zugezogen. Weiter hörte und sah ich
nichts. Nun vernieiiite ich, es habe sich jeinaud einen spaß gemacht, uni

niich zu erschreckeik schnell sprang ich aus dein Bette und lief hinaus.
Die Hausthiiy ivelchelicls auch nicht abgeschlosfeii gehabt hatte, riß ich
auf. Jlber keine spur eines Fliichtigein Jch suchte im schiiee nach frem-
den Fiißspureiy sah aber nur meine eigenen, welche ich beim Nachhauses
gehen eingedrückt hatte. Nun schloß ich die Hausthür sorgfältig ab, und
inorgeiis, als ich die Zliagd fragte, ob die Hanstlkiir offen gewesen sei,
versicherte niir dieselbe, sie wäre versperrt gewesen.

Jch frage: Was war es? —

st. G., iiii November· l»s9l·. s. l. It.

cis«
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kcnnegungen nnd Flut-warten.
F

Konfkilit der spfkicsten.
Was soll inaii dabei thun?

Jn der Erwiderniig, welche meine iin Jnlihefte der Sphinx abgedruckte Einsendiiiig
iiber den Konflikt der Pflichten iin Septeniberhefte erfahreii hat, wird inir der Vorwurf·
gemacht, als letztes Wort der moralischen Weltorduiiiig den ,,arniseligeii, iiiichteriieii
ZweckbegrissE nnd zwar in der einseitigen Zliiffassiiiig als Aufrechterhaltung der Rechts-
ordnung hingestellt zu habeii. — Jin Gegensatz zii dieseiii soll die echte Moral des
Mitleids den Höhepunkt des sittlichen Bewußtseins bilden.

Jch habe hieraiif zu eiitgegiieii, das; ich zwar fiiach Hartniaiiii) das Illorcilpiiizip
des Zweckes als höchstes anerkannt, nicht aber die Erhaltung der Rechtsordiiuiicz son-
derii die Verwirklichung de"i· sittlichen Weltordniiiig als den fiir uns auf
Erden zu erstrebendeii universelle» Endzweck bezeichnet habe, aiif deiii Wege zu desseii
Erreichinig das Uloralpriiizip des Zweckes als Leitsterii dieiieii soll.

Dies besagt also nur, daß zwischen kollidiereiideii Pflichten diejenige zu erfüllen
ist, welche iiii gegebenen Falle als die zivcckniästzigste iin Hinblick aiif das Ideal der
sittlichen Weltordniiicg erscheint. Kein einziges Prinzip, weder der Gefühls: noch der
l7eriiiiiift-!lloral, wird hierdurch ausgeschlossen; im Gegenteil iiinfaßt das Moralpriiizip
des Zweckes alle übrigen, auch das des It1itleids, dessen große Bedeutung als sittliche
Triebfeder ich keineswegs· iinterschätze Das; es aber nicht ausschließlich als Regnlativ
sittlichen Handelns dienen kann, hat Ednard von Hcirtinciiiii nnwiderleglich in seiner
»Phaen. d. sittl. Beniußtseiiis« klargelegt Weit entfernt ist er jedoch, eine Dei-leug-
nniig der Gefiihlsnioral gutziiheißeih soiiderii er zeigt nur, das; diese einer Kontrolle
durch die Vernnnftiiiorcih wie auch uiiigekehry bediirfe.

Jn dein Beispiele, das iiii Septemberhefte S. 276 aiigefiihrt ward, handelte die
Frau, welche aus Mitleid eine verfolgte Diebin deren Verfolgern einzieht, sicherlich nn-
eigeiiiiiitzig und von ihrein Standpunkte aus inoralisch, da sie von der Schiild des bis
dahin iinbescholteiieii Mädchens nicht iiberzeiigt zii sein brauchte. -—

Man nehiiie aber einuial an, die verfolgte Person sei sticht dieses lllcidcheiy son-
dern ein beriichtigtey der betreffenden Frau als solcher bekannter Raubinördeiw würde
dann die Beihiilfe ziir Flucht desselben eine inoralische That genannt werden, oder
iviirde die Hiilfeleisteiide nicht vieliiiehr die Iliitschuld an allen, von jeiieiii in znkiiiift
begangeneii Verbrechen auf sich laden, indeni sie seine Ilnsclkcidlichniachiiiig verhindert?

Wäre das Mitleid höchstes Iliorcilpriiizixy so iniißte auch letztere That inoralisch ge-
naiint werden. — Das; eine solche Verniirrriiiig iin Rechtsbewußtsein bald sehr iierhöiig-
iiisvolle Folgen fiir die Sittlichkeit nach sich ziehen würde, ist wohl ohne Weiteres klar.
— Andererseits wird jedoch ein edler Richter die Ungliicklicheiy welche er oeriirteileii
inns5, sicher voii Herzen bedauern, selbst wenn sie iiicht allein rechtlich, sondern antls
inoralisch gefehlt haben. Ja, gerade den schlinniisteii Verbreeherii wird er das tiefste
Mitleid entgegenbringen, da er diese iioch so weit voin rechten Wege entfernt weiß. —-

Wie das Mitleid, so ist auch das kdriiizip der Rechtliclkkcit iiiir eine unter deii
rsielen nioralischeii Triebfedern, welches ja iiach seiner Bedeutung fiir den kviikreteii
Fall entweder vor einein andern Illorcilpriiizizi den Vorzug verdient oder zurücktreten
muß. — Wenn z. B. ein Fainilienvater seine Frau und Kinder dein Hungcrtode nahe
sieht, wenn ihin alle Mittel cibgeschiiitteii sind, auf ehrliche Weise Ziahriiiig zii be-
schaffen und er in seiner Not einen Diebstahl begeht, so hat er cillerdiiigs iinehrlictp
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aber desweget! noch nicht unntoralisch gehandelt; det!t! die Pfticljy seine Fatnilie vor
dem Hnttgertode z!! bewahren, ist fiir iht! näher und dringender, als die Pflicht der
Rechtlichkeit einem Dritten gegenüber. — Nur die änsterfte Not jedoch kann diesen
Bruch der Rechtsordnung rechtfertigen, nnd die That wird auch ttt!r dann ihres un-

tnoralischen Charakters etttkleidet, wenn er freiwillig den Makel der Unehrlichkeit a!!f
sich nimmt, sich bestrebt, das; dem Bestohlettett zugefiigte Unrecht zu sühnen nnd dttrch
Biißuttg seiner Schuld der tserletztetc Rechtsordnung Genüge leistet, sobald seine Familie
atts der Not befreit ist.

Bei den it!! Illiirk nnd AprilsHefte angefiihrten Fällen treffen obige Voraus:
setzuttgett aber nicht z!!. Es fehlt an jeden! Anzeichen, das; die Diebstijhle durch Rück-
sichten auf höhere Ztvecke geboten waren. Itt! Gegenteil lag die Möglichkeit recht
nahe, den beabsichtigtett Zweck auf ehrliche Weise zu erreichen.

In dem von mir oben gewählten Beispiele wird durch dett betr. Fatnilienvater
das Prinzip der Rechtlittpkeit allerdings auch z!! Gunsten desjenigen der Liebe und des
Mitleids verletzt. — Dies darf dort aber geschehen, weil andernfalls durch Vernichtutcg
einer Anzahl vot! Uienschett diesen die Erfüllung ihrer Arbeitspsticht itt! Interesse der
Kulturetttwicklitttg unmöglich gemacht würde. Es steht also das Interesse der Kultur-
enwicklung höher als dasjenige an! Bestande der Rechtsordnung, da letztere sich zur
ersteren wie Ulittel zutt! Zweck verhält.

Geopfert diirfet! Menschenleben bloß dann werden, wenn das Knlturinteresse dies
gebieterisch verlangt, welcher Fall meist nur da eintreten wird, wo es gilt vitale It!-
teressett des Staats oder der Gesellschaft zu schützen, bezw. zur Geltung zu bringen.

Als letztes erkennbares Ziel der sittlichen Triebfedern habe ich die Verwirklichung
der sittlichen Weltordttttttg bezeithttey welche Ednard von Hartmann als denjenigen
Teil des teleologischen Weltplatces desinirt, welcher zu individuellen Trägern seiner
Ausführung selbstbewußte und sittlich zurechnuugsfähige Wesen hat.

Ver Grund nun, weshalb wir uns unter Aufopferung aller egoistischett Triebe in
den Dienst dieses Ideals stellen, ist:

r) Die Ileberzenguttg von der Identität des Wesens des Ilienschen mit dem ab-
soluten Wefen und hierdurch von der Wesenseittheit der Nieuschetc untereinander.

L) Die Ueberzeugnng, das; die sittliche Weltordttuttg einem absoluten vernünftigen
Zwecke dient, welcher von! absoluten Wesen (das auch unser eigenes ist) gesetzt ist, und das;
dieser Zweck durch seine Erhabenheit und Größe auch alle die unsäglithett Opfer und
Kämpfe lohnt, denet! die Nienschheit un! seit!etwillen sich unterzogen hat und untersteht.

Wer sich darüber !!!!terrichtett will, durch welche Betrachtungen nnd Untersnchttttgett
man diese lleberzettgttttg gewinnen kann, den! möchtc ich t!!tr entpfehlety lsarttnantfs
,,Phätto!nonologie des sittl. Bewußtseins« von Anfang bis zu E!tde durchzulesetu Er
wird finden, daß, selbst wenn ntau ntit dem negativen Resultat der Hartmannsschetc
Illetaphysiknicht einverstanden ist, kein Grund vorliegt, iiber diese Anschauungen ei!! drei-
faches ,,!Vehe« auszurufety wie dies von den! Einsender im Septctnberheft geschehen ist.

Goerlitz, den 29. September tun: sagt» set-ums.
F

Ccnverständigeo Olitketd
Itn Septetnberheft der ,,Sphinx« besindet sich unter der Frage: ,,!Vas soll man

dabei thun-A« eine von Ferdinand von Feldegg ausgesprochette liIeinung, die mich
sehr sympathisch berührte. Dem, was er darin iiber das betreffende Thema äußert,
stimme ich vollkontntett bei; sei!!e Ueberzeugttttg ist ganz die meine. Doch möchte ich
hier bemerken, daß it! Hinsicht des Echlnßsatzes die dort ausgesprochenen Gedanken von
den tneinigett abcveichen «

Ich habe seiner Zeit ebenfalls die it! Stikotsettlscttters »Welt als Wille nnd Vor-
stellung« enthaltene Iliitteilttttg iiber Dante nnd Virgil it! der Untertvelt gelesen, t!ttd
die Stelle erregte damals auch meine besondere Aufmerksamkeit; ich wußte attfangs
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sticht, was daraus zu ruacheru bis ich mir schließlich) jene Warsnsng des Virgil, die
Thräne des »Geqttälteir« nicht zu entfernem folgendcrinaßetr erklärte:

Erstens herrschen nach Ineinettt Dafürhalten in dem Leben nach dcm irdischen Tode
gewisse Gesetze, die wir in unserm jetzigen Zustande noch nicht hinreichend zu erfassen nnd zu
begreifen vermögen. Demzufolge war vielleicht jener ,,Gecutiilte« auf Erden ein sehr
boshafter, tiefgcsurtketter Siittder gewesen, dem als natiirlicbeBuße diese,.als ans seinen!
lasterhaften Leben entsprungene Thrätte gegeben worden, damit er durch ihre Qualort
gereinigt werde und gewisscrsttaßert zu einer bestimmten Selbsterkeitirtttis gelange, die
ihn bessern und auf den rechten Weg, also zum Glücke, fiihren mußte. Von diesem
Standpunkt aus getronuucn war jene bitter-e, qualvolle Thriine immerhin nur eine
IVohlthat fiir den Sünder, ob er selbst das and: tsiclkt zu erkennen oertnoctkte; nnd
wettnszvirgil die naturgemäßy notwendige Buße stirbt abgekiirzt oder vernichtet sehen
wollte, so geschah das zweifellos, weil er wußte, das; alsdann das Ergebnis eben der
Buße fiir das Seelenheil des Gesunkeueit ein verlorenes sein würde, — sie mußte den
itaturgeittäßen Verlauf ungestört verfolgen· Denn biiszeir miisseit wir nach einigen, nn-
wandelbaren Gesetzes! alle unsere Sünde; nnd wcr uns davon aus Gntntiitigteit be-
freien möchte, erspart sie uns durchaus nicht, er schiebt sie nur hinaus. Dritt Natur-
Gesetz vermag sich niemand zu entziehen. Somit hatte Virgil nur das Allcrbcstc im
Auge, die von falschen! Ulitleid unangefochterte Gerechtigkeit, und doch auch licbevolle
Vorsicht fiir den ,,Geqträltest«, dem vielleicht durch die tnotnentaire Erleichterung das,
was er bereits erlitten und sonnt abgebiißt hatte, verloren gewesen wäre. - So hoch
ich auch Schopeitharrer ver-ehre, er war ein Mensch und folglich dein Irrtum unter:
werfen; jene Glosse war uieiues Erachtens sticht am Platze. s. siedet-Anteils.

F
Sigener Geist oder fremde Geister?

An den Herausgeber. -— Wenn ich mich einigermaßen berufen glaube, zur Be-
antwortung obiger von Herrn Riesner im Ulaiheft dieses Jahres gestellten Frage
einen kleinen Beitrag zu geben, so möchte ich vor allein darauf aufmerksant machen,
daß wie Herr Riesuetx so auch ich in ineineu Berichtcn iiber selbst Erfahrcttes auf
diesem GebieteI) den Hauptuactkdrsrck auf die Thatfache gelegt ital-e, daß in den
spiritisclkett Sitzuugen stets sog. Verstorbene zu uns reden, und daß auch ich die
Annahme einer derartigen Ulaskierrtttg der— eigenen ,,iibersiiiitlittpeis« kdersöirlichkeit des
Mediums crubegreiflich und unlogisch finde.

Selbstverständlich habe ich nicht versäumt in meiner etwa Iujiihrigetr Praxis auf
diesem Felde (in Privatkreisen) den kritischen Ulaßstctb an alles zu legen, was mir begegnet
ist· Ehe ich die einschliigige Litteratur kannte, Irahsn ich hertöniittliclkerweife durchweg
Geistereirtwirtttttgetc an und verfiel cnulk in den landlcinsigeii »seiner die schriftlichen
Aeußcrurtgett der »Jntelligettzett« durch die antontatiscts schreibende tsmnd der Medien als
eine Art von wertvollen »Offettbarrriigeir« zu betrachten. Von der letzteren Annahme
bin ich ohne irgend welchen fremden Einfluß sehr bald abgekonnneiu auf Grund des
Beirates meines gesunden Menschenverstandes. Es leuchtete mir bald ein, das; ent-
körperte Menschen, welche vielfach geistig und moralisch tiefer standen als die jentaligetr
Zirkelsitzey wohl schwerlich auf einmal IVeise oder Cherubini geworden sein werden.
Es scheint mir dies dem Gedanken eines versniiirftigett Fortschrittes zu widersprechen.

Die mehrfach aufgestellte Annahme in der einschlägigen tsitterctttitz das; wir alle
diese seltsamen Geschehnissc und Acnßerntsgeic auf den eigenen Geist des Mediuuts
oder anderer anwesender Personen zuriickzrtfiihrett halseu, tncnhte tuictp anfänglich stutzig.
Jch vcrtiefte mich griindlich in die Beweisfiihrttitgen und »die daraugehängteir Theorien
und verglich damit meine daneben her-gehenden praktischen.Erfahrungen.

Ueber die sog. BetrugstheorieVerliere ich hier kein trnnötiges Wort; sie erscheint
jedem Einsichtigen nndErfcthrenerI,besondersanch den tausendfacherhärteten glc i chwer-

«) Am Schlusse von »den Fuß im Bügel« isn Zioveritlscrlkcsfte IN! der .,Sphinr«
Xll, S. Ists.
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tigeii Erfahrungen Zliiderer in iinaiisechtbaren Prioatzirkeliigegenüber, derart abge-
schmakt, daß sie nicht einmal lächerlich ist, da ihr auch jegliche hunioristische Seite abgeht.

Von öffentlich auftretendeii Medien mit einem »Jmpressario« und dergleichen Zu-
behör sehe ich hier freilich ab. Bei solchen mag »Kiinst, Natur und Wissen-
schaft« auch auf diesem Gebiete sich zuweilenrecht ineinander vei«silzeii, so das; ein der-
artiger siiinliclpiibersiiiiilicher »Rattenköiiig kaum aiiseinaiiderziibriiigeii sein wird.
Vertrauenswert in vollem llinfaiige siiid nur die Privatzirkeh gebildet aus intelli-
genten nnd nioralisch iiber jeden Gedanken an Betrug erhabenen Personen.

Ubevandere zweifelsiichtigc Behauptungen und Theorien machten mich stutzig —-

wenii auch nicht sehr laiige. Einzelnes mag sich iiiit diesem ivohl halbwegs erklären
lassen, doch nur Weniges. Zlnch wird dabei der »iibersiiiiilicheii Persönlichkeit« des
Ilienscheic — also seinem Geiste, der noch »iin Fleische wandelt« — teilweise derart
wunderliche; und Unbegreifliches ziigeschriebeih das; man ivie vor deii Kopf ge-
schlagen dasteht iiiid den eigener( jahrelanger( Erfahrungen gegenüber sich fragen muß:
,,So sonderbar und so verzwickt in die Naehtmiitzen verstorbener ver-nimmt, die du
vielfach gar nicht gekannt hastiind die dich gariiichts angehen, sollte dein eigener
Geist mit seinein iiiedergeknebelteii ,,tagwcicheii« Halbbriider reden, der, anscheinend
doch bei gesundeni Verstande, sich so etwas vormacheii lassen muß, das eittkörperteii
Menschen zugeschriebeiy -- als die sie sich ausdrücklich erklären und legitimieren —-

gaiiz vernünftig erscheint, aber dem eigenen Geiste in die Schuhe geschoben, zum
blanksteii Unsinn wird?«

Nein, wenn es einmal ,,klappt« — ich weis; keinen passenderen und volkstiiiin
lichereii Ausdruck — dann niiisseii wir die Quellen dieser Zleiiszeriingeii außer uns
suchen und zwar nirgends anders als da, von wo sie selbst herziistamineii behaupten.
lind ist das etwas Widersinnigesp Jch mag mich drehen uud wenden, wie ich will
mein (anscheiiietid) gesunder U1enschenverstaiid, die Fiille der Erfahrungen, die Verein:
barkeit des von seiten dieser Jntelligenzen Vorgebradyteii mit einer vernünftigen
Jlniiahiiie der Fortexisteiiz nach dem sogenannten Tode, nnd so vieles andere noch, lasset(
es als das Einfachste und Uatiirlichste erscheinen, das so einfach und natiirlich Gegebene
und Behaiiptete gerade so zu nehmen.

Und nierkwiirdigerweise stiimiit so ziemlich all’ das, was im »l7olke« seit unvordeiik-
lichen Zeiten iiber »Geister« nnd »Gespenster« usw. geredet und behauptetwird — nnd zwar
wohlvcrstaiideii ohne irgend ein inodernes ,,spiritiielles Wissen« — so ausfalletidmit den
Geschehnisscii nnd bei spiritistischeii Sitziingeiy das; man fast sagen möchte, die liiiigst
geahnte oder geschaiite Natur spiegle sich in der wieder neu aufgekomnieneii ,,Kiinst".

Es gcibe selbstverständlich fiir diese ineiiie Einsicht welche iibrigens von lebenden
Geistern erster Größe, die wir Lille kennen, geteiltwird »— noch eine Reihe voii unter:
stiitzeiideii Gründen, aber hier ist leider nicht der Raum dazu. Tiiir eine Bemerkung
sei mir noch gestattet iiber denjenigen Punkt, der uns am meisten Schwierigkeiten bei
der Annahme von »Geistern« bereitet:

Wo sollen wir diese eigentlich suchen? —- - Was diese »Jntelligeiizen« selbst da«-
riiber kundgeben, ist ziemlich vager Natur; immerhin herrscht aber bei ihnen ——soweit
nämlich meine eigenen Erfahrungen reichen- doch eine gewisse Einhelligkeit Jn
hiinderteii von »falleit heißt es z. B: »Wir sind imi euch« s— »wir find überall« —

»wir sind auf der Erde«, »im Luftraiiiiie« u. s. w. Und der Refraiii bei allein bleibt:
»Ihr versteht das jetzt noch iiiiht geiiiigeiid iiiid werdet es erst recht begreifen, wenn

Ihr· seid, was wir sind«.
So angestrengt ich nun iiber all dies iiacikged«iitkt, ich inuß diesen »Geister-n« recht

geben, wenn sie immer wieder sagen: »Ihr habt iioch iiicht den rethten Begriff· von
dein, was ihr Raum— iieiiiit«. Wenn Einer diesem fiir iins noch vielfach so räiiels
volleii Begriff näher giskouiiiieii ist, als cindere Sterbliche, so ist es Zöllner gewesen.
Er hat wenigstens mit seiner sog. »vierteii Diinensiisii« eine Formel aufgestellt, bei
dersich etwas denken lässt. Mir ist es die einzige, iiiit welcher ich die Jlngabcn der
»Jkllfcitigeii« cinigerniaßeii zii reiineii vermag. August Einst-her.

f
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Verhalten gegenüber dem Tliediumismum
An den Herausgeber. —- Seit 5 Monaten habe ich Init ineiueii zwei Kindern,

Mädchen von U und 15 Jahren, allwöchentlich 2 bis 3 Inediumistiscbe Sitzungen ge-
halten, so daß die Zahl derselben sich bis jetzt auf ungefähr 40 belänft, muß aber
aufrichtig gestehen, daß ich mit dem Ergebnisse derselben durchaus nicht zufrieden bin.

Ich glaube zwar, ich darf mit Gewißheit sagen, daß das Sich-lieben des Cisches
sticht durch mich selbst oder die Kinder etwa unbewußt hervorgebracht wird; ich bin
überzeugt, daß nicht der Wille, das Verlangen oder der Wunsch dieses thut etwa durch
den Magnetisstius des Körpers. Ob man aber in Folge dessen berechtigt ist, dieses
Bewegen spiritistisch zu erklären, scheint mir doch sehr fraglich. Jedenfalls siud die
Antworten, welche auf unsere Fragen durch die Bewegungen des Tisches herausbuch-
stabiert werden, meistens unwahr, und ergeben oft nur Worte oder Sätze ohne jeg-
lichen Sinn.

.

Nach den Uiitteilrcirgett aber, die wir schon auf diese Weise erhalten haben, soll
eines der Kinder zum Medium und zwar zum Schreibmediuni veranlagt sein. Olnvohl
wir jedoch nun 40 Mal zum Zwecke der Etttwickelitiig gesessen haben, hat das Kind
doch keine Inerklicheri Fortschritte in dieser Richtung gemacht. Die einzige Veränderung,
die ich verspiire, ist die, daß der Tisch sich seit den letzten Sitzuugeti schon nach einer
Viertelstunde zu bewegen anfängt, während es früher drei Viertel bis zu einer ganzen
Stunde dauerte; auch bemerke ich, daß bei klarem, ruhigem Wetter iueine Hände, fest
auf den Tisch gelegt, in der Richtutrg, in der dieser sich bewegt, zu zittern und zu
treiben beginnen, ohne daß ich imstande bin, dies zn verhindern.

Da ich nun glaube, daß es auch in den Bereich Ihrer Ilionatsschrift gehört, iiber
solche Vorgänge Aufschluß zu geben, so wiirde ich Ihnen dankbar sein, wenn es
möglich wäre, daß Sie mir in Ihren »Anregutrgen und Antworten« iiber diesen Gegen-
stand Aufklärung geben.

Somerset Strand, 5iid-Afrika, U. August 1892 F. Seht-MS.
Wir erhalten so viele auf eben diesen Gegenstand gerichtete Zsrischrifteiu das;

ich gerne die vorstehende benutze, um meine Ansicht iiber das beste Verhalten in solchen
Fällen auszusprechen. Dabei muß ich mich in der Hauptsache auf das beziehen, was

ikh in dem Leitartikcl dieses Heftes ausgeführt habe.
Ich nehme an, daß es sich hier darum handelt, sich durch die Beschaffsitig von

chatsachesnBeiveisest vom Fortleben der Verstorbenen in einem andern Daseins- nnd
Bewußtseinszttstarrde zu überzeugen. Dazu haben jene prituitiven physikalischen Expe-
rimente deshalb wenig oder selten Wert, weil dadurch fast niemals so inhaltreiche
Mitteilungen gewonnen werden können, das; sie mit zwiugender Sicherheit auf eine
Jdentität der sich geltend inacheiideit Infelligeitz mit einer bestimmten verstorbenen
Persönlichkeit schließen lassen nnd die Iliöglichkeit arisschließetn daß die Iliitteiltitigen
dem ,,unbewußten« Geiste des Mediums oder des Mitwirkenden entspringen könnte.

Indessen haben solche CischOersuche innnerhin den Wert einleitender Schritte.
Die iiberzeugenden Beweise aber ergiebt am ehestens die Schreiisplilediritnschaftz nnd
diese ist zugleich von allen Phasen die am wenigsten gefährliche und die verhältnis:
mäßig unbedenklichsto Durchaus nicht jeder ist dazu veranlagt; aber nranche sind es

doch, und ihrer sind viel mehr, als man es glaubt. Allerdings ntiissert die Ineisten
sehr lange Geduld haben, ehe sich bei ihnen die ersten Zeichen einer fremden Hand:
fiihruug bemerkbar suachern

In unsern früheren Heften war öfter hiervon die Rede, so besonders in Graf
Spretis Bericht iiber »das automatische Schreiben« im Februarheft 1891 und in
Dr. du Preis Aufsatz iiber denselben Gegenstand auch in den Febrnan bis April-
Heften Mit. »— Allerdings gehört hierzu nicht nur Geduld, Ausdauer und Gelassenheih
sondern auch das, was Tenn Yson so titeisterhctft in dem auf F. l« wiedergegebenen
Gedichte fordert. l·l. s.Ob«
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Bemerkungen und Besprechungen.
If

Grutakität der europäisesen Kukturn
Ver Distanzritr n unserm Zeitalter der Kriege und Vivisektioii können uns die Scheus-

"»»" lichkeitesi des Distaiizvittes Wien-Berlin nicht Wunder nehmen. Wäre
die Hinniarterriitg von 60 edlen Pferden für einen guten Zweck ciötig ge-
wesen, so hiitte man dies Opfer ja sogar wie jedes andere Opfer hin·
nehmen können; es war aber nicht nötig und hätte vielmehr leicht ver—
mieden werden können. Die Art, wie diese Sache betrieben worden ist,
erinnert lebhaft an jenen Professor, der seinen Hund in einen! Bratofen
erhitzte, um zu sehen, ob das gequälte Tier daran verendete. Daß viele
Pferde von europäischeii Sportsleiiteih wie diese nun einmal find, zu
Tode geritten werden würden, wenn man ihnen keine zweckentsprechenden
Beschränkungen auferlegte, das konnte man sich sagen; nnd es konnte doch
nicht darauf ankommen, festzustellen, wie schnell man edle Pferde ganz zu
schanden reiten kann, sondern wie groß die Leistungsfähigkeit solcher
Tiere bei vernünftiger Behandlung ist. Für irgendwelche Ueber-
treibiuig dieses Experiinentes war in unserer Zeit der Eisenbahnen nnd
der Fahrräder (Velocipede) doch offenbar« kein Grund. Diese Tierquälerei
hätte sich aber wohl vermeiden lassen, wenn man die Anforderungen hin-
sichtlich der Behandlung der Pferde strenger gestellt hätte, wenn man zur
Bedingung gemacht hätte, das; die Pferde vollkommen gesund das
Ziel erreichen müßten und wenn auf brutxtle Ueberasistrettgiitig der Tiere
Strafen gesetzt worden wären. lVas ein Pferd bei nobler inensclkeiiwiirdiger
Behandlung leisten kann, das hat vielleiclst am meisten noch Hauptmann
von Förster bewiesen. Hoffentlich nimmt man sich kiinftighin dessen Ver-
fahren znni Muster. H« s·

I
Die ettzisctze Gesetksctzafr.

Die sogenannte ,,Ethischc Bensegung«, welche sich seit einigen Jahren in Amerika
gebildet hat, ist von uns schon im Oktoberhefte des Jahrganges fis-m, X III) br-
sprocheii worden. Jlm m. Oktober d. J. nun ward in Berlin auch eine Gesellschaft
dieser Ilrt für Deutschland gegründet. Es ist nicht zu bezweifeln, das; die Bcgriiiider
dabei guten Willen nnd die besten Absichten gehabt haben, und deshalb wünschen! wir
ihnen den besten Erfolg. Dennoch haben wir die Uufforderuttg uns an dieser Br-
griindttiig zu beteiligen til-gelehnt -- ans folgendes( Gründen:

Zitnächst koinnit hierbei ganz derselbe Gesichtspunkt in Betracht, weswegen wir
nns auch z. B. nicht den »freireligiöseii Gemeinden« anschließen können. Religion ohne
Rcligiösitiit scheint nns ein ebensolches Undittg wie die inodcrnc Psychologie ohne
Psychc Ebenso erscheint uns eine Ethik ohne individuelles Strcbensziel als eine
Niasclkiiie ohne Tricbkraft Sihon das cibskikrcckesid niichteriie Programm ohne jede
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Zlureguiig der Phantasie wird unsere gersnasiische Kulturwelt sicherlich niensals be-
geistern. Was fiir ältere, abgelebte Rassen, z. B. die Chineseiy gut sein mag, das ist
es nicht fiir uns; und unklar ist dieses Programm noch ohnedies Man will stach
Jiienschliclkkeit und gegenseitiger 2lclst1ucg« streben. Was aber wird dabei dann als
das Ideal der ,,Mesischlichkeit« betrachtet? Etwa der Berliner Kulturtnensch mit
Frarls Lackstiefeln und Glaceehandschuhesn gut dinierend, trinkend, rauchend, fiir Divi-
sektion und andere Schnlwisseisschaft schwZirnIeIIdP Diese sogen. »Kultur«, die, aller
Verisnierlichusig abgewendet, nur anf Luxus abzielt, auf die Steigerung aller Be:
gierden und Bedürfnisse, auf die Förderung des theoretischen und praktischer: Materia-
lisnius sowie aller anderen Brutalitätem — diese würden wir in erster Linie fiir das
halten, dessen Ueberwindung das praktische Ziel der allerersten einfachstess An-
forderungen jeder Ethik sein müßte. Davon ist aber in diesem Programm nicht die
Rede, und es liegt auch offenbar gar sticht solch’ eine Jlbsicht vor.

Wenn wir dagegen ein Ideal anfstellen sollten von dem, was uns als ,,Uiensch-
lichkeit« erscheint, so swiirde uns keines näher liegen, als das Bild des Christus, wie er
in den Evangelien gezeichnet ist. Und ferner würden wir als Forderung sticht bloß
gegenseitige Achtung der Mitglieder irgend einer Gesellschaft aufstellen — das sieht
so nach gegenseitig» Beräucherusig aus —; ein wahrhaft ethisches Verhalten
scheint uns vielmehr nur die allseitige Achtung aller Häuschen, ja sticht bloß der
Menschen, auch ein liebevolles Sorgen fiir die Tiere und die anderen Geschöpfe.

Der Grund von all dieser Schiefheit und Unklarheit des Programms der »ethischesi
Gesellschaft« ist offenbar ihr Mangel einer prinzipiellen Grundlage ihres Strebens.
Ethik ohne alle nnd jede Nletaphysik ist sinnwidrig Die einzige Metaphysik aber, die
überhaupt ein ethisches Verhalten begründet, ist die Erkenntnis der Geistesgemeinschaft
aller Wesen in der Welt, der göttlicheii Natur in Allem, was da ist. Doch mehr noch,
auch ein individuelles Strebensziel scheint uns zu diesem Streben usierläßliclsz und
ein individuelles Streben nach Vollendung ist bewnßtertnaßesi u n inöglich ohne das
Bewußtsein eigener Unsterblichkeit, denn wenn das Dasein der Individualität auf dieses
Erdenleben beschränkt ist, wäre alles Streben nach individueller Vollendung aussichtslos
und zwecklos Daher ist eben das Bewußtsein der lltisterbliclkkeit auch derwichtigste
Grundgedanke der Theosophir.

.

it. s.
f

Diefensacss Kunstseikagetp
Die ,,Sphinx« bringt ihren Lesern im gegesswärtigets Bande einige Proben von

Diefenbachs kiiiistlerisclpess Tit-betten. Die Eigenartigkeit seiner Schöpfungeii und deren
Grundgedanken und andererseits die Jlbsoiiderlictkkeit seines persönliches( Auftretens
wirken so verbliiffeiid, daß den verbreiteten Mißverständnissen nnd Vorurteile« gegen-
über einige erklcircnde IVorte hier wohl an! Platze sind.

Diefenbach unterscheidet sich von fast allen lebenden nnd geschiihtlicheii
Künstlers! durch sein »2lposteltititi«. Er gehört sticht zu den Berufssklavem denen die
,,Kiinst« lediglich Broteriverbsssiittel ist. Er weiß auch nichts von desn 2ltneisensvilless,
der die Aufgabe hat, schwarnnveise eine neue Technik zu suchen, regelt-echt zu ver-

suchen ussd durchzudriickesn Er ist kein »Jn1pressioisist«, der in der gewagtesten Wieder:
gabe der seltsamsten Naturenspsiiidiiicgen und Fasstasieti seine seelischen Stisnnsungesi
wiedergiebt —- er ist nicht zu den eigentlichen Kiissstlern zu zählen, die in dunklesn
Drange, unbewußt, reist zu ihrer Freude an der geborenen Schönheit, geistige Offen-
barungesi anschauliclk gestalten helfen — nein, er ist ein Ulesisclk, der seinen eigenen
Willen selbstbewußt zu verwirklichen bestrebt ist, er ist der Träger einer eigenen Idee.

Diese Idee ist eine Welt der Liebe und des Friedens! Solches Ideal haben
nun zwar sehr viele Uienschesi isn Herzen oder iin Kopfe; aber selten in einer so alle
Gebiete des praktischen Lebens snnfafsescdeit Tlsssgestaltiitsg und iibersiclktlicheiiKlarheit
der Gründe, noch viel weniger aber einen so itngestiiitiesy fast kindlichen IVillen, diesen

« Gedanken mit allen seinen Folgerungen bis in die Gestaltung der äußeren Lebens-
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fortnen att sich und seiner Umgebung zur Wirklichkeit zu tnachett. Sein Wunsch ist,
recht bald die ganze Uiensshheit itt dem Genusse dieser Glückseligkeit zu sehen nnd er

hat den Glauben, daß dieser Zustand von der Uiettsclkheit in tticht allznserner Zeit er-

reicht werden könne. Jn seinem Denken nnd initiatioett Wollen hat er vieles mit
Tolstoi getnein. Doch giebt sich der litttersthied beider schon äußerlich dadurch zu er-

kennen, daß dieser tnehr der ttiichterttett Zweckmäßigkeit vor detn Verstande Gehör
giebt, während Diefenbach als gebortter Künstler sich von seinetn Schönheitsgefiihl
als dem innerlichett Bettntßtseitt einer tieferen Ztveckntäßigkeit der schöpferischett Gesetz:
tnäßigkeit itt der Natur leiten läßt.

Dieser« Geist bewegt denn auch alle seine Sklkössfttttgett als Maler, die leider zutn
größten Teile erst ittt Etttrvttrfe zu ahnen sind. Jllle seine Gestalten atmen Leben
und die Ilntnnt der Natiirlistkkeit Sie haben nichts von einer schnlgemäß fortnalen
Schönheitslittie und stehen nicht der Erscheinuttg halber da. Nein, diese letztere ist tutr
der notwendige, ja trotdiirstige Iittsdrttck ihres inneren Wesens, eines wollendett Lebens
— eines Lebens aber, das auf Erden änßerlirh noch nicht gespiirt tttard, das noch in
den Herzen Einzelner schlcttttttterte oder sich verbarg. Es ist das Leben liebender Wesen
in einer Natur, deren Herren sie geworden sind; da ist ttikhts tnehr von Haß und sent,
Gier und Furcht, Verstandsttiiihett und Sehnsuthtscsttaletr. Und wo Diesenfach solche
Leidenschaften schildert, dienen sie zttr Hebung der Hattptsigur als Träger der Liebe.

Viesenbaclk tnalt nicht unt der technischen Knnstszleistttttg willen und ntn tttit Natur:
stndiuttt zu prahletr. Jtn Gegenteile ist sein Grundsatz: mit den bescheidenstety ein-
fachstett Ulitteltt eine lebendige Idee zutn Ilusdrueke zu bringen und die tttalerische Uns:
fiihrung nur auf das IVesetttliche zu beschränken. Dies tttaclkt sich freilich oft bei ihttt
als technische Diirftigkeit fühlbar. Er will aber auch nicht als Rinier, sondern als
Mensch beurteilt werden.

Und wahrlich, wer seinen Lebensgang kennt nnd nteiß, wie sein kiittstlerisches
Studium durch überaus schwere Lebensschicksale ttnterbrotheth ja abgebrochen wurde,
der tttuß statuten ob seiner inneren Kraft, die ibtn erlaubte, so viel aus detn Schatze
seiner Fantasie und seines Gefiihles zn entnehmen. Das; ihtn sein, tticht nur fiir ihn,
verhängnisvolle-·» Schicksal viel Mißverständnis und Jlnfcittdttttg eingetragen hat, ist
ttatiirlich. Der vornrteilslose Leser der »Sphittr« aber wird sich dadurch nicht stören
lassen in dein Genusse nnd in sachlicher Bettrteilttttg der Proben Diefenbttchischer Ilrs
beiten, weldke wahrhaft dem Gedanken des ,,IdealUatttralistttns« entsprangen. Haus.

F
Dr. von Sind gegen Dr. du sprec

Der Tcernpttttkt aller Philosophie ist die Ethik. Wenn aber die tnoderne Ilisjstik
litn Sinne Dr. du Preis) durch Geisterphotographie und Zlberglattbett aller Ethik Hohn
spricht, so ist datnit fiit· gesund Denkende nnd Entsindcttde and) der Stab iiher die
Mystik gebt-when.

Da im iibrigen der Herr Verfasser der »Naclkschrift« zn der Besprechnttg ttteitter
Schrift iiber ,,1(attts tttystischer 1l’eltattsdkattttttg«« (ittt Septetttbcrhefte S. Ists) tticht eine
einzige IViderlegttttg der anfgedeckten logischen Fehler und zahlreichen Jrrtiitner ge-
bracht hat, so bleibt selbstverständlich Kants trnjstisclke Weltansclkannttg als ein Wahn
der modernen Iliystik litn Sinne Dr. du Preis) nuangetastet bestehen. lltn Kant zu
würdigen, tttuß man sich ja tticht allein aus die »Trännte« nnd die garnicht einmal
direkt vott Kant herrührenden »Vorlesttttgetc über die llietaphysik« Ums) berufen.
Wenn tnan wissen will, wie Kant Uns« dachte, so tnuß tnan vor allein seine »Men-
physik der Sitten« ttttd seine »Praktische Dernnttft« ferner die zahlreichen, attch von
tttit« attgefiihrtett Schriften von 1788 bis Uns( berücksichtigen; ohne dies muß tnan
logischer Weise Iittzttreiclkettdes oder Verkehrtes vott Kant behaupten. "

Wie übrigens der Herr l’et«fassct· der ,,liaaksdkrist« dazu kotntnt zn sagen, ith hätte
»vor einen! Jahre begonnen Kant zu stndieren«, dies ist tttir ebenso ttnfttßliclx wie es

Jedetn sein wird, welcher Kant und ttteine Ilrbeit kennt. Jtn übrigen konnte der Herr
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Vers. der ,,zlachschrist« mir wohl kaum ein größeres Lob spenden. Denn ich habe inciner
Kantarbeit ungefähr :0 Werke Kants zu Grunde gelegt, von welchen ein einziges,
nämlich die Vernuuftkritils allein schon ein jahrelanges Studium beansprucht. Es
galt also nicht nur, diese 20 Werke gelesen zu haben, sondern sie gründlich zu kennen,
so das; ich fortwährend das Iliaterial iiberschaiieih hier nnd dort eittitehiiteit und zum
Zweck nieiner Arbeit verwenden konnte. derjenige, welcher ähnliche Arbeiten geniacht
hat, wird ja wissen, welch auszerordeiitliclkes Studium eine solche Arbeit voraussetzh
Wenn nun der Herr Verfasser· der »2’lachschrift« meine Kantarbeit ans Grund eines
einjährigen Studiums Kants entstanden wähnt, so steinpelt er mich zu einein
Genie. So gern ich dieses schmeichelhafte Lob annehmen n-iirde, so kann ich dies
nicht ohne die Wahrheit zn verletzen, und ich muß gestehen, das; meiner Arbeit
neun volle Jahre Kantstiidiititt zu Grunde liegen, während die Arbeit selbst in
IX« Jahren entstand. Iliirkliche Kantkeiiicer wird diese Berichtigung nicht über-raschen.

Die im denkbar reichlichsteit INasze von Männern der Wissenschaft mir fiir meine
Kantarbeit zu Teil gewordenen Anerkennungeiisgestatten mir übrigens zu gegnerischen
Aenßertingen zu schnseigety welche nicht allein den Stempel des pro clomo deutlich an
der Stirne tragen, sondern statt sachlich:wissenschaftlicher lluterfttctktitizy sich damit be«
gniigeu, perfönlich zu werden, IVasseii, welche geniigsani das hier vorhandene lin-
verttiögeu des Gegners kennzeichnen. Or. Paul von Und.

Den Kcrnpiinkt der hier in Betracht kommenden Frage scheint Herr Dr. v. Lind
zu verkennen, abgesehen davon, das; Freiherr Dr. du Prel natürlich ihm kein Koinplis
meut machte, sondern seine Schrift vielmehr als ringenügetid kennzeichnen wollte.

Kant war offenbar kein Anhänger· des inodernetc übersinnlicher! Phänomenaliss
ums; fraglich aber ist, ob er nicht doch den Mut seiner« Ueberzcngung haben würde,
so wie Schopeiihauey heute es zu sein und es auch zu bekennen. Freilich würden
diese Iliiittiiers wohl, wie wir, die iibersiiiiiliclkeii Chatsacheit vollans anerkennen
ohne doch an dem Befassrn mit denselben souderlich Gesclsttiack zu finden. Wenn
nun aber Dr. v. Lind die Geisterphotogrctphie und den Aberglauben in dem Sinne
einer Gleichbedeiitring znsantiiirtistellh so zeugt dies nur von llnkenntniß der That-
fachen.

Wenn aber dieses Alles nun auch garnicht nach unieretu eigenen Geschmack ist,
so ist uns doch völlig irnverstäiidliclz wieso es der Ethik Hohn sprechen soll.

IX
stünde-schlossen.

QPaHrsagelZänske.
Das; das Wahrsagen, oder die Zukunft vorauszuschaiieii möglich ist, dariiber

braucht in unserer Zeitschrift wohl nicht viel geredet zu werden; das; aber die bedenk-
liche ,,Gabe« des Hellselseics bei den Europäern selten ist, das ist wohl auch allgemein
bekannt, obwohl alle natürlichen Ulecischesi mehr oder weniger dazu veranlagt sind.
Auch diejenigen, in denen diese Anlage unterdrückt ist, können bekanntlich durch aller-
hand Illittelcheic das »nubewrtszte« Iliisseiide in ihnen soweit iii Chätigkeit setzen, das;
es ihnen die Zukunft cnthiillt'«). Einige dieser Ulittel inachcii es der-,,Seele« ganz be-
sonders leicht sich zu bethätigenz und wann innner ich solche Uiittel habe in Bewegung
setzen sehen (»etwa ein halbes Dutzend Mal in ineineiii Leben) trafen die Liorriiiss
sagungeu ein. Wenn dieses Tliancheit gar tiicht glückt, so liegt das offenbar nur daran,
das; ihr: ,,Seele« so fest in die Aeuszersisircliclkkeit gebannt ist, das; es ihr innnöglich ist,
je unbewußt das Richtige zu treffen. Ein thörichter Einwand ist dagegen, das; es sich

«) Hier sei nur die Beiprechnng des Herrn Prof. Dr. liallier in Nr. U? der
Beilage der ,,Allgeiueiiien Zeitung« erwähnt; anderer nicht zu gedenken.

«) Von diesen zum größeren Teil ganz albernen Methoden hat kürzlich Gustav
Geßmait n .·-(- znsaminengestellt nnd dabei hanptsächliclk die Geomantie behandelt in
seinem »Kateshisriiiis der IVahrsagekiiiiste«, Berlin, ragt: bei Karl Siegisinuiid
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hierbei durchweg um ,,«3ufall« handle; abgesehen davon, das; damit nicht anderes ge-
sagt ist, als das man die Ursächlichkeit des Vorganges trittst durchscljauh so ist dies
letztere sogar in manchen Fällen garnicht einmal schwer.

· Mehr Wichtigkeit als die Frage, ob das Wahrsagen möglich ist, hat fiir uns
wohl die: ob das Wahrsagen einen guten Zweck« haben kann?

Man könnte diese Frage leicht von vorherein verneinen, und vor allem wird dies
jeder Hellseher zu thun geneigt sein; denn bei dem Wahrsagen ist das Vorher-Ver-
kiindigen auch der unangenehmen Ereignisse der Zuntimft unvermeidlich, wenn es ein
wirklishes »Wahr«saget1 sein soll, und das Unangeitehme erfährt man noch friih
genug, wenn es in IVirklichkeit eintritt. Ein wahrer Liietischettsrecttid kann aber, wie
fast jede andere Gelegenheit, anch die eines von ihm geforderten Wahrsagens benutzen,
um seinen Mitmenscheit Liebe zu erweisen. Selbstverständlich wiirde er dies nicht da-
durch thun, dafz er die Wahrheit fälscht oder verschcveigt!), wohl aber dadurch, das; er
die Betreffenden mit Mut nnd Hoffnung auch den schwersten Hindcrnifsen gegenüber
erfiillt und sie vor allem selbstischett Begehren »warnt. Ist. s.

S(
Spiritisiische Tsatsachetr.

Offener Brief.
Das Septembethest ins: der ,,5phinx« brachte eine Besprechung meines Werkes:

,,Drei psychwphsssiologische Studien,« welche sich auf einer offenbaren Unrichtigkeit
griindet und so nicht wenig zur Entstellung des Sachverhaltes beiträgt Ich bitte Sie
daher freundlichsh schon im alleinigen Interesse der Wahrheit, durch baldige Ver-
öffentlichung dieses Briefes in Ihrer geschätzten Zeitschrift den Irrtum zu redressieren,
so weit ftch dies eben unter solchen Umständen thun läßt.

Um Ende der Besprechung lautet es: »Also Herr Dr. Dreher hat sicherlich nicht
einmal einen Blick auf die nmfassende Litteratitr des Spiritismus geworfen, denn sonst
wiirde er tvissen, daß die bedeutendsten exakten Forscher Europas ihn anerkennen, und
das; noch kein solcher Gelehrter sich aufrichtig nnd eingehend mit den Vorgängen des
Spiritisinns befaßt hat, ohne von dessen iiberfntnlicher Thatsiiclklichkeit iiberzengt zu
werden«.

Ganz abgesehen davon, das; der angeführte Schluß gecviss nicht bcweiskräftig ist,
lehren meine schon tust) erschienenen: ,,Beiträge zu einer exaktenpsychosphysiologiK
(Halle a. S. bei C. E.M.pfeffcr) das direkte Gegenteil von dem, was Sie behaupten.
Denn in einem dieser Beiträge: »Die vierte Dimension des Raumes«, erkläre ich mich
nicht nur ausdriicklich gegen den von Zölltter vertretenen Spiritualisnnts sondern
unterwerfe dessen spritistischen Jlnsichteti und dessen spiritistischeit Experimente einer
eingehenden Kritik.

Um nur Eines herauszngreiseiy heißt es daselbst auf Seite Ko: »Herr Slade soll
das Problem mit Hirtzttzichttttg der vierten Dimension des Raumes gelöst haben. —-

Spikitistische Zeitungen nennen diesen Versnch »Um graut experiment of«
Leipzig« und feiern darin das Jlnfbliiheit einer ganz neuen, bisher unerhörte-r
IVissenschaft, einer IVissenschast, von der Professor Zöllner rneint, das; sie allen
Pessiinisitiirs eines Schopeiihaiter und eines Hartmaiiti aus der Welt schaffen cvird««.

Weiterhin lautet es: »Ich hebe jedoch hervor, das; diese Art, Experimente zu
entwerfen, geradezu das Gegenteil von dem ist, was Baron von Verulam und Hegel vom

Experimente verlangen, das Gegenteil von den Experimctitesy durch welche unsere
moderne Uaturrvisseiischaft ihre so Inaßgebende Stellung im Knlturlebett gewonnen hat«.

Das Tlngefiihrte geniigt zu zeigen, daß mir die spiritualistische Hsspothese keines:

«) Dem englischen Begriffe des Wahrsagens liegt freilich wohl dieser Gedanke
doch zu Grunde, denn »kortuno tolling« heiszt genau nicht IVahrsagen, sondern nur

,,Gliick scigeii«.
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wegs fremd ist. Wein( ich mich trotzdem gegen sie ablehnend verhalte und sie, wo es
sich thun läßt, gar nicht beriihre, so liegt dies mit in dem Umstande, das; die spiritua-
listischeti Hypothesen und Versuche mich mehr abstoßett als anziehen, iim es hier osfen
zu bekennen.

Die Gründe aber, die mish zu einein ausgesprochenen Gegner des Spiritnalisntus
stempeln, habe ich zum guten Teil in dem vorhergenattnteti Worte: »Beiträge zu einer
exakten PsYcho-Physiologie« erörtert. —

Berlin W» :8. September l8():. Dr. Sagen Dreher.
Dieser Erwiderung gebe ich hier Raum, weil sie gerade bezeichnend ist fiir das,

was ich tadeln wollte. Gewiß mag Einer sich vom Spiritismns abgeftoßetc fühlen, und das,
was Herr Dr. Dreher so nennt, die physikalischen! liianifestatiottem stoßen auch mich
ab. Aber dadurch sieh zu einem abfälligett Urteil iiber die Wahrheit, Stichhaltigkeit
und Tragweite der spiritistisctsest Thatsachen verleitet( zu lassen, das scheint mir nicht
nur unwissenschaftlich, sondern unoerständig — Ueberdies aber bestätigt hier Herr
Dr. Dreher die Richtigkeit nteiner Vermutung: er hat »keinen Blick auf die um-
fassende Litteratur des Spiritisnttis geworsen«, denn er hat nur Zöllners Berichte
über seine Sitzungesi mit Slade gelesen, die mit der tausende von Werken zählenden
spiritistischeti Litteratur nur in sehr losem Zusammenhange stehen; und er hat selbst
keine eigene Erfahrung von echten: Mediumisnttts, die allein entscheidend ist, und
die alle wirklich exakten Forscher in dieser Richtung gesucht und gefunden haben.
Hätte Dr. Dreher das gleiche gethan, er hätte wahrscheinlich ebenso wie Zölltter und
alle anderen Forscher sich von der Wahrheit, nicht der Theorien, sondern der
Chatsachen überzeugt, der Thatsachett nämlich von dem individuellen Fortlebetl des
persönlichen Bewußtseins nach dein· Tode. Wer sich davon nicht überzeugen will,
mag es bleiben lassen. verständig aber scheint es mir, dann über das, was man nicht
untersuchen will, ganz zn schweigen. lsliilshe-scllloltlsu·

CI
Cteue Bücher.

Von nachfolgenden neuerschiettettett Büchern behalten wir uns nach
Auswahl eingehendere Berücksichtigung vor, sofern sie in das Gebiet unserer
Monatsschrift hineinpassein
Hans Yrtiocd: HYgienisch—diatetisclZel«Tngendistiegel flir den modernen Lini-

tltrtttellschen Zeitgetnaße Betrachtnliaett lllser tillerlei aesnndlyeitsfchadliclxeLlctrnrteilc
nnd Verkelutheitelu (ceipjig, Illar Spolprj

Zwang« Bist-sow- Die Heilkrafte des lsnzpttatisltluz der Stalnvoletice nnd des Jliagsie-
tismns Jiutzbritlgetid vcrtvertet in der Hand des Laien. Leipzig, Jliar Spalte)

Hans» Yrnokd: Sctzulttiedizill nnd lvnltderttcren Allen Freunden der Zins—
klärung nnd des Fortschritts, insbesondere allen Ilerztell aelvidmet Leipzig. Jliar
Spalte) ·

Hang Ytnocd: Der Jldept oder Unterrichlsftltnden eines 3anbel·lel)rlil1t·1s. Eine voll—
ständige Jlnlcitltlig zur Erlangung der höchste« Glilcksellzikeit nnd lVeisl)eit. sowie
llbersiltlllicher tnagijclker liraitex welche beialsizielt znr sellssteigelleti Jlusflllkrlctlg
phanonleticllster Wunder. Ceipzig ls92, Illar 5polJr)

Hubhadra ZsHikshu: Buddlpistischer Liatectyistiilis Zur Einführung in die lebt-e
des Buddla E6t.nno. Ill. Amt. Grannsdktreig ls92, C. It. Sclzcvetschke nnd Sohn)

G. Ei. Zsodistim psychische llnterinchllntjell lsss—ls92. den llttalassltigcti nnd Egoiiten
gewidmet. Lichtstralpleln Experilneictellcr Epililistltlls ans« wisfelisclkciftlicher
Grundlage. Jllaterial Jnm Nachdenken. (l’eiss·3ig, IDillIelIIl Friedrich.)

Elsas-les Lämmer-old: Von Herz zu Herz. Gedichtcn Leipzig ls92, Fu Bächlein)
Hugo Greise: Welt nnd Seele. Dicl)tliln·ietl. Dresden ISJZ E. Piersdtls Verlag)
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Dr· Eugen Dreher: Der Jliaterialisn1ns, eine Verirrung des luensdplicheli Geistes.
widerlegt durch eine Zeitgeniiiße Weltauichauunzr (Berliu W. l8-)2, S. Geklklllsllllkö
Verlag)

Dr. Eugen Dreher: Gruudziigie einer Gedachtrrislebre (Bielefeld bei II. Helmiafn
Hugo Jlnders.)

E. Jaljrow: ljaidekraitt Gediclzte und Gedanken. (Dresd.ls-)3» Verl. d. lVoelkcicblsitter.)
F. E. C)üi1lzek: lVas leljsrt die Jiatur ilber das Schickfal unserer Seele? Reflexioiieii

auf biologifcher Grundlage. (l«eipzig 1893 Riar 5pobr.) «

——»——- Das Gebeininis der Vbairtofie nnd des Gesntits Ceipjig 1803 Jliax 5pobr.)
Gustav Kaufle- Die Klinft das nienichliche Leben zn verlangerll nnd zu verfchdnerir

(lViesbaden l892, sadowskijJ
Ydokf Jäger: Die fociale Frage. Ein Schlilffel zur Propbetie des Jieueu wie des

Jllten Teftanieutes 2 Bande. Gleudiiippiii ls9l. Sind. Den-ein)
streift: Ueber die Grundlagen des sog. tl)ier. Jliagiieiisniiis. Sonderabziig aus der

,,Deittfchelc Jliediziii-IVochenfcbrift« ls02. Dir. Si.
Prof. Friedrich Hörner: Die Seele und ihre Tbatigkeiieir Rad) den ueiiesteii For—

febnngeir auf Grund pbilologisclper Gesetze fur Ideale-gest. Padagogeiy Juristen und
Gebildete dargestellt. V1. ?luflage. Oseipzikr lsskk H. Hartuiikr und Sohn)

Eduard Fort-enthal- Juternationales 5acnlar—Illburic. (Berlin ISST liarl
Siegisnnind.)

Jkapljaek xöwenfecdc Leo R. Tolstoi. sein Leben, feine Werke, feine Weltanichciiiissig
l. Teil. (L3erlin lsrlz Richard Wilbel1ui.)

Jkapljaek xöwenfektn Geiprache über und mit Tolstoi. (l7serliii l802, Richard
Willkelini.)

xeo II. Fokfloh Warum die Ilienscheri fich berauben llebertrageii von R.
Ldwenfelix Z. Denn. Aufl. (Bcrlin ls9l. Richard IVill)eliiii.)

G. Yamairessw L’ln(1o aprds le Bot-nähn. (Paris lss32, Georg Tarni)
Otto von Hei-mer: Ilus vier Dimensionen. Hunioreskelr Berlin. Otto J.nil-’e.)
Hir xloljn xrrööoclic Die Freuden des Lebens. III. Kluft. (Berliu W. ls9l, Friedrich

Pfeilftiicker).
H. Xoionifu Ueber die Entftelprciig der Denkforinen ,,Jiaturwiifeliscl)aftl. Woclsenichrift’«

(Beklin S. W. Nr. l? vorn l2. Jipril ls—)l).
Dr. med- Eduard Reich: Iltlfeiiaeiciiider Gegen1oart. Jiionatsfchrift fUr I1ntbropologie.

Hxjgieine und iociale Wiffeiifdkafteir l. Heft. April-Allen l892. (2iiiliicheii, Carl
?Iiel)rlich.)

Zidocf Friedrich Graf von Hehaclh sit-ins. Ein Jliijfteriitlir Gtiittgart ls-)«.’,
Verlag der J. G. Cottaiclkeir Buclkhalidliiiig 2iacl)folger.)

ccudwig Gangljoferw Fliegeuder Hinunter. (Berlin ls-i"2, Verein der Buelkerfretiiide.)
You! Hcheerbarh »Ja . . was . . rndclkteii wir liidkt 2llles!" Ein Wunder—

firbellsnclx l. ljeft (Berlin sW. l80·3, Verlag deutfelper Pbautaften)
Feier· Yljicipw Eine verfinkeiide Welt. Draniatifche Dichtiilur 2. Aufl. («."eip3ig

ls92, Litterarifche Kristall; Jlugiift Schutze)
Dr. Ydocf giiernt lialechisiiriis del« allgemeinen Litteraturgesclkichtex s. Aufl.

Leipzig lssiz J. J. 1l)eber.)
,»Leo Berg: Der Jiatiiriilisiiiiis Zur Pfijebologie der inoderlieli liuirft Gliilncheii

l8-)2, Handelsdrlickerei Ali. Voeßl.)
Feier· Philipp: Der Ilattirlilisfiiris in krilifcher Beleuchtuiikr (l«eipzig BUT,

Ding. :"-cl·sul·5e.)
Fiilrådie Reduktion berantwortlich ist der Herausgeber:

Dr. Hiibbesschleideniu Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. A. Schwetschkc u. Sohn in Braunschweig
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Die Slxeosaplxisrlxe Vereinigung.
Zelie deinem höchste» Ideal? gemäß!

Von
Hüöbe-Hchkeideii.

S
m 7. Dezember 1892 ward zunächst in kleinem Kreise zu (Steglitz
bei) Berlin der Grundstein zu der lange schon geplanten ,,theo-

sophischeii Vereinigung« gelegt. Sinn und Zweck dieser Organisation
unserer Bewegung sind in dein nachfolgenden programme und den
Satzungen ausgesprochen. Wir rufen alle unsere Leser auf, sich der Ver-
einigung anzuschließen und nach Kräften für sie einzutreten und zii wirken.

Programm.
Theosophie ist die gemeinsame Lehre der Weisen aller Völker aller

Zeiten, daß dem Menschenivesen ein individueller Geisteskern zu Grunde
liegt, der göttlicher Natur ist und der göttlicher Vollendung fähig, und daß
es die Aufgabe der Menschen ist, diese Vollendung seines Wesens selbstthätig
mit allen seinen Kräften zu erringen.

Die Kirchenlehre und die Wissenschaft geben nur sehr unbefriedigende
Antwort auf die Fragen nach deni Sinn des Weltdaseins und nach dein
Zweck des Ziieiisclseiilebeiis Die Theosophie zeigt nun den Weg zur
Lösung dieser Fragen, und setzt den Menschen in den Stand, die Wesens«
Wahrheit nicht nur theoretisch zu erkennen, sondern praktisch in sich
selbst zu verwirklichen.

.

Der Grundgedanke unserer Vereinigung kennzeichnet sich durch die
Begriffsbestiininung der Theosophie als das lebendige Aufwärts-
streben innerer Entwicklung.

Wir wolleii möglichst jeden zuin Selbstdeiiken anregen. Was einer
jetzt als Wahrheit erkennt und bete-unt, inag erheblich abiveichen von dem,
was ei· früher als solche erkannte, und von dein, was er später noch er-
kennen wird; denn die geistige Erkenntnis wächst wie die Körperkraft des

Sphinx XIV. IZ
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Kindes und des Jünglings Der Weg aber, auf dem wir alle wandeln, bleibt
unwandelbar derselbe — der Verwirklichung der Wahrheit entgegen.

Wir binden also niemanden an irgendwelche Glaubenslehren und
setzen dem Streben nach Erkenntnis der Wahrheit keinerlei Schranken.
Nur jenes Bewußtsein der individuellen Unsterblichkeit in irgend
einer Weise ist die unerläßliche Voraussetzung für das vernunftgemäße
Streben nach Vollendung Da diese in einem Erdenleben offenbar nicht
zu erreichen ist, so ist auch ein bewußtes Streben nach der eigenen
Vollendung nicht wohl möglich ohne Bewußtsein von der eigenen Un·
sterblichkeit

In diesem Sinne ist unsere Vereinigung eine Verbindung aller theo-
sophisch Denkenden und Strebendeiy frei von den einengendeii Schranken
der Lehren und Bestrebungen Anderen Zugleich aber dient sie der
gegenseitigen Förderung der Gleichgesiiinteiu

Die Organisation unserer Vereinigung ermöglicht ihren Mitgliedern,
mit unseren Gesinnungsgenossen in persönlichen Gedankenaustausch zu
treten. Jnsbesondere bietet auch der Wohnsitz; des Vorstandes, in dein
alle Fäden der Vereinigung zusammenlaufeik den Mitgliedern einen
gemeinsamen Mittelpunkt.I)

Jn unserer Vereinigung bringen wir das in uns lebende Bewußtsein
von der Geisteseinheit des gesaniten Menschengeschleclstes zum Ausdruck.
Und wie die Wahrheit des Daseins nur eine einzige ist, die sich in
zahllosen Erscheinungsforineii unterschiedlich darstellt, so verbindet uns die
briiderliche Liebe mit einander und mit allen Menschen trotz aller
äußeren Unterschiede. Mehr noch: uns erfüllt Liebe zu allen
Wesen!

Viele andere unzulängliche Bestrebungen in Deutschland wie in allen
andern Ländern der Kulturwelt zeigen, daß Verinnerlichung ein ge·
heimer Zug unserer Zeit ist; Verinnerlichung ist der Sinn unserer
Bewegung. Was wir erstreben ist nicht rein verstandesmäßige Erkenntnis,
sondern deren lebendige Verwirklichung in jedem Einzelnen. Jn unserer
Vereinigung gewähren hierzu die Mitglieder einander die mögliche
Förderung; denn es ist das Gesetz der Liebe in dersGeisteswelh daß
jeder das, was er empfangen hat, für seine Mitbrüder verwertet; und
andererseits entspricht diesem Gesetz die Thatsache, daß jeder, der in seinem
Streben nach Vollendung hinreichend herangereift ist, um den ihn weiter
aufwärts leitenden Weg zu betreten, seinen Führer auf ihn wartend sindet.

Der bleibende Maßstab aber für die steigende Entwicklung bis zu
den höchsten Stufen der Vollendung und Glückseligkeit ist die zunehmende
innere Freiheit. Diese wächst mit der Entwöhnung von allen sich auf
das persönliche Selbst richtenden Leidenschaften und mit der Sammlung

«) Bisher sind dem Herausgeber der Sphinx nicht einmal die Namen der
Abonnenten seiner Monatsschrift bekannt, soweit diese durch Vermittlung von
(Sortiments-) Buihhaiidliiiigeii bezogen wird.
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aller Kräfte in dem einen höchsten Mittelpunkt des GöttlichsGeistigen im
eigenen Innersten.

Jm gleichen Maße wie göttliche Liebe den Menschen erfüllt,
wird er frei. Frei ist nur derjenige, der sich seinem inneren Wesen nach
vernunftgemäß entwickelt nnd auslebt mit liebevollem Verständnis für die
Gleichberechtigung jeder anderen Individualität. Doch wahrhaft frei
ist nur, wer frei von aller Selbstsucht, allem Stolz und aller Eitelkeit,
vollständig unverletzbar ist, der sich auf nichts mehr etwas einbildet, sei
es a f feine Anlagen oder Leistungen, Kraft oder Schönheit, Reichtum
oder tand, Erfahrung oder Tugend, Wissen oder Können. Jn solchem
Geistesmenschen wächst mit seiner Freiheit nicht allein die Liebe und
die Weisheit, sondern auch die Hoheit und die Kraft des in ihm
sich bewußt werdenden Gottes!

Satzungen.
Lebe deinen! höchsten Ideal gemäß!

I. Zweck.
§ i.

Der Zweck der Vereinigung ist: in jedem Einzelnen das Bewußtsein der
Unsterblichkeit und das Streben nach Vollkommenheit zu wecken
nnd zu heben. -— Die idealen Ziele der Mitglieder sind die folgenden:

i. W a h rheitl Die Förderung der Erkenntnis jener höchsten Weisheit, welche
allen großen Religionen und Philosophien seit den ältesten Anfängen unserer Kultur
(in der alt-indischen Urform der Mystik so gut wie in den Schriften der christlichen
Ueberlieferung) zu Grunde liegt und die Lösung des Daseinsrätsels erschließt. —

(Kein Gesetz iiber der IVahrheitU
2. L i e b el Die Begründung eines Mittelpunkts für das Bewußtsein der Geistes«

gemeinschaft aller Menschen ohne llnterschied der Lebensstellung des Religionsbekennts
nisses und des Geschlecht-es. — (Die Liebe ist des Gesetzes Erfiillungy

Z. F reiheitl Die Belebung und die Förderung des Strebens aller Einzelnen
nach ihrer eigenen Vollendung. — (Jhr sollt vollkommen seinl)

§ z.
Die Vereinigung bildet und vertritt keine kirchliche oder politische Partei und

macht daher auch keiner solchen irgendwie Opposition. Ulle von den Mitgliedern aus:

gesprochenen Ansichten sind von diesen unter ihrer eigenen Verantwortung
zu vertreten und binden die Vereinigung nicht. Deren Wesen ist die brii de rliche
Liebe im weitesten Maße.

§ z.
Zur Erreichung des Zweckes der Vereinigung dienen:
l. Der V e r k e h r d e r M i t g l i e d e r unter einander und mit dem Vorstande,

persönlich, durch R u n d s ch r e i b e n und durch das Vcreinsorgaty die ,,S p h i n x«.
2. Die Verbreitung des Vereinsorgans und anderer theosophischcr Schriften zu

ertnäßigten Preisen (§ H) und unentgeltliche Verteilung von »Flugblätterit.
Z. Die Veranstaltung von V o r»t r ä g e n u n d B es p r e ch u n g e n sowohl

unter den Mitgliedern wie auch in weiteren Kreisen an allen Orten, wo sich Teil-
nahme an der theosophischeti Bewegung findet.

«II
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11. znitgiiedschafr
§ sk-

Durch Anmeldung seines Namens, Standes und Wohnortes bei dem
Leiter der Vereinigung kann jeder, der ihrem Streben zustimmt, Mitglied werden,
ohne Riicksirht auf Religionsbekenntrris, Lebensstellung nnd Geschlecht.

§ s.

Niemand ist v e rp f l i ch t et ,,Mitgliedsbeiträge«zu bezahlen oder das Bestreben
der Vereinigung durch Geld zn unterstützen; nur innerliche Teilnahme an ihrer
Geistesrichtritig wird von allen Mitgliedern erwartet, sowie äußere Bethätigitrrg
dadurch, das; ste stach Kräften die Bewegung fördern und verbreitet! helfen.

§ a.

Die Mitgliedschaft erlischt durch Zlbmeldung beim Schriftfiihrer der Vereinigung.
§ r.

Jedes Mitglied hat das Recht, sich auszubedingen, daß sein Name in etwa ver-

öffentlichten Beitragslisten der Mitglieder nicht mit aufgeführt werde.

lll. Vorstand.
Fa.

Der Vorstand der Vereinigung besteht ans einem L e i t e r, einem V e rt r e t e r

und einem S ch r i f tfii h r e r , vorbehaltlich weiterer Ernennnngein
§ I—

Der erste Leiter der Vereinigung ist deren Begrii n d er, l)r. Hiibbe-Schleiden.
Dieser ernennt die iibrigen lbrstaiidciiitglieder nach Bedürfnis, sowie gleichfalls feinen
Na chfo l g e r fiir den Fall, das; er sein Amt niederlegt oder dnreh den Tod desselben
enthoben wird. Jm Notfalle gilt der von ihm ernannte Vertreter als sein Nachfolger.

§ in.
Der Hauptsitz des Vorstandes der Vereinigung ist Ste glitz bei Berlin.

W. Reclsnungswesen
§ U.

Der fiir die Zwecke der Vereinigung erforderliche Kostenanfwand wird artssrhließ-
lich durch fr ein! i llige Beiträge gedeckt, deren Einsendirttg an den Leiter der Ver-
einigung --- auch in den kleinsten Beträgen « jederzeit ernsiiitseht ist.

§ t:.
Die Empfangsbestätigrrrig aller Gaben findet im l7ereinsorgati, der

,,Sphiicx«, statt· Ebendort wird nach Scholtiss Jedes Kalenderjahres Zlbrechnung iiber
die Verwendung der erhaltenen Beiträge erstattet.

§ is.
Die Einnahmen (§ U) der Vereinigung sollen vcrrv endet werden:
l. Für die Herausgabe von Srhriftnxerkeii nnd Flngblätterti itn Sinne der Ver-

einigurig,
L. zur Deckicng der Reisekosten fiir die unentgeltliche Abhaltung von Vorträgen

und anderer daraus erwachsender Unkosten,
Z· fiir die Bureankosten des Vorstandes nnd event. nötige Anstellung von Hilfs-

kriiften desselben,
D. fiir die Einrichtung nnd Vermehrung der Bibliothek am liaifptsitz der Ver-

enugnng,
5. fiir andere Zwecke im Sinne der Vereinigung, welche sich unvorhergesehen

ergeben könnten.
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§ u.
Das Vereinsorgaiy die ,,Sphinx«, wird den Mitgliedern zu dem vie rteljährs

l i ch e n Zlbonnenientspreife (statt Mk. «k,80 siir direkte Bestellung) gegen B e z a h l n n g
v on Mk. 3,75 an die Verlagshandluiig von C. U. Schweif rhke und Sohn in
B r a u n s ch w e i g niosiatlich portofrei zugesandt Ganzjährige Vorausbezahlung
wird im Juli jeden Jahres bis zum Juni des nächstfolgenden entgegen genommen.
Wenn mehrere Mitglieder (2 bis «« Kollektiv-2lboiiiienten) zusammen ein Exemplar
der ,,Sphinx« beziehen, so werden jedem derselben im Juni die Kunstbeilageii
des ganzen Jahrganges, vom Juli des vorhergehenden Jahres an, in einer Mappe
unentgeltlirh nachgeliefert — Andere theosophische Schriften, deren Verzeichnis später
den Mitgliedern zugesandt wird, sollen gleichfalls mit entsprechender Preiserncäßiguiig
geliefert werden.

Uebergangsbesiimmung: Die vierteljährliche Berechnung der Tlbonneineiits
siir die Mitglieder der T. V. beginnt am l. Januar (89Z. Die bisherigen Abonnenteu
der Sphinx, welche den mit dem Februarheft endenden XV Band bereits durch Buch:
handlungeii beziehen, erhalten das Märzheft für l Mark geliefert, wenn sie diesen
Betrag zusammen mit der Vorausbestellung des zweiten Ouartales i89Z (Mk. 3,?5)
an die genannte Verlagshandlung einfendeiu

Dei: T1eg zum Glück.
Von ·

Hang» von Moses.
Iwillst du dem Taumel des Lebens entfliehem

der nur den Thoren, den armen, erfiillt:
laß die Gedanken die Schöpfung durchziehein
laß sie iin enisigeii Forschen sich mühen,
folge dem Drange, der nimmer sich stillt.
Eile im Fluge von Sternen zu Sternen,
folge des werdens sich steigerndem Lauf,
dringe hinaus in die endlosen Ferner»
suche den Ursprung in Zellesi und Renten,
folge der Schöpfung » hinein und hinauf! —

Findest du aber auch dort kein Genügen,
wirft du vom Zauber des Rätsels gebannt,
suchst du die Tiefen, die nimmer dich trügen,
willst du noch iiber das Sternenmeer fliegen,
suchst du der Schöpfung tief innerstes Band: -——

Senke den suchenden Blick in die Seele!
werde des eigenen Kernes bewußt!
fühle des Schöpfers allheiliges Wehen!
lerne durch dich den Tlllsckiiien verstehen!
fiihle die Welt in der eigenen Brust! —

fasse des Daseins unendliche Lust! — —

IN
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Psalmen.

Von

Franz Euer-s.

Der zweite Ost-km.
Bleibt mir auf den Bergen, ihr Pro-

pheten der Friihe und des neuen
Tages und wartet der Weltstundh
die da kommen soll!

Wenn die Sturmglotken der Thäler er-
klingen und Erlösung läuten, und
ein Brausen daherflattert mit rau-
schendem Fliigelschlag —

dann sieigt hinunter in der Menschen-
wogen Gewiihl nnd seid mir Felsen
in der briillenden Brandung

Faßt die Starken mit feurigen Händen
und reißt sie empor aus dem Wirr-
warr und der frefsenden Flut.

Seid mir Hochhalter und Männer der
That in der Zeit der Entscheidung!
bis die Posaunen des großen Sonn-
tages erdröhnen und Frieden kiins
den. —

Jch weiß, ihr Bewußtcn nnd Wollen«
den: die Scbam vor der Menschen
Kleinlichkeit hat manchen Mund ge-
sch!ossen;

und manch einer der großen Einsamen
könnte Löwenorakel künden und glü-
hende Seelen sammeln!

Aber er denkt allzusehr der Dämmrung
und der flammenden Frühe und ver-
gaß die nebligen Gründe, die unter
ihm liegen.

Bleibt mir nur noch auf den Bergen,
ihr Propheten; aber seid mir Rufer
von oben und Herolde des Lichtes!

Gebt eure Gebote hinaus in die war-
tende Welt, denn es sind viele Oh«
ren gierig zu hören und manch einer
ift ein Bergkletterer geworden.

Seid mir Höhenpredigerz ihr Aus-
erwählten, Höhenprediger und Gipfel«
prophetenl

Der dritte spsaknu
Siehe, ich habe erkannt, es ist eine Stim-

me in mir, eine Stimme des Sieges,
die mir Stolz und Stärke gab.

Sie erwachte in mir in der Nacht, als
ich gelegen in Not und Angst und
böse, beißende Träume mich quälten.

Als meine Feinde mein Lager um-
schlichen wie Tiger, und ihre funkeln-
den Augen gleich giftigen Veilchen
mich umlauerten.

Und sie tracbtcten nach meines Herzens
Jnnekstem und meiner Seele Tief-
sum, und ihre kralligen Prankeu
hätten mich gern zerfleischt «—

Schon wähnten sie mich in ihrer Gewalt
und in Nacht und Veruichtung

da fuhr ich auf und reckte mich empor
hoch iiber sie, und erhob meine dro-
hende Rechte und sprach:

Weichet von mir, ihr Wiirgey ihr Ver-
sucher meiner Seele, ihr Widersacher
mit den tiickischen Blicken, und laßt
mir meine Liebe und Lust!
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Weichet von mir, daß nicht meine Hand
sich erhebe und euch zu Boden schlage
und zetschmetterel

Wahrlich, sie tvill lieber segnen nnd See-
len suchen, als sich verunreinigen an
dem Unrat meiner Feinde — und sie
will lieber eine heilende Hand sein.

Weichet von mir, ihr Wiihley ihr ar-

gen Eifrer, denn in meinem Innern
klingt ein Klang und eine starke
Stimme:

»Ihr Schöpfer und Zerschneidey Nährer
und vernichtet, Tröster und Versin-
cher, macht euch auf den Weg und
wartet nicht länger!

»Die Zeit ist da, die Zeit des Zornes
und der großen Giite —

»Werbt um die Zukunft mit Herz und
Schwertesschneidg denn fie hängt an
euren Augen and eurer ahnenden
Seele und harrt des letzten, leuch-
tenden Siegesl«

Siehe, es ist eine Stimme in mir, die
mich treibt zu hadern und zu heilen,
die mich erweckte, als meine Feinde
mich wiirgen roollten, und mir
Stärke und Stolz verlieh.

Sie ist mir Trost und Stachel, und sie
giebt mir sonnige Sicherheit und die
Verheißnng des Siegesl

Es ist eine Stimme in mir, die da
spricht: ,,Harre and harre! es kommt
der Tag der neuen Taufe, der Licht-
taufe der Erfüllung l«

 
spkasttti der Seele.

Jch bin das, was ich denke. Was ich denke, werde ich!
Die Seele ist nie unthätig Wenn sie nichts Gutes thut, dann thut

fie Böses. Hüte deine Gedanken! W. V.

Die Furcht.
Fürchte nicht den Spott und den Hohn der Unwissenden. Traue auf

dich selbst. casse die Gottheit in dir reden. Durch die Furcht verlierst
du jede günstige Gelegenheit des Tlufschwuitgs zur Gottheit; denn sie
lähmt die Flügel deiner Seele. W· U.

GottweisBeit.
Wer genippt hat von dem Becher der Weisheit, wird Gott ab«

trünnig Wer aber den Becher leert, der wird zurückgeführt zu Gott!
ssean von Verrat-m.

. Hoffnung.
Es giebt so viele Morgenrötheiy die noch nicht geleuchtet haben!

tilgst-etli-
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Das Hennselxen
aks Funktion der« transscendentaten 5utijelits.

Von
Gar! du Frei,

Dr. til-il.
f ir haben nunmehr eine genügende Anzahl von Thatsachen kennen

gelernt, um zu versuchen, das über die Theorie des Fernsehens
Gesagte zu ergänzen. Der Leser muß übrigens in seinen Anforderungen
sehr bescheiden sein. Das Problem des Fernsehens liegt so tief, und das
Wesen des Geistes liegt darin mit dem Wesen der Dinge so innig ver«

schmolzen, daß wer das Problem des Fernsehens lösen könnte, Menschen-
und Welträtsel zugleich gelöst hätte. Dessen wird sich kein verständiger
rühmen wollen, sondern lieber mit Aristoteles sagen, das Fernsehen sei
eine Thatsache, die Erklärung aber nicht möglich.«) Dies möge der Leser
bedenken, aber auch, daß bei der Darstellung einer so großen Dunkelheit
einige Dunkelheit in der Darstellung nicht wohl zu vermeiden ist.

Ueber das Problem selbst sind wir heute nicht viel klarer, als die
Alten es waren; in Bezug auf Anerkennung des Problems aber stehest wir
weit gegen die Alten zurück. Den griechischen Philosopheiy Xenophanes
ausgenommen, galt das Fernseheki als Thatsaehe, und der allgeineine
Volksglanbe daran ist schon durch die Existenz der Orakel bewiesen.
Unsere Gelehrten dagegen sehen in der Lengnung der Thatsaehe eben
einen Beweis ihrer Gelehrsamkeit. Nun ist es zwar richtig, daß bei den
Alten die Jnspirationstheorie vorn-siegt, z. B. eben bei den Orakeln; aber«
es fehlt nicht an Stimmen, die im Fernsehen eine tiatürliche Eigenschaft
der Seele erkannten. Pythagoros und Platon sind darin einig, daß die
Seele selbst, weil sie göttlichen Ursprungs sei, prophetische Kraft habe,
vermöge welcher sie die Dinge nicht nur in ihrem zeitlichen Nacheinaitdeiy
sondern in ihrem ewigen Jneinander zu erkennen vermöge. Diese pro«
phetische Kraft sei durch Verbindung der Seele mit dem Leibe nicht ver-
loren gegangen, sondern nur latent geworden, könne aber wieder erweckt
werden durch höhere Macht (Jnspiration) oder wenn ans irgend einein
Grunde das leibliche Leben depotenziert sei, wie im Traum, in der

«) Aristotelesx do dir. per somnum 1. Vgl. Problem. so, H.
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Ekstase oder in der Nähe des Todes-«) Plutarch anerkennt zwei Tlrten
von Weissagung, die durch Inspiration höherer Wesen und die durch die
höhere Natur des menschlichen Geistes selbst. Es sei nicht wahrscheinlich,
sagt er, daß wir diese Fähigkeit erst nach dem Tode erwerben, sie müsse
schon während der Verbindung der Seele mit dem Körper vorhanden
sein. »Denn so wie die Sonne nicht erst dann, wenn sie aus den Wolken
tritt, glänzend werde, sondern es beständig ist, und nur wegen der Dünste
uns sinster und unscheinbar vorkommt; so erhält auch die Seele nicht erst
dann, wenn sie aus dem Körper wie aus einer Wolke heraustritt, das
Vermögen, in die Zukunft zu schauen, sondern besitzt es schon jetzt, wird
aber durch die Vereinigung mit dem Körper geblendet«.2)

Dies ist auch die Meinung des Porphyrius Er meint, daß das
Fernsehen in der Seele selbst liege und daß aus diesem Grunde einige
Menschen durch Dämpfe und Räucherungeiy andere durch Gebete und
Weihungen zum Fernsehen befähigt werdens) Jm Mittelalter sprachen
Tlgrippa und Paracelsus dem Menschen diese Fähigkeit zu. Letzterer giebt
dem Menschen außer dem ,,elementischen« Leibe noch einen ,,siderischeii«.
,,Dem Elementischen Leib wird nichts geben, allein in den Syderischem
in den gehn alle dann. 21ls im Schlaff, so der Elementische Leib ruhet,
so ist der Syderische Leib in seiner Operatiom derselbig hatt kein Ruhe
noch schlaff, allein der Elementisch Leib prädominirt und iiberwindh als
dann so ruhet der Syderisch So aber der Elementisch ruhet, als dann
kommen die Träum«.«)

Der Mensch hat also zwei Wahrnehmungsweiseiy die siiinliche, auf
die Gegenwart gerichtete, und die übersinnlichz auf räumliche und zeitliche
Entfernung sich beziehende. Der ersieren sind wir uns bewußt, die
letztere gehört zum Unbewiißteik Es ist dies nur ein weiterer Grund zu
vielen anderen, die uns nötigen, zwischen dem transsceiidentaleii Subjekt,
der Seele, und dein irdischen Bewußtsein zu unterscheiden. Darauf, daß
diese zwei personen unseres Subjekts zu einer Einheit verbunden sind,
beruht die Möglichkeit, daß Ferngesichte, aus dem transscendeiitalen Be-
wußtsein auftauchend, zu Gehirnvorstelluiigeii werden und uns bewußt
werden können, was nicht leicht niöglich ist, so lange das Gehirn von
den stärkeren sinnlichen Eindriicken in Anspruch genommen ist, wie auch
die Sterne vor dem Sonnenlicht verschwinden. Aber wie diese optisch
wieder auftauchen, wenn die Sonne untergeht, so werden wir uns auch
transscendentaler Einflüsse bewußt, wenn die sinnlichen unterdrückt sind.
Darauf beruht die relative Häufigkeit der Ferngesichte im Schlaf und zwar
proportional der Schlaftiefe Das Fernsehen isi ohne Zweifel nicht be-
schränkt auf die seltenen Fälle, in denen es uns bewußt wird, nur bleibt
es latent. Zluf die Frage an den somnambulen Knaben Richard, wie es

«) Pythagoras bei Dio(1. XVllL i. XXVlL Zu. Platoin Phaeäix IT, is. Phae-
cion 22, 23. Oicero do darin. l, so, He.

«) Plutarchx Verfall der Onkel. — «) Poryphyriiis Brief an Aneba
«) Paracelsiisx pbil sagt-se. I. c. J.
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komme, daß die übrigen Menschen nicht wissen, was er fernsehend erkenne,
antwortet dieser sehr richtig: »Ihr wißt es eigentlich auch; ihr wißt aber
nicht, daß ihr es wißt«.«) Wenn Ferngesichte für den Seher von großem
Jnteresse sind, so läßt sich annehmen, daß sie aus diesem Grunde einen
stärkeren Eindruck auf das Gehirn ausübend die Empsindungsschwelle
überschreiten, besonders wenn die Gehirnthätigkeit ausgeschaltet ist. Diese
Ausschaltung ist am größten im tiefen Schlaf, und weil der somnambule
Schlaf von erinnerungslosem Erwachen begleitet ist, verschwinden damit
auch die Ferngesichte aus der Erinnerung des Sehers; aber wenn sie
tiefe Gemütserregungen zur Folge hatten, kann dieser ihr Gefühlswert ini
Wachen erhalten bleiben, und sie nehmen die Gestalt von Ahnungen an.

Die Zugehörigkeit des Fernsehens zur transsceiideiitaleii Substanz des
Menschen zeigt sich auch an seiner Verwandtschaft mit der Poesie, soweit
dieselbe aus dem Unbewußten quillt. Steinbeck hat ein umfangreiches
Buch geschrieben, worin er nachweist: l. Die Aehnlichkeit im Wesen der
Poesie und des Fernsehens Z. Die Aehnlichkeit der äußeren Anreizungsi
mittel zum Dichten und Fernsehein Z. Die Aehnlichkeit der körperlichen
Zustände des Dichters und des Sehers. E. Die Aehnlichkeit der vom
Dichter wie vom Seher geschauten und gedachteii Gegenstände. s. Die
Aehnlichkeit der Sprache und des Rhythmus beim Dichter und beim
Seher.2) Es ist also dieselbe Ouelle, aus der beide fließen. Wir müssen
das noch näher in Betracht ziehen: i

Schopenhauer würde, wie bereits erwähnt ist, das Organ des Sehers
als »zweites Gesicht« bezeichnet haben, wäre das Wort nicht bereits mit
Beschlag belegt. Da nun im System Schopenhauers für ein trans-
scendentales Subjekt kein Platz ist, zieht er sich aus der Verlegenheit,
indem er das Organ des Sehers als Traumorgan bezeichnet. Dieser
Ausdruck ist offenbar ein verfehlt-er, und könnte zu dem Mißverständnis
Anlaß geben, als wäre das Gehirn, wenn auch nur die tieferen im
Traum thätigen Schichten desselben, beim Fernseheii aktiv beteiligt. Aber
wenn wir auch den Ausdruck Traumorgan nicht acceptiereii können, so
ist doch unbestreitban daß die transsceiideiitaleii Ferngesichte vom Gehirn
in solcher Weise verarbeitet werden, daß sie mit den Bildern der Traum-
phantasie inancherlei Uebereinstiininuiig zeigen. Bei beiden spielen Alle-
gorien und Symbole eine Stelle. Schon Artemidorus hat zweierlei Wahr-
träume unterschieden, die theorematischeiy welche das Ereignis so anzeigen,
wie es sich ereigneii wird, und die symbolischeiy die es iiur indirekt an-

deuten.3) Synesius unterscheidet 5 Arten von Träumen: l. Die Träumerei
— åvüirviog —, ein Andrang von Sorgen und Tagesbeschäftiguiigem
2. Das Traumbild— cpeivraoua —, ein buntes Gemisch von seltsamen
Gestalten. — Z. Die Wariistimmeund den Orakelspruch — xpyouacriouög—,

wo man durch Engelsgestalten gewarnt wird. — C. Das Gesicht —-

öpoikia —, wo der Seele ein zukünftiges Ereignis gezeigt wird. 5. Der
I) Görwitx Jdiosoinnambulismus Ha. — «) Steinbeck: Ver Vichter ein Seher.
«) Artemidorusz Oneirokritikom N. c. z.
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symbolische Traum —- övscpog —, wo man Vergangenheit und Zukunft
in rätselhaften Bildern sieht.«)

Dieses« Allegorisieren und Symbolisieren ist nun geineisischaftlich der
dichterischen Phantasie, der Traumphantasie und dem Seher, und wenn

ich mich nicht entschließen konnte, nach Artemidorus den Unterschied
zwischen theorematischen und symbolischen Träumen als Einteilungss
prinzip zu gebrauchen, so liegt es nur daran, weil es nicht ausgemacht
ist, ob dieser Unterschied schon im Organ des Sehers gegeben ist, oder
— was viel wahrscheinlicher ist —— erst Funktion des Gehirns ist; denn
schon im gewöhnlichen Traum kommt das Symbol vor. Dem Traum
wie dem Fernsehen ist ferner gemeinschaftlich die Dramatisierung der zu
verarbeitenden Eindrücke, der-gemäß das aus unserem eigenen Unbewußten
Auftaucheiide auf eine fremde Ouelle bezogen wird, die oft anschaulich
vorgestellt oder als fremde Stimme gehört wird, wodurch der Schein der
Inspiration entsteht. Alle Magnetiseure machen die Erfahrung, daß die
Somnambulen behaupten, von einem Schutzgeist oder einem anderen Wesen
ihre Aufschlüsse zu erhalten, oder ihre Kenntnisse einer Stimme zuschreiben,
die sie aus der Magengegend vernehmen.«) Dieses Element der Drama-
tisierung im Traum und beim Fernsehen könnte nun ebenfalls in der
dichterischen Phantasie nachgewiesen werden, indem dem Dichter eine
Grundscene vorschwebt, die er dann dramatisch herbeiführt und weiter
entwickelt.

Im Ferngesicht nun, wenn der transscendentale Eindruck vom em-

pfangenden Gehirn dramatisiert wird, bezieht sich die Täuschung nur auf
die Form, indem daraus der Schein der Inspiration entsteht. Aber eine
ergiebigere auf den Inhalt selbst sich beziehende Fehlerquelle entsteht für
den Seher daraus, daß das Gehirn den Eindruck nach seinen eigenen
Gesetzen verarbeitet, welche die gleichen auch für rein physiologische Ein-
drücke sind, so daß Ferngesichte und gewöhnliche Traumbilderverwechselt
werden können. Ieder Traum zeigt uns, daß abstrakte Gedanken sich im
Gehirn nicht zu halten vermögen, sondern zum Bild werden. Die Som-
nambulen, wenn man sie über die Art ihres Sehens befragt, verweisen
daher auf den Traum. -Der Knabe Richard sagt: »Es strömt mir das
Geschehende entgegen . . . .

Mit den Augen sehe ich gar nichts. Es
ist eigentlich auch kein Sehen; ich fühle es in meiner Seele

. . . .
Er-

klären kann ich es nicht. Es ist, als wenn ihr träumt; da seht ihr auch mit
den Augen und braucht keine Sinne. Aber ihr seht nicht die Wahrheit,
und das ist der Ilnterschied zwischen eurem Sehen und dem nieinigen«.9)
Darum bleiben auch die Somnambulen immer der Gefahr ausgesetzt,
gewöhnliche Traunibilder für Ferngesichte zu halten. Beide haben kein
Unterscheidungsmerkmah woraus der Unterschied der Ouelle erkannt würde.
Bei den Convulsionären von St. Mådard, wo das Fernsehen sehr häufig

«) Nieophorus schol in synom tio ins-onus.
«) Bertrand: Tkaitö du somnambuljsmex 233.
«) Görwisp Jdiosomnambulismus lös-
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vorkam, wurde doch -anch diese Vermischung von Wahrem und Falschem
so oft beobachtet, daß die Gegner, die Jesuiten, aus diesem Grunde die
göttliche Inspiration verwarfen.«) Der gleicheii Tliisiclkt sind auch die
Kirchenväter und andere."«) Von der Existenz dieser Fehlerquelle giebt
jeder Somnambule Beispiele.

Eiiie Geneigtheih das Organ des Sehers mit dem Traninorgan zu
identisiciereiy kann noch aus anderen Erwägungen entstehen, die ich an-
führen niuß, wiewohl ich persönlich die Beteiligung der Traumphantasie
ani Fernseheii iniiiier nur so verstehe, daß die Traumphaiitasie den er-
haltenen, aber nicht von ihr erzeugten Eindruck in der ihr eigentümlichen
Weise verarbeitet. Zunächst nämlich fällt es auf, daß die überwiegende
Anzahl von Ferngesichten in den Schlafzustaiid fällt, in den natürlichen,
wie künstlichen, weil eben, wenn die stärkeren siiinlichen Eindrücke beseitigt
sind, das Gehirn für solche von geringerer Reizstärke empfänglich wird.
Paracelsus sagt: »Schlafen ist solcher Künste wachen« Schon in der
Bibel offenbart sich Gott den Propheten mit Vorliebe im Traum, wenn«
gleich von solchen Träumen abgesehen, die linterdriickung des siiiiilicheii
Bewußtseins bei den Propheten nicht unerläßliche Bedingung des Fern-
sehens ist, vielmehr nur 2lusnahme.«) »Wenn der göttliche Wahnsinn pro«
phetischer Begeisterung über den Menschen kommen soll, sagt philo, so
muß die Sonne des Bewußtseins in ihm untergehen, das menschliche
Licht muß in ihm verschwinden«. Die Ekstase ist also die Form der
Prophetie Der Prophet redet nicht Eigenes, sondern während sein
eigenes Denken nnd Bewußtsein zurücktritt, wohnt der göttliche Geist in
ihm nnd bewegt ihn willenlos, wie die Saite eines inusikalischen Jn-
struments.«) Tluch mythologisch ist der gleiche Gedanke ausgedrückt worden:
Hernies, dessen Stab einschläfert, ist Vorsteher des Trauniorakels des Tro-
phonins; Bacchus, um zu sehen, wie es im Reich des pluto aussieht.
ninimt den Persymnus, den Schlaf, als Wegweiser. Endlich finden wir
diese Ansicht auch bei Kirchenväterii. Bei Tertnllian ist der prophetische
Zustand eine Verbindung des Schlases mit der Ekstase.-«’)

Bei den Sonniainbnleii ist das Fernseheii nni so vollkoniineiier, je
tiefer der Schlaf, nnd weil sie iiiit zunehmender Gesundheit nicht mehr in
so tiefen somnanibnleii Schlaf gebracht werden können, nimnit auch ihr
Fernseheii ab. Die Soninanibule Julie sagt: »Ich weiß jetzt nicht mehr
so genau, was anderwärts vorgeht, als sonst; dies ist sehr gut, es ist ein
Zeichen nieiiier baldigen Genesuiig«.s)

Wenn nun aber auch der Schlaf nnbestreitbar eine günstige Bedingung
ist, so folgt daraus noch nicht daß das Traumorgan auch Organ des

s) cnrrö ile Honig-ökon- Lu vöritcs iles miracles andres. ll. last-» clo Poe-usw.
70. 7l· lll. 403. 536

D) Jsidor v. Sevillm sent. lll. 6. S. Gersoiu ile orn. tax-it. ins-St. c. 1. Picus do
Mirnnrlnliax ilo Frauen. I. L. I. — I) Zlpostclgeschichta 9. sc.

«) Zeus« phitosopikic d» Gkiccheik lll. g. its. — «) Tertult de im· c— 45-
«) Strombett: Gesch. eines animalischen Magnetismiis Cz.
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Fernsehens sei, wie Schopesihaiier nieistt. Die 2llten waren von der pro-
phetisclsess Natur des Traumes durchweg überzeugt,"«) aber daß die Traum-
Phantasie sich dabei nicht in gleicher Weise verhalte, wie bei den ge-
wöhnlichen Träumen, wußten fte sehr wohl; darum hatten sie zwei Worte
für den Begriff Traum, övap und Straf-A) somnjuni und ins0mnium,
während die modernen Völker schon dadurch, daß ihre Sprachen nur Ein
Wort dafür haben, zu der Ansicht verleitet werden: Träume sind Schäume
Dieses einheitliche Wort läßt den Unterschied verkennen zwischen Traum-
bildern der aktiven Phantasie, und jenen, die aus dem Transscesidentaless
kommen und von der Phantasie nur empfangen und verarbeitet werden.

Das Trausnorgau ist also nicht zugleich das Organ des Seher-s;
die Wahl dieses Ausdrucks durch Schopenhauer solltedaher keine Nach-
ahsnung finden, weil sie nur psychologisclke Verwirrung anstiftet. Schopens
hauer hatte eben die Jndividualseele gestrichen, und nun mußte er wohl
für das Fernsehen nach einem falschen Träger greifen. Wer dagegen das
transscendentale Subjekt anerkennt, hat an diesen: den selbstverständlichen
Träger der Ferngesichte Er wird sich sagen, daß der sinnlich versnittelte
Erkenntnisniodus nur eine der möglichen Tlrten des Bewußtseins ist, daß
aber das Fernsehen notwendig einer anderweitiges! Bewußtseinsforin an·
gehört, die nicht an das Gehirn gebunden ist, nicht snateriell bedingt ist;
denn Materielles ist in zeitliche und räumliche Schranken eingeschlossen.
Diese transscendesitale Erkenntnisweise einmal zugegeben, so ist nur mehr
die weitere Frage zu lösen, wie Vorstellungen derselben in unser sinnliches
Bewußtsein übergehen können. Bei der innigen Verbindung der beiden
Personen unseres Subjekts ist aber ein solcher cklebergang so sehr von

selbst verständlich, daß er versnutlich weit häufiger« ist, als es die Er-
fahrung zeigt, was sie aber zeigen würde, wenn nicht das Erwachesi aus

dem tiefess und sosnssambnlesi Schlafe regelniäßig ein erinnerungsloses wäre.
Die Verlegung der Esnpftndungsscljivelle kommt individuell und bio-

logisch einer Vermehrung unserer Beziehungen zur Tlnßenwelt gleich, die
also unbewußt bereits gegeben sein müssen und durch die Verlegung der
Schwelle nicht erst geschaffen werden können. Das transscendesitale Sub-
jekt, fiir welches diese versnehrtess Beziehungen bewußt bestehen, hat also
ein anderes Verhältnis, als wir, zur Kausalität und — weil diese zeitliche
nud räumliche Bestimmtheitesi enthält — auch zu Raum und Zeit. Zlus
diesem trasssscessdalesi Vorrat wird bezogen, was im biologischen Prozeß
als Steigerung der Lebensfornsesi sich zeigt, welche immer eine Vermehrung
der Beziehungen zur Ilußenwelt bedeutet. Warum sollte isicht ein sechster
Sinn, der für elektrische Vorgänge, iss der biologischen Zukunft liegen,
dessen transsceisdesitaless Keim wir bereits hätten, der uns aber auch sofort
in bezug auf Raum und Zeit prophetischer gestalten wiirdeP Manche
Jnstinkte der Tiere, in welchen die Zukunft anticipiert ist, dürftest iss
dieser Weise zu deuten sein, vielleicht auch manche abnorme Anlage des

ijpsaukkssx costs» I. 1. in. vekgii ges. v111. 89. Und. Inst-m. xv. iss-o.
«) Horn. 0tlyss. XIX 507.
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alsdann als normale Kräfte auch willkürlich ausgeübt werden können,
dagegen sie derzeit unwillkiirlich sind. Diesen Schlaf; aus dem Fernsehen
auf den künftigen Zustand hat ein lateinischer Dichter mit den Worten
gcscgcll T

·ln somnis ignotu prius mystoria clisco,
Multaquo me vigilem quae latuero scia
Quanto plus igitur Seite-u. si mortuug eigenem,
Tau: bene quem ciocuit mortis Imago 1oqui.2)

Die Sontnambule des Professor· Beckers antwortet auf seine Frage,
wie sie in die Zukunft sehen könne: »Wie? es liegt ja alles vor mir und
nebeneinander. Du kannst es auch und noch besser, wenn du einmal fort
d. h. ganz fort bist, nicht mehr der Erde astgehörst«.3)

Gehört das Fernsehen zu den normalen Kräften der kiistftigeii Welt,
so bedeutet das selbstverständlich noch keine 2lllwissenheit. Das Denken
gehört zu den normalen Kräften der Spezies Mensch und doch ist die
Dummheit die Regel. Den Spiritisteit also, welche bei den Geistern AU-
wissenheit voraussetzesy fehlt es sticht an Enttäuschtiitgesi und an verdienter
Beschwindelutig Innerhalb der irdischen Existenz ist das Fernsehen noch
erschwert durch den Zwischenprozeß, daß das Ferngesicht erst Gehirnvor-
stellung zu werden hat, um bewußt zu werden. Daß dieser Uebergang
als Schwierigkeit empfunden wird, sehen wir darin, daß Ferngesichtg in
der xViederholuitg auf den gleichen Gegenstand gerichtet, immer deutlicher
werden. Sie gehen vom Allgemeinen auf das Besondere. So sah z. B.
eine Somnambule beim Sncheii nach den ihr zuträglicheii Heilmitteln
zuerst ein Wasser, darin solche Erde und Salze aufgelöst seien, die sich
dem Blut leicht asstmilierem dann entwickelte sich ihr allmählig das Bild einer
Heilqnelle und der Umgebung derselben bis zur schärfsten Charakteristik.«)

Die Thatsache, das; beim Fernsehen Jrrtümer vorkommen, ist auch
von jeher anerkannt worden und innerhalb der Jnspirationstheorie auf
den Einfluß böser Dämonen geschoben worden. Tiber diese Jrrtütiier ge-
hören eben mit zum Gegenstand der Untersuchung, dispensieren uns aber
tiicht von der Untersnchutig, denn sie beseitigen das Problem nicht. Jni
Ultertnm wenigstens hat man sich diese Besonnenheit bewahrt und hat trotz
dieser Jrrtiimer das Fernselxen für ein so merkwürdiges Problem gehalten,
das; wir uns nicht verwundern dürfen, wenn die Alten in ihrenstiefen
Erstaunen darüber die Seele einen Gott im Menschen genannt haben,
wie z. B. Hernies Trismegistos, oder wenn die alten Kabbalisten zu einer
Dreiteilung des Menschen greifen zu iniissen glaubten; Nephesch, der
ntaterielle Leib, Rauch, der Aether-leih, und Nehchaniah, der Geist. Unsere
Gelehrten weigern sich zwar, in solche inystische Tiefen hinabzusteigen;
man könnte ihnen aber einwerfen, daß ihre physikalisclse Dreieinigkeit, Be»
wegung, Wärme, cicht, genau solmystisch ist, wie jene kabbalistische, oder
wie sogar die theologische Dreieinigkeit von Vater, Sohn und hl. Geist.

«) Entieittosen Gesch. der Magie. 223.
«) Das geistige Doppellebem :9. — s) Urchiv IX. 2. 284k.
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 enn wir auch in der Entwicklung der Jndividuen und Nationen
einen materiellem intellektuellen und ethischen Fortschritt unter-

scheiden, so stehen diese drei Zweige doch in einein so innigen Zusammen«
hange, daß keiner in seinen! Wachstume wesentlich zurückbleiben kann, ohne
die Entwickelung der andern zu hemmen. Es wäre daher eine Unmög-
lichkeit, ein Bild der Zukunft zu entworfen, wenn man auch nur eine dieser
drei Richtungen, oder auch nur Eine der brennenden Fragen übergehen
würde.

Die brennendste unter allen ist der riicksichtslose, Inituiiter bestialische
Kampf ums Dasein Jlller gegen Alle, und er kann nicht beseitigt, nicht
gemildert werden, in so lange, als der Verschnlduiig des Genieisiwesens
also der Kriegsbereitschaft und den Tlusschreititiigeii des Kapitales und
Eigentums nicht gleichzeitig Einhalt gethan wird.

Wir haben zwar die hierzu geeigneten Mittel gefunden, doch ist zu
ihrer Erreichung und Anwendung keine Tlrissidst vorhanden, in so lange
Gesetzgeber und Uiaehthaber durch die Vorteile des gegebenen Augen-
blickes ohne Rücksicht auf die Zukunft der eigenen und der fremden
Nationen, oder gar durch ihr persönliches Jnteresse geleitet werden.

Wenn man die Zustände des is. Jahrhunderts mit jenen des 19.
vergleicht, so ist der Ilnterschied und selbst der Fortschritt nach allen Rich-
tungen in die Augen springendz eine weitere Steigerung desselben kann
sticht angezweifelt werden. Das ncichste Jahrhundert wird die Mensche»
allerdings noch innner nicht zu Engeln inachen, doch ist dies sticht not«
wendig, um die der Civilisation eigentümlichen Laster zu beseitigen. Der
Kampf ums Dasein wird iinmer bleiben, aber er kann und wird den -

Charakter ändern. Es ist zwar immer ein Diebstahl, aber doch ein Unter-
schied, ob man mir einige Cigarren, oder meine ganze Barsehaft nimmt
oder gar zu diesem Zwecke früher ein Dorf anzündet Es ist zwar immer
ein Betrug, aber doch ein Unterschied, ob Jemand Linseninelsl für litera-
lenta arg-bieg- verkaufh oder ob ein Volksvertreter patriotische Reden hält
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und seine Stelluiig für sich ausbeutet Gefühl und Bewußtsein der Ver-
antwortlichkeit werden mit Renderiing der jetzt herrschende» Weltansicht
wesentlich zunehmen, und maii wird von so nianchen Dingen, welche jetzt
mit kaltem Blute vollbracht werden, ebenso abgeschreckt werden, als man
von Jnquisition und Folter abgegangen ist. Die Verhältnisse werden ganz
anders liegen, wenn die Uienschen wissen und nicht nur unbestimmt
glauben werden, daß eiii Zusammenhang zwischen unsereni Thun und
Lassen in diesem Leben und den Existenzbedingungen iii einem anderen
bestehen; daß unscheinbare Fehler gewaltige Folgen haben können; daß
die tiefsten Geheiinnisse osfenkuiidig sind; daß wir solidarische Interessen
mit der Zlienschheit haben, weil der Tod uns weder voii ihrem Schicksale,
noch von Personen auf ewig abtrennt Der naive rohe Materialismus
der Gegenwart ist eben so wenig geeignet, einen wohlthcitigeii Einfluß zu
üben, als der orthodoxe Glaube, welcher niitunter bona tiile Ketzer ver«

brannte, uni deren Seelenheil zu wahren. Die in den intelligeiiteren
Klassen herrschende Religion des Zweifels niuß ein den: schwankenden
Glauben entsprechendes, eben so schwankendes Moralpriiizip haben, und
deren Bekenner dürfen auf keine harte Probe gestellt werden.

Ganz anders verhält sich die Sache, wenn das Leben nur als ein vor-

übergehender Zustand und die Erde nur als eine Erziehungsanstalt betrach-
tet werden. Es inacht einen gewaltigen Unterschied, ob der russische Czar
von der Ueberzeugung beseelt ist, er sei Kaiser von Rußlaiid, oder er
lebe als solcher. Das erstere berechtigt ihn, das zweite verpflichtet ihn
zu sehr vielem.

Der Kampf gegen das Kapital und Eigentum wird wohl weiter
geführt werden, hingegen kann und wird er seinen bösartigen Charakter
verlieren, und auf der anderen Seite zuverlässig mehr Entgegenkommeii
finden. Die niaterialistische Weltansicht mag bei einein gebildeten Zfienscheii
in gesicherter Lebensstellung ungefährlich sein, sie wird aber gefährlich bei
einein brodloseii Arbeiter, denn das inenschliche Handeln resultiert aus der
Abwägung der sich entgegen stehenden Motive, und es kann eine geringe
Zugabe auf der einen oder anderen Seite das Zünglein der Wage in die
entgegengesetzte Richtung treiben.

Erwägt man noch den gewaltigen Einsiiiß, welchen Sitte und Ge-
wohnheit üben, so wird man sich nicht verhehlen, daß kleine Zliifänge in
ein oder zwei Generationen einen progessiv wachsenden Umschwung her-
vorzurufen vermögen. Ruf diese Weise erklärt es sich, daß ich den Leser
in nteineii vorhergehenden Tlufsätzeii nach den verschiedensten Richtungen
führen mußte, weil sie alle Einfluß auf die Gestaltung der Zukunft üben.
Ich mußte nachweisen, daß das Tllpha der Regeneration Europas in der
Tlktivität des Genieiinveseiis besteht, welche aber ohne desinitive Regelung
der internationalen Beziehungen und Abgräiiziingen unniöglich ist. Ich
mußte zeigen, auf welche Weise den Tliisschreitiiiigeii des Kapitals und
des Eigentums Schranken gezogen werden können, ohne die Freiheit des
Erwerbes zu stören. Dies« sind die wichtigsten und brennendsteii Fragen
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in niaterieller Beziehung, welche ini nächsten Jahrhunderte auf die eine
oder andere Weise zur Lösung kommen. Diese letztere ist unaufhaltbay
so verschieden auch die Wege sind, welche sie durchwandern kann. Das
erschwerendste Hindernis für den glatten Verlauf der Entwickelung
liegt aber in dem Egoismus der Nationen und Individuen, welcher in
dem Maße schwindet oder vielmehr in die richtigen Bahnen gelangt, als
das solidarische Jnteresse 2lller offenkundig wird, welches jeden Einzelnen
an das gemeinsame Schicksal knüpft. Es giebt einen Enthusiasmus, wenn
es sich um nationale Interessen handelt, sollte ein solcher nie gefunden
werden, wenn die Interessen der Menschheit auf dem Spiele stehen?

Wir haben nunmehr noch eine Frage zu erledigen, welche der Leser
zu stellen berechtigt ist. Da ich die Ansicht ausgesprochen, daß weder eine
Regierung, noch ein Parlament, und kaum ein Tagesblaty wenn auch das
Verständnis, so doch nicht den Mut haben werde, im Sinne anscheinend
so radikaler Ansichten zu handeln, oder zu wirken, so scheint diese Publi-
kation ganz zwecklos, selbst für den Verfasser, welcher längst im Grabe
liegt, wenn die Erfahrung sich zu seinen Gunsten entscheiden wird.

Dieser Einwurf hätte seine volle Kraft, wenn es sich um eine Maß-
regel und um ein spontanesErgreifen derselben handeln würde. Da es
sich aber um eine langsame und vielseitige Entwickelung handelt, so ist es
nicht unmöglich· und selbst sehr wahrscheinlich, daß der Widerstand gegen
die hier entwickelten Theorien sich früher d. h. zu einer Zeit bricht, wo
diese noch von Nutzen sein können. Wenn man sehen wird, daß Europa
thatsächlicls in einer oder der anderen der hier angedeuteten Richtungen
vorwärts schreitet, und daß Katastrophen in Folge des laisser faire und
laisser aller eingetreten sind, so wird man sich vielleicht veranlaßt fühlen,
die hemmenden Steine zu beseitigen, statt neue aiif die Straße zu legen,
es ist daher nicht unmöglich, daß der hier niedergelegte Gedankengang auch
praktische Folgen habe.

Jch habe einen Widerwillen, meine Bücher aus einer früheren Epoche
zur Hand zu nehmen, war aber doch einigemal dazu gezwungen und manchs
mal iiberraschh Gedanken ausgesprochen zu finden, welche einige Jahre
nach deren Drucklegung in mir als neue Gedanken auftauchteiy ich beging
ein Plagiat an mir selbst; es kann mich daher nicht überrascheiy wenn

ich meine Gedanken auch bei Anderen, welche meine Schriften gelesen,
wieder sinde. (Von diesem unbewußteii Plagiate ist natürlich das des
l. Bandes der ,,Vorurtheile,, durch ,,konveiitionelle Lügen« von Rordau
wohl zu unterscheiden, welches schon schwer zu den unbewußten und un-

schuldigen Plagiaten gezählt werden diirfte.«) Die Jdeen und Gedanken
pflanzen sich auf diesem Wege fort, und zwar in geometrischer Prozession
Eine einzelne Rotkiefer iimgiebt sich in wenigen Jahren mit einem jungen
Walde, dessen Samen endlich das Gebirge bekleiden, wein! der Boden nur

einigermaßen vorbereitet ist. Das letztere kann wohl in Bezug auf die so-

·) Ob Uordau Helleubachs »Vorurteile« gekannt hat, wissen wir nicht. (D. Red.)
H«
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cialpolitischeii Zustände der Gegenwart nicht bezweifelt werden; die Unzwecki
ntäßigkeit und Zerfahrenheit ist groß, die Katastrophen stehen ivor der
Thüre, die Weltsysteme und Riolekulartheorieti wachsen deshalb auch wie
die Pilze; der Kampf ums Dasein mag nun entscheiden, was in Bezug
auf die Lebensdauer Schwamm nnd was Baum ist.

Es wäre lächerlich zu bezweifeln, daß Philosophien und Religiouen
den Kampf ums Dasein ebenso bestehen müssen, wie pflanzen und Thiere;
und ebenso wäre es lächerlich zu glauben, daß alle Systeme und Religionen
ganz ohne einen Kern der Wahrheit ein längeres Dasein hätten fristen
können; der Fortschritt wird daher gewiß nur in der Läuterung des Be«
stehenden zu suchen sein. So weit die Weltgeschichte reicht, hat es Schutz«
und Trutzbündnisse, Monopole, Erbsteuern u. s. w. gegeben, doch waren

sie nicht durch das Interesse für das Gemeinwohl ins Leben gerufen,
sondern waren die Frucht egoistischer und fiskalischer Bestrebungen. Muß,
dies immer so bleiben? Sehen wir nicht schon jetzt die entgegengesetzte

- Strömung, zufolge welcher die allgemeinen Interessen über die individu-
ellen den Sieg immer häufiger erringest? -

Dem analog hat auch die Menschheit an dem Zusammenhang zwischen
diesem und einem anderen Leben, selbst an eine Wiederkehr, fast innner
geglaubt, wenn auch selten mit jener Kraft oder ·Ueberzeugung, um ein
ausreichendes Uioralpritizip zu schaffen. Sollte das sticht anders werden?
Jst denn der Schleier der Maja, in uselchest wir durch unseren Zellenori
ganistnus gewickelt werden, so ganz undurchsichtig? Hat es nicht immer
Menschen gegeben, welche an die Verkörperuttg oder Fleischwerdttng eines «

Tletherleibes geglaubt hatten? Haben denn Sokrates und Plato, sowie ihre
zahlreichen Nachfolger ganz umsonst gelebt? —

Es giebt icichts Neues unter der Sonne, doch wird die Wahrheit seit
jeher entweder« ignoriert, oder unterdrückt, oder entstellt, und kommt erst
nach schweren Kämpfen zur Geltung. Es liegen bereits alle Anzeichen
vor, daß das nächste Jahrhundert auf die Verirrungeii des jetzigen eben
so mitleidig zurückblicken wird, wie wir auf den Glaubenskatnpß die Tor-
tur und Leibeigenschaft oergangener Zeiten. Die Götter Griechenlands
sind verschwunden; aber griechische Weisheit und Kunst sind auf uns ge-
kommen; eben so wird die christliche Kirche zusauitnenbrechem aber der
christliche Gedanke wird sie iiberlebetiz dieser ist ein friedlichey deuiokras
tischetz tnenschenfreutsdlichety fast an den Socialistntis und Kommunismus
streifender, für dieses Leben, und in Bezug auf ein anderes Leben
spricht er die volle Verantwortlichkeit und Vergeltung klar aus. Leider ist
der christliche Gedanke unter den pomphaftesi Formen der Kirche und durch
die Tlnmaßuitg ehrgeiziger und habsiichtiger Priester untergegangen Er
wird aber wieder aufersteheti und zu neuem Leben erwachen, auf daß die
Nächstenliebe kein leeres Wort bleibe!

Zllle ideal angelegten Naturen haben von einem goldenen Zeitalter
geträumt, an ein anderes Leben geglaubt. Die Religionsstifter und Seher
aller Zeiten haben Zlehnliches gelehrt, und es ist letztereu sticht leicht abzu-
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sprechen, daß sich in ihren Osfenbarungen fast immer Spuren transscens
dentaler Anschauungen vorsindenz um diese zu suchen, ist man leider ge-
zwungen, viel tolles Zeug mit in den Kauf zu nehmen, und oft ein ganzes
Buch nutzlos zu lesen, und dies ist ein hoher Preis. Die zahlreichen Publi-
kationen von Swedenborg bis auf die heutigen Schreibmedien laden dazu
nicht ein; um so dankbarer muß man sein, wenn sich Jemand der Tlrbeit
unterziehy und Spreu von Weizen sondert Ein solches Weizenkorn find
auch einzelne Centurien des Nostradamus insbesondere diejenigen, welche
die »Sphinx« in ihrem Februarheft (887 heraus-gehoben; wir wollen von

diesen Stellen einige wiedergeben, weil sie auf den hier behandelteii Ge-
genstand Bezug haben.

Es wird der Mehrzahl der Leser kaum bekannt sein, daß Nostradamus
sein Ansehen, dessen er im Leben genoß, der Voraussage verdankte, welche
er zwei Jahre vor dem Tode Heinrich ll machte. Sie lautet:

Ein junger Löve wird den alten überwinden
Zluf der Turnierbahii in dem Kampf zu zweit»
Jm Goldhelm wird er seine Augen finden,
Zwei Wunden werden Eine und diese tötlich sein.

Ver Monarch wird es zu spät bereuen,
. Daß er nicht den Gegner umgebracht;

Doch am Ende wird er ihm verzeihen,
Willig sinken in die Codesnachtd

Bekannt ist, daß Heinrich im Turniere gegen Montgommery fiel, genau
wie es hier geschildert wird. Mit Ilebergehung aller auf Frankreich Bezug
habenden Stellen wollen wir nur die Napoleoii betreffenden hervorheben,
weil sie unserer Zeit näher liegen und kaum mißzuversteheii sind:

Höllengötter Hannibals wird wecken
Einer, welcher alle Welt erschreckt,
Nimmer sah man solchen Schrecken,
Wie er von Bade! (Paris) iiber Ren! sich steckt-U)

Vom Soldaten zur Regierung konnnciy
Von dem kurzen Rock zum langen,
preßt der Kriegesheld die Frommen,
preßt die Priester, daß die Kirch muß bange-txt)

Mars wird stiirmeiid bis zur Erde beugen
Des gewalkgen Fischers INonarchieH

Von der Vasallenstadh am Meer gelegen (Couloii),
Holt der Geschoreite die Satrapir.
Jagt die Schmntzigeiy die ihm entgegen,
Vier-zehn Jahr hat er die TYrannie.«'«)

Ein geschoren Haupt wird Jammer bringen
Mehr, als daß die Last zn tragen ist,

«) Chr: l. 35 und so. — 's) Cent. ll. so. — s) Cent. VllL
«) Cent. VI, 25. — «) Tritt. VIl, is.
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Wut und Grimm wird das Gefchlecht verschlingen,
Bis daß Schwert und Feuer satt sich srißt.I)

Ven Brüdern giebt er Reiche, um die sie zanken,
Mit Brittaniens Namen riickt ein anderer zu Feld.7)

Wir könnten noch die Stellen beifügen, welche auf Enghien’s Ermordung,
Napoleons Heirat mit Mariascuisz den König von Rom und den russii
schen Feldzug Bezug haben; selbst Louis Napoleon ist zu finden in den
Worten:

Ein großes Blatt-ad, Feftnehmung des Neffen,
Ver Stolze ist entronnen der Gefahr.s)

doch genügt dieser Auszug, um zu beweisen, daß die Visionen des Nostra-
damus nicht ohne transscendentalen Gehalt seien. Dieser Seher beschreibt
nun das Ende unseres Zeitalters:

Wird sich nun die große Sieben zeigen,
Fängt der Hekatomben Festzeit an:
Sieh’ das Frieden-reich, es naht heran,
Wo die Toten aus den Gräbern steigen.

Ver Ersehnte kehret nimmer wieder
Jn die Welt; in Ufien erscheint
Einer von den Hermesbiindesbrtiderm
Welcher alle Menschen unter fich vereint.«)

Jch habe den Nostradamus sticht gelesen, weil mir die Erfahrung sagte,
daß dererlei Bücher die darauf verwendete Zeit in der Regel nicht lohnen.
Die Urteile über Nostradamus in den verschiedenen Biographien waren
überdies abfällig, weil Vieles im Laufe der Zeit ihm unterscheidet! wurde.
Um so überraschender waren für mich diese letzten acht Verse.

Es ist begreiflich, daß ein Socialpolitikey wenn er von der Unaufhalts
samkeit der Entwickelung überzeugt ist, und deren Gesetze aufftellt, sich un-

willkiirlich ein Bild von dem Verlaufe der Dinge macht, zumal wenn er

seine Ideen nicht dem Familienkreise, sondern der Druckerschwärze anver-
traut. Ein solcher Socialpolitiker darf wohl überrascht fein, wenn er sein
Bild ganz ohne Zwang in die symbolischeii Verse eines Dichterpropheten
früherer Jahrhunderte zu legen verniöchte Nun, diese Ueberraschung ist
mir thatsiichlids geworden. Wir find allerdings daran gewöhnt, daß auf
geschehene Ereignisse Prophezeiuitgeit trotz ihrer Elasticität oft nur mit
schwerer Mühe angepaßt werden können; hier liegt aber der Fall ganz
anders. Hier sind es kommende Ereignisse, wo die Uebereinstimniuiig
Inenfchlicheii Urteils und transsceiideiitaleit Schauens zusammen zu treffen
scheint. Jch weiß nicht, ob diese Verse schon gedeutet wurden, auch will
ich mich durchaus nicht besuchen, sie erst zu deuten.

Der Leser, welcher mir bisher gefolgt, muß selbst gestehen, das; das

!) Cent. V. so. — E) Tritt. VlIL so. — «) Cent. ll. 87—92.
«) Cent. X. re. es.
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gelieferte Bild des XX. Jahrhunderts dem untergehenden Zeitalter des
Nostradamus entspricht, wie er es schildert. Was die ersten vier Verse
betrifft, so kann man annehmen, daß die ,,Sieben« die Föderation der
Staaten und die »Hekatombenfestzeit« die hereinbrechende Morgenröte
eines menschenwiirdigen Daseins, also die Lösung der socialen Frage be-
deute. Der ,,ewige Friede« ist in jener Epoche selbstverständlich, weil
ihn die Föderation sicherstellh und ohne einen solchen von ,,Hekatoniben-
festen« die Rede nicht sein könnte. Das ,,Auferstehei1 der Toten« kann auf

«

die spiritistische Bewegung gedeutet werden.
Um den Sinn der letzten vier Verse zu deuten, muß ich aber auf das

Zurückgreifen, was ich in meinem ,,Jndividualismus« und der »Magie der
Zahlen« als zum mindesten sehr wahrscheinlich aufgestellt hatte. Die
Natur der Entwickelungsgesetze verlangt (S. ,,Jndividcialismus«),daß die
Kultur, welche einst von Osten nach Westen gewandert, wieder die rück-
läusige Bewegung nehme, was bereits der Fall ist; auch tritt klar hervor,
daß die alte Welt als die bedeutenden, und in dieser Asien, als der
größte Kontinent, gleichsam das Centrum bilden werde. Andererseits ist
es unzweifelhaft, daß die Wahrheit einmal erkannt und anerkannt sein,
und diese das ganze Menschengeschlecht in einem Glauben vereinigen
werde. Daß der Hermesbundesbrudey welcher den Meinungsuiiterschied
endgiltig beendet, nicht ein Jiinger Biichner’s, sondern ein Mann aus dem
entgegengesetzten Lager, ein ,,Hermesbruder« sein wird, ist meine volle
Ueberzeugung, wie auch daß nichts mehr geeignet wäre, den Ausschlag
zu geben, als ein mit transscendentaler Kraft und Fähigkeit im Leben aus-
gerüstetes Individuum. Es braucht keine ,,Wunder und Zeichen« zu volli
bringen, sondern nur etwa die Existenz des Aetherleibes auf noch
drastischere Weise nachzuweisen, als es derzeit geschieht. Nun ist es aller·
dings wahrscheinlich, daß ein solcher Fakir dem indischen Blute am leichtesten
zu entspringen vermag. «

Es entsteht noch die Frage: Wer ist der ,,Ersehnte«? — Die einzige
5telle, welche von mir nicht vorgedacht wurde. Jch habe allerdings in
der ,,Magie der Zahlen« darauf aufinerksani gemacht, daß von Moses
und Zoroaster auf Christus, von diesem auf die Reformatioitszeit je H-
bis 1500 Jahre liegen; daß ferner zwischen beiden Epochen in die Mitte
Buddha und Mohained fallen, die Wellen religiöser Bewegung daher bei-
läusig 7 oder H« Jahre zu umfassen scheinen; auch habe ich die auffallende
Analogie zwischen Christus und Buddha betont. Nichts desto weniger ist
es durchaus nicht sie-hergestellt, daß Nostradamus unter dem ,,Ersehnteii«
Christus gedacht habe; aber die Deutung ist inimerhin zulässig, daß nicht
Christus, sondern ein indischen« Philosoph von sehr geringer phänomenaler
Befangenheih ein Hermesbruder, ein Brahmane oder Fakir die Ziienschi
heit zu einem Glauben vereinigen werde.

Wenn man sein ganzes Leben immer auf dem Boden des zureichens
den Grundes« herunigekrocheiy kann man sich einmal auch erlauben, der
Phantasie über diese Grenze hinaus in das Gebiet des Wahrscheinlicheii
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freien Lauf zu lassenk Doch bezieht sich dies nur auf die Deutung des
»Ersehnten«, denn derResi ruht auf Unterlagen, welche mit der Phantasie
nichts zu schaffen haben. Des symbolischsinystischen Schmuckes entkleidet
würde also die Prophezeiung des Nostradamus lauten: »Wenn das Gleich-
gewicht der europäisclseii Staates! hergeftellt und eine Föderation erfolgt
sein wird, so bricht der Tag eines menschenwiirdigen Daseins und des
ewigen Friedens an, wie nicht minder die Gewißheit eines transsceiidentalen
Daseins und der Verkehr mit den vermeintlich Toten. Ein Erlöser braucht
nicht zu erscheinen, denn ein Philosoph oder Fakir aus dem Lande, welches
die Wiege alles Glaubens und Wissens war, wird die Menschheit zu einer
einheitlichen Ueberzeugung führen« Möglich, daß Noftradamus anders
sah und dachte, aber hat seine Prophezeiung diesen Sinn, so wird sie
von der Wahrheit nicht weit abstehen.

Es ist merkwürdig, daß in den ersten vier Versen gerade dasjenige
offen bleibt, was auch für den Socialpolitiker offene Frage ist, ob nämlich
das sociale Problem seine Lösung durch die Initiative von oben findet,
wie ich sie — ich fürchte vergeblich — vertreten, oder durch die Revolu-
tion von unten. Der Ausdruck ,,Hekatomben-Festzeit«läßt beide Deutungen zu,
der Schlußsatz der ,,Vereinigung des Menschengeschlechtes« ließe wohl auch drei
Deutungen zu, nämlich die Unterjochutrg der Erde unter Einem Despoten,
einen Ureopag der Staaten unter Einem Haupte, oder die Vereinigung unter
Einem Glauben; doch kann bei dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum,
den Nostradamus dem Hereinbrechen dieses Zeitalters zuspricht, weder von
einer solchen Eroberung, noch einer solchen Kultur des ganzen Planeten
die Rede sein, sondern es dürfte sich wirklich nur um Weltanschauung
oder Glauben handeln, wozu ein Hertnesbruder allerdings der richtige
Mann wäre; ein Jiinger der modernen Aufklärung ist dazu wahrlich nicht
geeignet!

 



 
kluf richtigen! HERR?

Von
Maria Janiischeli

I

 ie Vorstellung des ,,Jbbur« ist eine merkwürdige Lehre der Kabbala.
Es soll danach auch in einem einzelnen Individuum die Seele

eines oder gar mehrerer Verstorbenen einverleibt sein können.!) Man
suchte sich wohl durch diese Vorstellung die Widersprüche der menschlichen
Brust zu erklären. Griechische und christliche Philosopheii lehren, daß der
Mensch nur eine Seele besitze, und diese notwendig aus einer einfachen
Substanz bestehen müsse Letztere Anschauung entspricht wohl jedenfalls
der Regel. Wohnten inmier mehrere Seelen in uns, wie könnte der Wille
— die Bewegung der Seele —— ein einheitlicher, festgeschlossener sein?
Giebt es nicht Individuen, die vom Erwacheii ihrer Vernunft bis zu
ihrem Tode dieselben Neigungen, Antipathiem dieselben Charakterzüge
unverändert bewahren, z. B. gutherzige Menschen, die bis an ihr Lebens—
ende gutherzig blieben, schlechte Menschen, deren Kindheit gleichsam schon
der Zeiger war, der auf ihr späteres verkommenes Leben hinwies?

Der hebräische Lehrsatz erscheint mir demnach höchstens für seltene
Uusnahmsfälle zutresfend zu sein. Allein wenn jedes Menschen Wahrheit
seine Erfahrung ist, so habe ich eben eine andere Wahrheit erkannt
als Andere.

Ich glaube weder an die Vielheit der Seelen in einer Brust, noch
auch daran, das; die Seele immer eine beständige ist. Jch glaube viel-
mehr an die Verwechslung oder Vertauschung der Seele im Zlienschesn
Zu dieser Ueberzeugnng führte mich eine Reihe von Beobachtungen.
Eine, vielleiclst die minderwertigste, die aber am wenigsten Raum in Zin-
spruch nehmen dürfte, sei mir gestattet, aufzuzeichnen

Zwei junge Männer, ein Theologe und ein Schauspieley saßen ge«

!) Die letzte der hier mitgeteilten Thatsachest ist allerdings· ein Beispiel von eben
dieser Form von Mediumschaft Ver erstere Fall ist aber doch wohl nnr eine merk-
wiirdige Seelenwandlnng durch gegenseitige Beeinflussung. (Der He ransgeben)
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meinsam an einer Wirtstafel. So oft der Zufall es fügte, daß sie mit-
einander in ein Gespräch verwickelt wurden, regnete es hageldichte Bos-
heiten von beiden Seiten, so daß sich oft die andern Tischgenossen ins
Mittel legen mußtest, um die Streithähne vor ernsthaften Beleidigungen
gegen einander zu bewahren.

Der Gegensatz zwischen Beiden zeigte sich ebenso wie in ernsten auch
in kleinen Dingen. Wenn z. B. der Eine bei Tisch zum zweitenmal von
einer Speise verlangte, konnte man den Andern über die Ungenießbarkeit
der Schiissel räsonnieren hören. Fror der Eine, so sah man den Andern
sich die Schweißtropfen von der Stirne mischen.

Diese beiden Menschen waren in Wahrheit Tlntipoden ihrer ganzen
Lebens- und Zlnschauungsweise Sie stritten nicht nur über den Geschmack
des Fisches auf ihrem Tische, sie kämpften auch erbittert jeder um den
Ruhm, den bessern Beruf erwählt zu haben.

szDer Theologe war der starrste Lutheraneh unduldsam gegen Alle
und Zllles was nicht auf seinem eignen engen Geistesfelde stand.

Der Schauspieler prahlte mit Triumphes: und behauptete, er hätte
durch seine Kunst schon mehr versteckte Herzen gerührt, als der Theologe
durch seine salbungsvollste Predigt je thun würde.

Der Theologe nannte das Theater einen Sumpf der Unsittlichkeih
eine Heimstatt der Gottlosigkeiy der Uufwiegelung -

Der Schauspieler fand, daß jede Kirche ein Maskensaal sei, der nur
den Nachteil besäße, lauter langweilige Vermummte zu beherbergen.

Der Theologe hätte sich eher bei lebendigem Leibe rösten lassen, als
daß er einen Schritt in ein Schanspielhaus gethan hätte.

Der Schauspieler behauptete, er würde ehrst-nächtig, wenn er nur eine
Nase voll Kirchenlnft atmete.

Jn so zärtlicher Weise verkehrten die beiden Jünglinge miteinander.
Eines Tages schürten einige champagiierfrohe Freunde das Feuer des
Zwistes zu hellen Flammen. Ein elektrischer Strom von giftigen Bosheiten
sprang mit ziindenden Funken von einem« zum andern, bis zuletzt der
Schanspieler seinen Teller wütend wegstieß und mit einigen kräftigen
Schimpfworteti auf den ,,Duckmäuser« zur Thiire hinaus rannte. Eine
Woche später (rvährend der Zeit war er nicht bei Tisch erschienen) gab
man die »Kameliendame« und er spielte den Gastoiu Das Haus— war

ganz gefüllt, auch jene Tischgesellschaft «— meist junge Leute —— war

anwesend. Wer beschreibt ihr Erstaunen, als sie in der vordersten Parquets
reihe den Theologen erblickten? Er sah weder rechts noch links, sondern
verschlang die Bühne nur so mit den Augen. Der Margarete applaudierte
er wie besessen, so daß seine Nachbarn ihn lächelnd musterten Den
siächsteii Tag zur Rede gestellt, iiber das linerhörte seiner That, entgegnete
er lachend; ,,ah was, mir ist die ewige Kopfhåtigerei schon über; ich bin
jung und rvill mich amiisiereii."

Von nun an sah man ihn im Theater, auf allen Bällen, bei allen
erlaubten und unerlaubten Belnstigungeic
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Eines Tages ging er zu einem Gesangslehrer und nahm Unterrichts-

stunden. Er hatte der Theologie Valet gesagt, und widmete· sich der
Bühne. Er aß nicht mehr in jenem Gasthause, wo seist Feind, der Schau-
spieler, wieder verkehrte, seit er weggeblieben war. Einmal trafen sich
die Beiden auf der Straße. Der Theologe wollte vorübereilesy der Schaiii
spieler hielt ihn zurück.

»Ist das Gerücht wahr P« fragte er den Hut lüftend und dem Andern
die Hand entgegenstreckend »man sagt, Sie gingen zur Bühnei’« Der
künftige Tenor lachte.

,,Ei freilich, ich bedauere, daß ich nicht schon früher auf den guten
Gedanken gekommen bin«.

»Und ich«, versetzte der Andere ernst, ,,bedauere, daß Sie diesen
Schritt thun. Sie verwerfen Ihrer Seele Zukunft für ein paar im Rausch
vergeudete Lebensjahre«

»»Wie«, rief der einstige Kandidat der Theologie, »Sie, Sie sprechen so i«
»Ja, ich( Morgen läuft mein Kontrakt ab; übermorgen reise ich nach

Göttingen, um dort Theologie zu studieren. Jch will Pfarrer werden«.
Und nun begann der erbittertste Haß aufs neue seine Blüten zwischen
ihnen zu treiben. Der fromme Schauspieler verdammte den verirrten
Theologen, der schnurstracks in den Rachen der Hölle lief.

Wir aber, die Zuschauer in diesem tollen Schwank, die die ganze
Wandlung mit ansahen, welche ohne jede Motivierung sich plötzlich voll-
zogen hatte, griffen an unsere Stirne-i, um uns zu überzeugen, daß wir
nicht trämnten

Solche jähe Verwandlung ist für mich nur» begreifbay wenn ich sie
als Seelenvertauschttiig auffasse.

v

Die Ursache dieser wird vielleicht eine ähnliche sein, wie bei jener
Neugestaltiing von Erdteilen, die heute da Wasser aufweisen, wo früher
Land war usw. Erdrevolutioiien haben diese Veränderungen bewirkt.

Es giebt auch andere Revolutioneir
Die eine stille Seele tost plötzlich wie ein erschrecktes Meer auf,

während die, die vormals die zuckende Brandung ihrer Leidenschaften
kaum einzudäiiiiiieii vermochte, einem unter Blumen eingeschlafneii Teich
gleicht.

Jch will hier noch den Gemeinplatz anführen, daß es z. B. bei Ehen
häufig vorkommt, daß der Mann weibisch, das Weib niiinnlicls wird, was

ja auch zu Gunsten nieiiier Behauptung spräche. Jch leite auch plötzliche
Bekehrungeiy plötzlichen Jlbscheti vor einem bisher geliebte-i Menschen ans

diesen: Motiv ab. Und wie wäre es erklärbar, daß man z. B. Jeinand,
dem man jahrelang hindurch gleichgültig, ja vielleicht selbst mit Jlbiieiguiig
begegnete, urplötzlich mit ungestiimer Leidenschaft liebt? Wie wäre es

erklärbar, daß ein in Ehren ergrauter Mann eines Tages einen nichts-
würdigen Schwiiidel verübt? Nur wer an eine Seelenvertauschuiig glaubt,
kann das Phänomen begreifen.

Jch will nur noch eine kleine Episode hierhersetzem deren Zlugenzeuge
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ich war: Jn Lemberg lebte ein Geschwister-paar, das der allgemeinsten Liebe
und Achtung genoß. Es waren zwei liebenswürdige Menschen, der Bruder
Landschaftsmaleiy die Schwester von ungewöhnlich hoher musikalischer Be-
gabung. Er war vollständig unmusikalisch, und sie brachte keine gerade
Linie zustande, deshalb ergänzteii sie einander vortrefflich, und die Kunst
des Einen war des andern Freude. Sie bewohnten ein kleines Haus,
das sie mit vornehmem Geschmack und ein wenig Phantasie zu einein
reizenden Heim ausgestaltet hatten. Sie waren beide jung und schön,
trotzdem hatten sie sich vorgenommen, nicht zu heiraten, um einander nie
verlassen zu müssen. Von Zeit zu Zeit machten sie eine Reise ins Aus--
land. Er,·um neue Eindrücke zu gewinnen, sie, um in Wien oder London
gute Musik zu hören.

Einmal, da ihre Gesundheit etwas angegriffen war und sie die Auf«
regung der Reise scheute, ließ sie den Bruder allein ziehen. Sein Ziel
war die Schweiz, wo er einige wegen ihrer landschaftlichen Schönheit
berühmte Orte, die er noch nicht gesehen hatte, kennen lernen wollte. Die
Geschwister umarmten sich beim Abschied zärtlich. Er versprach, in so und
so vielen Wochen wieder zurück zu sein. Adeline war keine sentimentale
Natur, sie wußte, daß es eine Vergnügungsreise des Bruders war und
bangte« nicht vor der Trennung. Ihr Flügel bot ihr genug Zerstreuung
fiir die kurze Zeit seiner Abwesenheit.

Eines Morgens nach seiner Abreise erwachte sie mit einem Gefühl
grenzenloser Traurigkeit. Jhre Brust war wie bedrückt von einer unge-
heuern Sorge, und doch war sie sich keiner solchen bewußt. Wie täglich,
schrieb sie auch heute ihrem Bruder, und schilderte ihm dies beängstigende
Gefühl. Er antwortete postwendend mit einigen scherzhaften Bemerkungen
darauf.

Sie waren beide, wie gesagt, keine allzu enipfmdsame Menschen.
Aber jene Last auf Adelinens Gemüt wuchs von Tag zu Tag. Wenn
sie des Morgens in ihr Gärtchen trat und sich wie immer zu den Blumen
beugte, tropften unwillkiirlich Thräiieii aus ihren Augen, und es war ihr,
als ob sie diese von ihr geliebtes» selbst gezogiien Blumen zum letzten Mal
sähe. Oeffnete sie ihren Flügel, um sich die Bangheit weg zu spielen, so
erstarrten ihre Hände, und sie konnte vor Kältegefühl in denselben den
Saiten keinen Ton entlockein Jeder Sonnenuntergang machte sie weinen,
jeder Blick in frohe Menschengesicljter oder in die von der Sonne be·
glänzte freundliche Landschaft rief ein unbeschreibliches Wehe in ihr
hervor. Sie wurde immer trauriger, verzweifelteu dunkler. Zuletzt ver«
harrte sie in einer dumpfen Gefiihlslosigkeih die ihre alte Dienerin so mit
Angst erfüllte, daß sie aus eigene Faust dem Abwesenden schrieb, er möge
schnell heimkommen, das Fräulein sei schwer erkrankt.

Am Tage nach Abgang dieses Briefes erschien Adeline wie in
früherer Zeit frühmorgens ini Friihstückszinimen Sie atniete in leichtern
Zügen, trank ihren Thee und setzte sich dann, wie nachdenklich, die Stirne
in die Hand gestützt aufs Sofa. Die Dienerin, die sie fortwährend im
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geheimen beobachtete, trat auf sie zu, und sagte: »Aber guädiges Fräulein,
Sie sind ja so still, spielen Sie doch wieder einmal Klavier, es ist ganz
traurig im Hause, seid Sie nicht niehr spielen«.

Tldeline erhob sich. freundlich, ging aiif den Flügel zu, öffnete ihn,
aber ——— weiter that sie nichts.

»Ich kann ja nicht spielen«, sagte sie unschliissig, einige Mißtöne
hervorbringend Ihre Finger lageii gefühllos auf den Tasten·

»So spielen sie von Noten«, bat die Alte, und stellte ein Notenbiich,
das Zldeliiiens cieblingskonipositioii enthielt, vor sie hin. Wie ein miides
Kind wiegte das junge Mädchen den Kopf auf die Schulter und sagte:

»Ich kann keine Roten lesen, laß niich doch«.
Die Dienerin lief hinaus und sagte draußen mit erschrecktem Gesichte

zu dem übrigen Gesinde:
»Unser Fräulein ist wahnsinnig geworden«.
Zldeline war nicht wahnsinnig.
Nach einer Weile erhob sie sich vom Klaviersessel und ging in den

Garten hinaus.
Sie ließ sich auf eine Bank nieder und die Spitzen ihrer Schuhe

gruben Figuren in den Sand. Später holte sie Papier und einen Stift,
und begann unter leisem Gähnen wie ein ungelenkes Schulkind ihr Hans
mit der dahintersteheiideii Gruppe von Bäumen zu zeichnein Es mußte
ihr nicht ähnlich genug erscheinen, denn sie begann immer wieder von
neuem ihre Striche zu ziehen.

Ein plötzliches Verlangen, dieses Stück Landschaft zu zeichnen, hatte
sie erfaßt. Um nächsten Tag begann sie ihre Versuche aufs neue. Eben
als sie sich im Garten niederließ, erschien die Zofe mit einen: Telegrainnn
Es kam von dem Leiter eines Hotels in der Schweiz, der dem Fräulein
den plötzlich erfolgten Tod ihres Bruders meldete. Udeliiie stürzte mit
einem Schrei zusammen. Alls sie wieder ihre Besinnung erlangte, vergeß
sie die bittersten Thräiieii uni den ihr so plötzlich Geraubten

Bald aber faßte sie sich, ordnete ihre häusliche» Angelegenheiten und
reiste nach der Schweiz, -uni das Leichenbegängnis des Bruders zu leiten.

Später verkaufte sie ihr Haus und zog nach Miincheiy wo sie bei
einen( berühmten Maler Unterricht nahm. Nach kurzer Zeit malte sie aller-
liebste Bilder. Sie versteht keine Note mehr zu lesen, aber heute siiid ihre
Landschafteii das Entzücken aller Besucher der 2lusstelluiig. Sie arbeitet
wie ein Mann, ernst, unermüdlich, immer begierig neues zu lernen.

Soll ich noch etwas hinzusetzeissr Sprechen solche Thatsachen nicht
für meine Ueberzeugung?
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Das Steige.
Mart) dem Scswedischen «) des

Esaias Tegnen
f

Wohl skhafft dem Starken das Schwert eine Welt,
auf Schtvingeii des Jlars ftiegt sein Name,
hab Acht, daß dein Schwert nicht zerbreche, o Held,
daß des Adlers Flug nicht erlahmek
Voll Kainpf und Uliih ist das Reich der Gewalt,
wie Sturm in der IViiste vergeht es bald.

Doch die Wahrheit lebt! Zwischen Richtbeil und Schwert
steht sie ruhig im Glorienscheinq
sie hat dich den Weg durch das Dunkel gelehrt,
nach oben zeigend alleine.
Das W ahre ist ewig! Es fchallt allerort
von Geschlecht zu Geschlecht sein heiliges Wort.

Das Gute ist ewig! Zertreteiy entstellt
keimt stets doch aufs neue sein Leben,
ob immer das Böse erobre die Welt,
doch kannst du das Rechte erstreben;
verfolgen es draußen Gewalt auch und List,
dein Busen ihm heilige Freistatt ist.

Und was in dir schliinnnertq glühte dort,
zur That wird’s, zum göttlichen Werte,
das Recht greift zur Waffe, die Wahrheit zum Ilion,
bewußt wird der Mensch seiner Stärke.
Was je du gewagt und geopfert so gern,
entsteigt dem Vergesseiy ein leuchtender Stern.

Und nicht wird das Lied wie von Blumen der Duft
Wie Bogen in Wolken Vergehen,
was Schönes du bildest, ist Staub nicht der Gruft,
das Alter macht neu es erstehen,
das Sch ö n e ist ewig! Wir sammeln sein Gold
im Strome der Zeit, der darüber rollt.

So halt an der Wahrheit! Wag alles fiir’s Recht!
Sei freudig im Schaffen des Schönen!
Nie sterben die Drei in dem Uleuscikeiigeschlecslxy
sie sind unser Streben und Sehnen.
Was die Zeit dir geliehen hat, nimmt sie zitriiclc
nur das Ewige giebt deinem Herzen Glück.

I) Jus-Deutsche übertragen von H. Blumenfeld, Osnabriick



 
Zwei GedirlxkeV

Von
Fritz xemntersitayetx

Srgeliung
Der du ein Tröster bist,
sei mir willkommen, Codl
Nehmt» als Mensch und Christ
von dir das Hiinmelsbrot
Leg’ in des Vaters Hand
mit stillem Kindessiniy
was ich empfing als Pfand,
lege das Leben hin.
Und in mein Schuldcnbuch
schreibt er das Ungliick ein —

Es soll sein Richterspruch
freudig gelobet sein!

I

G e fr e i u n g.
Du meine arme Seele fleuch
empor zu hinunlischer Höhe!
Du wirst gesund, wenn du befreit
von Lebensschitld und Wehe.
Wenn unter dir im Abgrund rollt
die klageoolle Erde,
du wirst gesund, der Schmerz entflieht,
oer brennend dich versehrte.
Bewältigt die Dämonen sind,
iuit denen du gerungen;
du wirst gesund, die Schuld, den Wahn,
dich selbst hast du bezwungen!
Jn deines Leibes Kerker bist
du heute noch gefangen;
zerbrich das Haus und fliege hin,
wo des Friedens Lichter prangen.

«) Zlns seinen Gcdichten »Im Labyrinthe des Lebens«, bei K. Claußner. Leipzig (89:.
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O meine Seele, werde frei,
zich in das Reich der Sterne!
Hörst du? Dich lockt der Liebe Klang
erzitternd aus der Ferne.
Wenn mit den Seelen du vereint,
die schon voran gegangen,
wirst du gesund und ganz geheilt
von schmerzendem Verlangen!
Drum, arme Seele, brich das Haus
und in die Freiheit zieh hinaus!

 
Die Sphinx der« Lebens.

»Eu- dem Øriefe eines« Meisters.
is

Alls Schüler von den Meisters! angenommen zu werden, ist ein leichtes
Ding. Aber wer als »Schiiler« angenommen wurde, der hat damit alle
Not und alles Elend der Prüfungszeit auf sich« herabbeschworeiu Jm
gewöhnlichen Laufe der Dinge besteht das Leben nicht gänzlich aus

schweren Prüfnngeii und geistiger Trübsal; aber das Leben dessen, der
sich freiwillig als »Schüler« anbietet —- ist nur ein langes Selbstopfen
Wer dereinst den Lauf seines eigenen Lebens hier und jenseits beherrschen
iuöchte, muß zunächst sich selbst ganz der·Beherrschung unterwerfen, dabei

über alle Versuchringeii triumphieret» über alle Regungen des
Fleisches und des Geistes. «

Der Schüler, welcher sich der Priifungszeit unterwirft, ist wie der
Wanderer in der alten ,,Fabel« von der Sphinx: nur wird die eine
Frage zu einer langen Reihe von täglich neuen Rätseln, welche ihm die
Sphinx des Lebens aufgiebt, die an seinem Wege lagert und die
ihn, wenn er nicht ihre immer wechselnden nnd verbliiffeiidesi Rätsel eines
nach dem andern richtig löst, in seinem Fortschritt hindert und ihn schließ-
lich ganz vernichtet.

Er hat einen schweren Stand· Wir aber weisen Niemanden
zurück, der sich anbietet.

i. Illig. M. l(. Ist.



  Die Sphinx des Lebens.

xlcaitstbeilagc zur »Sphinx«, Januarbrft Mk«  





 
 schuld und Sühne.

Si» Beitrag zur Frage der TekepatsieO
erzählt von«

Eil. Sonst. Hoch.
f

Sonntag, 2i.21ug. 1852 lsle of Wigbt Ventnotn Hüte-l Royal-

cieber Willsiam 

 
  
 
  
 
 
  
    
   

 oweit wäre ich nun! wohlangesehener Muster« of arts der Alma
Z Mater «) von Oxford; dazu achtundzwanzig Jahre alt, im Besitze
eines leidlichen Vermögens und einer selbstständigeii gesellschaftlichesi
Stellung Die letzten Wochen in Oxford waren geräuschvoll genug, um
den Wunsch nach Stille und Sammlung in einer paradiesischesi Gegend,
wie diese ist, wachzurufein Die »C0mmemorution«E) mit ihrem beständigen
Wechsel von Festen war fast aufreibender, als die vorhergegangenen
Examenarbeiten Wie wohl thut mir hier die liebliche und große Natur.
Das herrliche Meer mit seinen zerklüfteten und vom iippigsteii Grün um-
rankten buchtetireicheii Ufern. Die traulich zwischen Grün verstreutenso
behaglich ausschauendeii Villen und Gott-Eos; Alles wirkt befreiend, be·
ruhigend auf Gemüt und Nerven. Es geht doch nichts über solch ein
englisches c0untry-l10me.3) — Das ist’s, was mir fehlt! Jn all meinem
Genügen bin ich alleinl Längst sind dahin, die ich liebte, die meine
Jugend behüteten und beglückten; mitten in der Heimat bin ich ohne
Heim! Fast mit Neid blicke ich auf das tranliche, grünumwobene Haus
zur Linken des HOtel Royah ich sehe die Lichter anzünden Die Flamme,
durch rötliches Glas gedämpfh ruft mir das Wort des großen Deutschen

«) Nach den Mitteilungen eines englischen Psychiaters
I) Magister uktium (liboruliun1) bedeutet in England soviel, wie bei uns der Titel

eines Dootor philosophlue — Alma mater. d. h. ,,Giitige Uiutter«, ist ein allgemeiner
Studentenausdruck für: Universität.

«) Die Festwoche nach dem Universitätsschlusse
I) Famillenhaus auf dem Lande.

spyl«z1v,8s. ls
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zurück, des Dichters, um den wir Dentschland beneiden würden, wenn wir
keinen Shakesspeare hätten:

»Ach, wenn in unsrer dunklen Zelle
Die Lampe wieder freundlich brennt,
Dann wird’s in unserm Busen helle;
Jm Herzen, das sich selber kennt.
Vernunft fängt wieder an zu sprechen
Und Hoffnung wieder an zu bliih’n.
Man sehnt sich nach des Lebens Bächen —

Ach! nach des Lebens Quellen hin!
Damit Gute Nacht für heute! Der Postdanipfer geht in einer Stunde

ab und soll Dir bald Grüße bringen von Deinem getreuen
Gerald Graham,

soeben gewordener Muster« at« uns.
(Der Brief ist an einen deutschen Universitätsfreund gerichtet)

Wighy Ventnoy Hdtel Royal 24. August S:-

Mein lieber Freund!
»There are susift hours in life — sinnig, rushing hours,
Thal: do the ivork of tetupest iu theitspmjghtC

«Die Wahrheit dieser Worte habe ich gründlich erlebt. O Freund,
was haben diese letzten Tage mir gebracht! wie erfüllt der Gedanke da-
ran mein ganzes Sein! Jch wollte schweigen; —— ich sollte es vielleicht —

aber mir ist, als miißt’ es. mir die Brust zersprengenl Dir will ich’s sagen,
Dir allein· Jn Deiner verschwiegenen Brust weis; ich mein Geheimnis
wohl geborgen. Lieber Freund, hast Du einmal ein Wesen gesehen, das
die Personisikatioii Deines Jdeals ist, so wirst Du mich verstehen. Jch
habe ein solches gesehen und es lebt und atmet ganz in meiner Nähe.
Doch höre! — Der Tag war glühend heiß. Jeder verkroch sich in’s
Jnnerste seiner Gemächer; ich ebenso, obwohl ich hier, nebenbei gesagt,
nur Eines bewohnte. Erst am Abend, als die Sonne glühend hinter Bon-
cliuiscli (der Nanie ist ans St. Bonikaces Chnrch zusammengezogen) unter-
ging und ihr Flammenatein flüssiges Gold über die stiller werdende See
goß, erstieg ich die hügelige Anlage im Hotelgartein von wo man die
rauschende See nnd den weiten Hinmiel mit dem Blicke umspannt —- ein
unsaglich großartiges Bild, das Inich ganz hinnahm. — Plötzlich ward
meine naturversunkeiie Seele wachgeriifeii durch sytnpathische Stimmen
ganz in meiner Nähe. Tlus dem Gebüsch der angrenzenden Lockir00d—
Cuttage traten zwei Gestalten, deren Erscheinung mich nicht minder an-

zog, als ihre Stinimeir Es giebt eine Physiognomik der Stimme, ebenso
wie des Gesichts Jn diesem Falle waren Beide in voller Harmonie.
Tiber laß mich ohne Unisclstveife Dir mein Eislebiiis schildern. Vom Vor-
sprunge des hochgelegetien Gartens aus konnte ich die beiden Personen
genau beobachten, die im tiefergelegeiien Lanbengaiige der Villa dem
Gartenpförtcheii zuschritteiy das an den Strand führt: Die Eine, ein at«

spriinglicls hochgewachseneh aber durch die Jahre, vielleicht mehr noch
durch Lebenserfahrungeii gebeugter Mann mit vornehmen, etwas strengen
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Zügen von echt englischen! Typus, die Andere ein jugendschöties schlankes
Mädchen, etwa am Anfang der zwanzig, von edlen, fast klasstch reinen
Gesichtszügen Reiches, blondes Haar umfloß in weichen Wellen eine
Stirn, deren Weiße eigentümlich mit dunklen Augenbrauen und lebhaften
schwarzen Augen kontrastierte Dieser Anblick fesselte mich besonders, denn
er deutete auf eine Kreuzung der Rassen hin. So nachtschwarze Augen
und solch ein funkelnder Blick sind nicht ein Produkt der angelsächsischen
Rasse, welcher der alte Herr unverkennbar angehörte. War er dennoch
ihr Vater? Ich hörte, wie sie ihn mit diesem vertrauten Namen nannte.
Draußen vor der Pforte, auf dem weichen Meeressande, stand der Groom
mit zwei Pferden guter Rasse Die junge Dame trug ein knappaiiliegendes
dunkelgrünes Reitkleid, das ihre sehöiien Formen zu voller Geltung brachte.
Ein Jagdhütchen saß anmutig auf dem lockigen Scheitel; die ganze Ge-
stalt war Anmut, Leben, Glastizität ,,Ellen«, hörte ich den Alten sagen,
,,bleibe nicht lange aus! Die Dämmerung bricht rasch herein in diesen
Spätsommertagein Es wäre mir lieber, Du unterließest den Bitt; ich fühle
ein seltsames Bangen, als ob Dir etwas zustoßen solle . . . .

.« »Sei
unbesorgt, lieber Vater«, fiel das junge Uiädcheii ihm ins Wort, indem
sie sich schnieicheliid an seinen Arm hing. »Du weißt, Not-a ist ein sichres
Tier und John reitet dicht hinter mir. Der Abend ist zu köstlich, um ihn
nicht noch zu einem frischen Ritte zu benutzen. Laß mich ein Wenig nach
Shauklin hinreiteiq der Weg an der See im milden und doch frischen
Abendwiiide ist unendlich erquickend nach der Glut dieses Tages. Ehe
Du in’s Haus gehst, bin ich wieder bei Dir; wir haben ja heut Abend
Jrvings Neuestes, the Lege-nd of the sleeping hollow (die Legende vom

schlunimernden Grunde) zu lesen«. So sagend oder vielmehr mit siißer
Stimme flüsternd, löste sie ihre Hand sanft aus der des Vaters und mit
jener unnachahiiilicheii Grazie, in welcher Jugendkraft und sichre Ge-
wohnheit fich vereinen, setzte sie den feinen Fuß auf die flache Hand des
Groom und schwang sich in den Sattel. Doch halt; die Blutnelke, welche
sie im Vorüberschreiten gepflückt und in die Cheniisette des vorn zierlich
geösfneten Kleides gesteckt hatte, war bei den( elastischen Schwunge zur
Erde gefallen. Jch weiß nicht, wie schnell meine Füße mich den Abhang
hinuntertrugeir Das errötende Zfiädchesi nahm freundlich dankend die
Blume aus meiner Hand, winkte dem Vater nochmals einen Gruß zu und
flog in leichten! Trabe über den weichen Ufersand dahin. Jch mußte un·

willkiirlich an einen Schwan denken, der den Weiher durchziehtz so stolz,
und so anmutig zugleich warenidie Bewegungen der jungen Amazone,
und so sicher schien sie zu Pferde, wie der Schwan in seinem Eleniente
Ich mußte unwillkürlich über die Besorgnis des Alten bei diesem gefahr-
losen Ritt lächeln.

Noch eine Weile saß ich betrachtend auf der hügeligen Terrasse Das
weite Meer flutete ruhiger; das ver-glühende Abendrot beleuchtete es in
immer wechselnden Farben. Viele Nachen und Kanoes, Segelschiffe und
Boote, in der Ferne Dainpfer und stolze Dreimastey boten ein bewegtes

is«
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und fesselndes Bild. Wie sehnte ich mich — unwillkiirlicls tauchte das
Antlitz des schönen Mädchens vor meinem innern Blicke auf — all’ diese
Schönheit, die mich fast überivältigtz mit Iemandem zu teilen, der mir
teuer wäre und verständnisvoll mitgenösse Das Glück eines solchen Ge-
nusses, bei solcher Genußfähigkeiy wie ich sie in mir spüre — es wäre
fast zu groß!

Aber genug für heute! Ich fühle, daß ich doch noch Zeit haben
muß, das Erlebte in mir zu verarbeiten — es ruhig zu betrachten.

Dein treuer Gerald.
PS. Ich habe die ganze Zeit nur von mir gesprochen und darüber ganz

' vergessen nach Deinen Interessen zu fragen. Mit Deiner deutschen Güte
und Nachsicht wirst Du mir’s verzeihen·

Ventnor, i. September 52.
Alter Freund!

Ich hab’ es mit Dir gemacht, wie die Katze mit der Maus und
Deine Neugier eine Weile zappeln lassen! Aber Du wirst mir darum
nicht zürnen, wenn Du hörst, wie sich Alles zutrug, und begreifen, daß es

mich im Innersten bewegen mußte. Und nun gleich zur Sache. Jene
kleine Episode hatte mich doch zerstreut, so daß ich nicht mehr mit un·

geteilter Aufmerksamkeit an dem Naturschauspiel hing, sondern mit einem
Interesse, das dem angehenden Psychiater am wenigsten zu verdenken sein
dürfte, ab und zu in den stillen Garten suec-erblickte, wo der Vater des
schönen Mädchens sich unter der prächtigeii alten Platane wieder nieder·
gelassen hatte. Inzwischen begann die Dämmerung zu sinken. Ich hatte
den früheren exponierten Sitz mit einer kleinen Laube vertauscht, die näher
an Loockrvoodscodges Grenzzaun lag. Ohne gesehen zu werden, konnte
ich deninteressanteii Kopf des Mannes da unten beobachten. Eine ge-
wisse Unruhe machte sids mehr und mehr in seinen Zügen bemerkbar; er

erhob von Zeit zu Zeit die Arme und bewegte sie sonderbar gegen die
Luft, als wolle er Iemandeni winken. Ja, ich hörte sogar abgebrochene
Worte und — ganz deutlich — Seufzer. Es wurde mir unheimlich und
gleichwohl hafteten meine Augen jetzt mit doppeltem Interesse an dem
frühzeitig greisenhaft gewordenen Antlitz mit dem ernsten, schmerzlichen
Ausdruck, einem Ausdruck, wie ihn diejenigen zu tragen pflegen, in deren
Trauer sich ein unaustilgbaresSchuldbewitßtseisi mischt Gleichwohl nahm
dieser Ausdruck, verbunden mit soviel Adel der Erscheinung, mein Inter-
esse vollends gefangen. Plötzlich hörte ich einen Aufschrei und sah den
Alten mit entsetzter Miene nach der Gartenpforte eilen. Meine Vermutung,
daß er an Wahnvorstellungen leide, hinderten mich nicht, ihm sofort zu
Hiilfe zu koinmein »Was ist Ihnen?« rief ich mit ungekünstelter Teil«
nahme. Er stutzte, erkannte mich und rief flehend: ,,Retten Sie sie, sie
stiirzt«. »Wer?« fragte ich entsetzt, denn ich hielt ihn für wahnsinnig.
,,Uieine Tochter, Ellen, mein Liebling ——— und ich kann nicht zu Hülfe
eilen, bin nichts, als ein gebrechlicher alter Mann«, setzte er in rührendem
Tone hinzu. ,,Wo ist sie P« fragte ich entschlossen. Der Alte« deutete nach
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Westen. ,,Dorthin, den Meeresstrand entlang ist sie geritten und dann,
wo der Küstensaum steil ansteigt, hinauf und den Felspfad entlang; dort
werden Sie sie finden, aber wie! Gott, sei barniherzig, um ihretwillen sei’s!«

Jch hatte genug gehört. Ulochte es nun Wahii oder Wahrheit sein,
was die abgerissenen Worte mir kundthateiy mich hielt nichts mehr. Wie
ein Pfeil schoß ich über den Ufersand dahin, — und schon siieg die Küste
felsig vor mir auf, als ein reiterloses Pferd mir begegnete. Ateinlos
klomm ich empor. Auf steiler Höhe sah ich ein zweites in scharfem Galopp
mir ·entgegenkommen; und — Herr des Himmels! —- ini selben Augen-
blick erkannte ich das schöne Mädchen, das mit letzter Kraft sich am

Sattelknopfe festhielt. Ein Moment noch und sie stürzte. Ich schrie laut
auf und glaubte sie schon in die Tiefe sinken zu sehen, aber Gottlob,
sie fiel nur zur Seite. Eiii Augenblick mehr und in wilden Sätzen war ich
bei ihr und löste ihren Fuß aus dem Bügel, was, da das erschöpfte Pferd
glücklicherweise anhielt, bald gelang. Das Mädchen war durch die Angst und
die Erschütterung des Sturzes ohnmächtig geworden. Leichenblaß ruhte
das schöne Haupt auf meinen Knieen, wo ich es, da die felsige Küste dort
keinen anderen Ruheort bot, gebettet hatte. Sorgenvoll untersuchte ich, ob
sie sich verletzt habe und bald entdeckte ich unter dem goldigen Haar, von
dem der Hut sich gelöst, dicht über der Schläfe eine kleine Wunde, aus
der ein paar Tropfen purpurroteii Blutes hervorqiiollen. Da nichts Anderes
zur Hand war, verband ich sie so gut es anging mit meinem Taschentuche
Inzwischen sah ich zu meiner Erleichterung den Groom daherhinkein Eine
Rakete, die Jemand am Strande aufsteigen ließ, hatte das Scheuen der
sonst frommen Pferde veranlaßt. Das Pferd des Groom rannte in wildem
Laufe voran, das des jungen Mädchens ihm dicht auf den Fersen nach,
bis das erstere seinen Reiter heftig abschleuderte, und nun beide Pferde im
Sturme dahinsiogem immer auf dem kaum ein Meter breiten, hohen Küsten-
saumpfade Einen Moment später wäre das Mädchen verloren gewesen;
meine Ankunft rettete sie noch rechtzeitig vor dem Unglück, hilflos geschleift
zu werden. Mit dem Beistaiide des Grooms trug ich das Mädchen zum
Ufer hinab, wo ein Boot uns aufnahm, während John, der Groom, sich
auf das Pferd seiner Herrin schwang, um dem ledigen andern nachzujagen.
Kräftige Ruderschläge brachten uns gar bald nach Veiitiior, und an der
Pforte von Lockwood-Lodge legte ich meiiie·schöiie, noch immer bewußt·
lose Last in die Arme des Vaters. Natürlich folgte ich gern der Auf-
forderung des Letzteren in sein Haus zu treten, und ihm beizustehen, die
Tochter zum Bewußtsein zu bringen.

Gottlob, es währte nicht mehr lange, bis sie die großen, schwarzen
Augen aufschlug und wie traumverwirrt um sich blickte. Daß sie mich
aber alsbald erkannte, offenbarte mir ihr plötzliches hohes Erröten. Es
verriet mir auch, daß sie den Zusammenhang erkannte, deiiii mit einem
unbeschreiblichen Blicke sah sie zu mir auf und hauchte: »Sie habeii mich
gerettet? — Dank, tausend Dank! O, es war schrecklich« Und sie
schauderte in der Erinnerung an die Gefahr, in der ihr Leben Minuten
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lang geschwebt hatte. Dann barg sie ihr Haupt an des Vaters Brust und
flüstert« »O, diese Minuten waren eine Ewigkeit!« Der Vater war von

dem Momente an, wo die Tochter die Zlugen aufschlug, wunderbar ruhig.
Seine heftigen Gestikulatioiieih seine abgerissenen Selbstgespräche waren
dem besonnensten Ernste gewichen. Er sprach nicht, sondern drückte nur

mit unausspreehlichem Ausdruck des Mädchens Hände an seine Brust. Der
herbeigerufene Arzt bestätigte mein Urteil, daß die Wunde leicht sei und
der Unfall keine bleibenden Folgen haben, vielmehr bei soviel Jugend und
Gesundheit rasch überwunden sein würde. Damit war meine Mission zu
Ende, und ich eilte, mich dem Danke der Geretteten zu entziehen. Doch
willfahrte ich gern der Bitte, sie wieder aufzusuchem indem ich versprach,
mich in den nächsten Tagen nach dem Befinden des jungen Mädchens zu
erkundigein Soviel für heute, alter Freund. Stets Dein

Gerald.
Ventnen Lockwood Col-ge; to. September.

Alter Freund!
Reiße Deine ehrlichen Augen weit auf! Jch bin hier, im aller-

lauschigsten ländlichen Heim, im aller traulichsten Hornes-life, wie es

nirgends — das glaube mir, so zu Hause ist, wie im lieben Alt-England
Wie das Zllles gekommen — fast ist’s mir selbst wie ein Traum; aber
ein Blick auf meine Umgebung zeigt mir, daß es Wahrheit und zwar die
allersüßeste Wahrheit isi. Mit ihr unter einem Dache zu sein, sie täglich
sehen und hören zu dürfen und —- was nicht minder reizend ist — tausend
kleine Liebesdieiiste zu empfangen, so fein und zart geleistet, daß es einem
doppelte Freude macht, einmal ein Heim und Familienleben zu genießen,
dessen ich seit der Kindheit beraubt war —— es ist unsagbar schön. Nichts
trübt mein Glück, in dem ich, wie Euer Schiller sagt, selbst die Himmlischen
nicht neide, als der Gedanke, daß es gar bald ein Ende nehmen wird!
Nun höre, wie sich’s zugetrageiy daß ich aus der Oede des Alleinseins
nnd aus dem wüsten Getriebe des Hfitelicebeiis in dieses Eden voll Glück
und Ruhe verpsianzt ward. Herr Lockwood —— unter diesem Namen machte
er sich mir bekannt —, bat micb alsbald, ihm den Namen des »Retters
seiner Tochter« zu nennen. Schon etliche Male hatte sein Auge prüfend
auf meinen Zügen geruht. Jetzt, da ich meinen Namen nannte, glitt ein
Schimmer von Freude wie ein Sonnenstrahl über sein Gesicht: »Herr
Graham von GrahaniiGrangeW fragte er. Jch bejahte »Und Jhr VaterP«
forschte er mit Spannung. »Mein Vater starb leider zu früh für die
Seinen, und die Mutter folgte ihm bald. Ich, sein einziger Sprößling,
trage seinen Namen, Gerald Graham. Da zog mich der Zllte mit hastiger
Bewegung niiher zu sich. »Es ist wunderbar« sagte er sinnend »der Sohn
ineines besten, nieines einzigen Freundes, dem einst, da wir noch Knaben,
auf »der Themse rudernd, das Leben zu retten mir vergönnt ward«—— er

ist’s, der mir jetzt mein Liebstes gerettet hat! Und er erzählte, wie er mit
meinem Vater und andern Knaben in EtonsCollege an einer baut-kack-
beteiligt gewesen und wie meines Vaters Kanoe gekentert sei. Jetzt erinnerte

»  

H ««.--s-·



Hoch, Schuld und Sühne. ZZX

auch ich mich deutlich der Erzählung des Vaters, der die selbstlose That
des Kameraden nicht genug rühmen konnte, welcher als der Erste, nahe
dem Ziele sofort gewendet und ihm zu Hülfe gekommen sei. Von da an

hatte eine herzliche Freundschaft die Beiden während der Studien in Etons
College wie auf der Universität zu Oxford verbunden, ja man hatte ihnen
deshalb die Spitznahmeii Castor und Pollux gegeben. Auch später, als
mein Vater bereits glücklich seinen eigenen Herd griindete, hatte diese
Freundschaft fortbestanden Ich erinnerte mich jetzt deutlich, daß mein
Vater über seinem Schreibtische ein Bild des Freundes hatte, das jedoch
eines Tages — ich erfuhr nicht, weshalb —- verschwuiiden war. Seitdem
ward des Freundes nur selten erwähnt und selbst meinem unbefangenen
Kinderblicke war nicht entgangen, daß mein Vater ernst, ja traurig ward,
wenn ja einmal des früher so gerne gesehenen Freundes Name genannt
ward. Wie lebte dies Alles plötzlich in meiner Erinnerung auf! Nun
erkannte ich auch in dem frühzeitig gealterten Manne jene auffällig schönen,
aristokratischen Züge wieder, die einst der kaum fünfjährige Knabe be-
wundert hatte. Aber welch mächtige Veränderung hatten wenig über zwei
Jahrzehnte in diesem Antlitz und dieser Gestalt bewirkt, die einst an
imponierender und gewinnender Schönheit ihres Gleichen suchte! Welche
Seelenkämpfe hatten diese Zerstörung verursacht? Welch nimmerruhendes
Leid hatte diesen Ausdruck tiefer, hoffnungsloser Bekümmernis in die
Furchen der hohen, kahlen Stirne und in den Blick der tiefliegenden Augen
geschrieben?

Und was mußte geschehen sein, daß ein Freundschaftsbruch eingetreten
war, der mir, wie ich es jetzt bedachte, mit meines Vaters treuem Charakter
unvereinbar schien? —— Aber es war jetzt weder Ort noch Zeit, solchem
Grübeln nachzuhängen. Herr Lockwood — jetzt wußte ich, daß er der be-
rühmte frühere Richter Lockwood war, dessen Unbestechlichkeit und Pflicht«
eifer mit seiner Humanität wetteiferten, daß es jener große Redner· im
Unterhause gewesen, der vor zwanzig Jahren, als der Kampf für oder
wider die Todesstrafe die beiden Häuser heftig bewegte, so erschütternde
Worte zu Gunsten der Aufhebung der Todesstrafe gesprochen, daß die Er-
innerung daran noch in den Herzen derer geblieben, die jener denkwiirdigen
Sitzung beigewohnt hatten. Alle diese Erinnerungeii brachen so heftig über
mich herein, daß ich, dadurch fast willenlos, den Bitten des Herrn Lock-
wood und seiner liebenswürdigen Tochter, durch ihre Gastfrecindschaft
einen Teil ihrer Dankesschuld, wie sie es staunten, abtragen zu dürfen,
keinen entschiedenen Widerstand entgegensetzte Meine halbe Nachgiebigkeit
ward als Zusage begierig festgehalten und so war ich gefangen —- aber,
gestehe ich’s nur, ob wider Willesi gefangen, doch in den süßesteii Banden.
Ein reizender Flügel des Hauses, nach der See zu gelegen, enthielt die
spare-Wams (Gastzimmer), die, mit diskreteni Luxus und gediegenem
Konifort ausgestattet, mir nach dem HOteLLebeIi doppelt köstlich dünkten.
Und wie rücksichtsvoll war man für meine Gewohnheiten. Nichts sollte
die Ruhe meiner Morgenstudien stören. Meine Seebäder und weiten



232 Sphinx XV, VI. —- Januar most.

Wanderungesy kurz die gewohnte Lebensweise, sollten die gleichen bleiben.
Nur die Freude, mir ein behagliches Heim zu bereiten, sollte ich diesen
liebenswürdigen Menschen gönnen, deren Dankbarkeitmich beschämte; hatte
ich doch nichts gethan, als was ein Jeder an meiner Stelle gethan haben
würde.

Und so bin ich denn seit einer Woche der Gast dieses traulichen Heims
oder vielmehr ein Glied desselben. Denn als solches behandelt man mich.
Und wie erfrischend und erhebend zugleich ist der Verkehr mit den beiden
prächtigen geisii und gemütreichen Menschen! Wie fliehen die Stunden
und Tage dahin, den Grazien gleich, die sich bei der Hand fassen, eine
so lieblich wie die andere, rosenumwandem sonnig und licht!

Und nun, lieber Freund, zürne nicht, wenn ich eine Zeit lang schweige.
Jch weiß, Du verstehst mich, wenn ich sage: »Es giebt Zeiten, wo das
Herz sich auch vor den bewährtesten Menschen in sein Jnneres zurückziehy
weil es ganz allein mit Gott verkehren muß. Wann dies Bedürfnis des
ungeschmälerten Jnnenverkehrs dem der Mitteilung weichen wird —- ich
weiß es nicht -——; aber Du sollsi der Erste sein, dem ich meine Seele öffne.
Daniit für jetzt genug. Jmmer Dein Gerald.«)

Wochen vergingen. —— Gerald und Ellen und Herr Lockwood schienen
es nicht zu gewahren. Für alle drei war es ein Lebensbedürfnis geworden,
mit einander zu leben, ihre Gedanken durch Austausch zu vertiefen, ihre
Genüsse durch Mitteilung zu erhöhen. Des Scheidens wurde nicht erwähnt —

wenn auch ein Jeder im Stillen den Schatten der Ubschiedsstunde nahen
sah. Sie lebten ganz der süßen Gewohnheit eines Daseins, das ihnen
erst durch ihr Beisammensein zu einer solchen geworden war. Und dazu
trug die Schönheit der Umgebung nicht wenig bei. Die englischen cottages
sind das Reizendste, was man sich denken kann, und die des Herrn Lock-
wood war ein Schmuckkästchen. Jn gothischem Stile, auf einem Grunde
von dunklem Gestein in bräunlichem, geschnitztem Holzwerk erbaut, lag die
Cottage an den Abhang gelehnt, von köstlichem Baumwuchs überragt.
Vor der Veranda breitete sich der herrlichste Rasenteppich aus, in dessen
Mitte ein riesiger Blumenkorb prangte Epheu hatte einen Teil des Ge-
bäudes malerisch umzogen, ein klarer Quell durchrieselte den Garten, wo

Rosenheckem Myrtheii und Lorbeerbüsche gleich Mauern aufwuchsen Diese
Ueberfiille, dies nrwüchsige Wnchern der Psianzenwelt in der feuchtwarmen
Temperatur der Meereskiiste macht einen besonderen Zauber der Jnsel aus.
So war der September für die Bewohner von Lockwoodscodge im voll-
kommensten Genügeii verstricheiu Herr Graham stand am Schlusse seiner
Ferien. Mitte Oktober wurde er in Oxford erwartet, wo er vorläusig als
follow« in ChriftiChurch fungieren und sich auf seine Berufung für eine
Professur vorbereiten wollte.

«) Soweit gehen die vorhandenen Briefe Von hier ab ergänzt die Schreiber-in
dieser Zeilen die Erzählung ans anderen Uufzeichiiiiiigcn und Erinnernngen an persön-
liche Mitteilungen. Schluß folgt)
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in freier Qesertragung »)

Vdn

Richard Zehntel.
f

GViedergeliuri.
Da kam ein stiller Reiter
geritten durch den Hain,
der stach mit seiner Lanze
in mein alt Herz hinein.

Mein alt Herz gab nur einen,
einen Tropfen Blut;
der ist auf den Blumen vertrocknet
in der Sonnenglut.
Mein Auge losch in Schattens,
ein Schrei ging aus mir aus,
nnd mein alt Herz ist starben
in einem wilden Graus.

Dann hat der Reiter scHlcKsAL
sein Pferd herangefiihret
nnd ist zur Erde stiegen sacht
und hat mich angeriihret
Seine Handschuhhand von Eisen
griff in meine Wunde,
indes; er seinen Wahlspruch sprach
mit seinen! harten Munde.

Und als mich also eisig
ergriff die Hand von Eisen,
ward mir ein neues Herz geborn,
deß will ich beten und preisen!

I) Jch bitte dir Gedichte nicht metrisch, sondern rhythmisch zu lesen, d. h. jedes
Wort und Satzgefiige in seiner sinngemäßer: nnd natürlichen Betonung, wie man feine
Prosa oder »freie« Rhythmen liest, nur mit leichten: Dnrchklang der Cäsnrenz und wo-
möglich laut! Jm Uebrigen vgl. meinen Brief am Schlusse dieses Heftes H. l).
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ward mir ein neueS·Herz geboren,
das schlug so jung, das schlug so gut,
und heller Gluten trunken
genas mein Blut.
Da stieg der liebe Reiter
wieder auf sein Tier
und ritt davon und drohend
hob er fein rot Pannier,
sein schwarzer Helmbusch nickte,
BR- aber sprach:
»Sei weise, Sohn — dein Gram ist
deine Schmach!«

«?

Zu Gott.
l.

Mein Gott hat mir gesagt: ,,Sohn, man muß Mein sein! Mein!
Sieh meine durchbohrte Brust, mein strahlend, blutend Herz
und meine wunden Füße, die Magdalenens Schmerz
mit Thränen wusch, und fiehst, siehst die große Pein
meiner Urm·und-Hc·inde durch deine Siindenschuld,
siehst das Kreuz, die Nägel, und stehst und fühlst und gliihst,
daß diese bittre Welt des Fleisches Nichts versiißh
al5·Mein Fleisch und mein Blut, mein Wort und meine Huld.
War ich nicht dein, mein Sohn, dein bis in den Tod?
mein Bruder du im Vater, mein Kind, mein Sohn im Geist!
Und hab ich nicht gedu!det, wie die Schrift verheißt?
Hab ich nicht geschlnchzt fiir deine Angst und Not?
Und war mein b!ut’ger Schweiß nicht der Schweif; deiner Nächte,
mein Freund, mein armer Freund du, der gern zu mir möchte!«

II.
Und ich —: Herr! du sagtest meine ganze Seele.
Ja! ich will zu dir, Herr, suche und finde nicht.
Du, dessen Liebe !odert wie aller Sonnen Licht:
ich Dein sein, Dein? ich Wurm im Staub und voller Fehle!
Du Frieden-how, den alle Kreatur erlechzet,
ach, Einen Blick nur träufle in meinen Gram und Wahn!
Darf ich denn wagen, Herr, nur deiner Spur zu nahn,
ich, der auf eilen Knieen hier vor dir kriecht und ächzet?
Und dennoch such ich dich, taste, tappe nach dir,
daß auf mein Elend falle nur deines Schatten; Zier,
doch Du bist ohne Schatten, du, dessen Liebe lo dert,
du süßer Springquell, bitter nur Dem, deß Herz noch inodert
im Rausche seiner Schniaciz du Licht, ganz Licht, deß Glut
und schwerer Kuß den triiben Menschenaugen wehe thut!

Hi.
»Man muß, muß mein sein! Ja: ich bin, bin der Kuß
der Welten, bin der Odem, bin dieser Mund, du lieber

!
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Kranker, von dem du siammelsh der glühende; und1dies Fieber,
das deine Nächte schüttelt, bin AllezJchl man muß ·

nur wagen, mein zu sein! Ia: meine Liebe, die
zu Höhen lodert, wo dein armes Ziegenseelchen
nicht hinklimmy wird dich, wie der Zldler ein Rotlehlchein
empor zu Himmeln tragen, o Himmeln, die —- o sieh,
sieh meine helle Nacht, du weinend Auge du
im Scheine Uieines Mondes! sieh dieses Bett von Reinheit,
all diese liiischiild sieh, all diese Ruh!
Sei mein! die zwei Worte sind meine höchste Einheit,
denii dein allniächtiger Gott vermag zu wolleii — nein
nur erst vermögen will ich dick: sei, sei Mein!'«

lV.
——Herr,Herr, zuviel! ich wag’snicht. Jch Dein? Wer? ich, und Dein?
Nein, nein, nur zagen darf ich, doch wagen — nein! ich bebe!
ich will’s nicht, ich bin unwert! Ich Dein? du, Kelch und Rede,
du aller Heiligen Herz, du liebreich Brot und Wein,
du, aller Gnadenwinde ungeheure Rose,
du Eifrer Israels, du lichter Falter, dem
nur die junge Blume der Unschuld angenehm:
und ich soll Dein zu sein vermögen? ich lichtlose
Schlatt-e, ich Frevler, Dein? Herr, bist du rasend? Ich
Befleckteiz dem die Sünde Beruf ist, der — o Fluch —

in alleii seinen Sinnen, Gefühl, Geschmack, Geruch,
Gehör, Gesicht, ja selbst in seinem Rausch nicht Dich,
in seiner Reue selbst nur das Entzücken fühlt,
mit dem der alte Adam nach neuen Lüsten in ihm wühlt!

V.
,,Drum muß man mein sein! Ich bin’s, der in dir rast,
bin der neue Adam, der den alten frißt,
dein Hunger und dein Mannah; und meine Liebe ist
so ströniendey je näher du der Onelle nahst.
Ein strömend Feuer ist sie, drin all dein brünstig Blut
auf immer sich verzehrt und wie ein Duft oerdampfh
und ist die Siindslut, deren schwangere Wut zerstanipst
jedweden schlinimen Keim und all die trübe Brut,
die Ich gesät, daß einst mein Kreuz so heller strahle
und daß auch du dereinst durch ein furchtbar Mirakel
der Gnade Mein sein iniißtest, entsühiit all deiner Iliakcl«. —

sei mein! empor! sei Mein! Empor mit Einem Male
aus deiner Nacht zu Mir, Mir, da verlaßner armer
Staub, dem Nichts blieb als Iris, dein ewiger Erbarmer!«

H.
— Herr! Herr! ich fürchte niich. Iliein Herz zittert und zagt.
Ich seh, ich fiihl’s: man muß, muß Dein sein. Zlber wie,
wie, Gott mein Gott, dein w er d e n? du Richter, dessen Knie
selbst der Gerechte kaum anzuriihren wagt.
Ia, wie? Denn sieh, es wankt der Grund, darinnen hier
iiiein Herz sein Grab sich grub, und über mich wie Glut
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fühl ich herniederstiirzen des Firmamcntes Flut
« und rufe: Herr! wo führt ein Weg von mir zu Dir?!

Reiche mir deine Hand, das; dieses Fleisches Weh
und dieser kranke Geist nur fühle deine Spur!
Denn jemals zu empfangen und zu genießen je
die himmlische Umarmung: Herr, ist das möglich nur?
dein zu sein dereinst, selig in deinem Schooß,
an deinem Herzen, Herr, zu ruhn, selig, siindelos Pl

Vll.

,,So möglich, wie gewiß. O komm, o siehe, welch
Entzücken deiner harrt! Laß ab von deinem Harme
und deinem Trotz! komm, sinke in meine offnen Arme,
gleichwie der Gliihwurm in den erbliihten Lilienkclch.
Komm und verdien es dirl Komm an mein Ohr, schiitt aus
all deine Niedrigkeit mit deinem höchsien Mute;
sag Ulles, Sohn-frei, schlicht und ohne Stolz im Blute;
reich mir der Reue Massen, schmachtenden Blumenstrauß!
Dann tritt an meinen Tisch, einfältigliay da soll
ein köftlich Mahl, dem selbst die Engel andachtvoll
nur zusehn dürfen, dich erquicken und entsiihnen,
da sollst den Wein du trinken, den Wein des immergrünen
IVeinstocks, dessen Giite und Kraft und Süßigkeit
dein Blut befrukhten werden fiir die Unsterblichkeit.

i
»Dann geh und glaube fromm, demütig an das Urtvort
der Liebe, allwodurrb ich dein ceibsundsSeel ich bin;
und kehre ja, mein Sohn, sehr oft von Neuen! in
mein Haus ein, meinen Wein dort zu kosten und den Schwur dort
zu leisten auf mein Brot, ohn welches all dein Streben
nur ein Verrat vor mir, und bitte mich, wie Brauch,
mich, Vater Sohn und Geist, und meine Mutter auch,
daß dn das Lämmlein werdest, das stumm verspriitzt sein Leben,
daß du das Kindlein werdest, bekleidet mit dem Sinnen
der Unschuld, und dein eigen armselig Sein und Sinnen
vergessesy um einst Mir ein wenig gleich zu werden,
Mir, der zu Zeiten des Pilatus und Herodes,
des Petrus und des Judas aucb dir gleich ward auf Erden,
fiir dich am Kreuz zu sterben eines verruchten Todes.

i
»Und um zu lohnen deinen Eifer in diesen Pflichten,
die also süß, das; ihre Wonnen unsziglich sind,
will ich dich schmecken lassen schon auf Erden, Kind,
den Vorschmack Meiues Friedens: meine dunkellichten
geheimen Nächte, wo der Geist sich meinen Söhnen
aufthut und vom ew’gen Kelch der Verheißung trinkt,
wo hoch vom heilllzen Himmel der fromme Vollmond winkt
und aus der rosigen Finsternis die Ertgelchöre tönen,
verkündcnd die Entriicknng empor zu Meinem Lichte,
die ew’gen Küsse meiner Langmut und Erbarmung,
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die Psalmen ineines Ruhms und ewigen Traumgesichtz
die ewige Weisheit und die ewige Umarmung
im Taumel deiner süßen Schmerzen, die anch mein:
die strahlende Verzückung, Mein zu sei-il«

Vl1l.
— Achi Herr! wie wird mir! siehe, weinend vor Deine Fiiße
stiirz ich, schliichzeiid und"jauchzend; deine Stimme macht
mir wohl undwehl mein Auge weint, meine Seele lacht!
nnd all das Weh, das Wohl hat all die selbe Süße!
Aus Thränen jubl’ ich, Herr; aus meinem Rausche wecken
niich Hörnerrufe, Waffen winken auf klirrender An,
fnnkelnde Schilde, und drüber Engel in Weiß und Blau,
und dieser Hörnerruf füllt mich mit Wut und Schreckenl
Den Taumel fiihl’ ich, fühle das Graun der Auserwählten!
Ja, ich bin unwert, aber: Herr, Deine Gnad ist groß!
Sieh: voll Gebet, voll Demut: hier, sieh mich Schweißgeauälteiy
siehe mich Glutbegliicktem obgleich ein nanieulos
Erschauerm Herr, den Trost mir Deines Mundes schwächy
und zitternd geht mein Atem — —

lX.
»So, armes Herz, so rechtl«

—-·IX 

Die Qviedergesurt aus dem Geiste.
Die Wiedergeburt des Menschen besteht nicht in der Aenderting der Natur nnd des

Wesens, sondern in der Aenderung des Sinnes, des Willens und der Gedanken.

sc«
Das Lesen des innern Wortes.

Das äußere Wort kann fehlen; das Wort des. Geistes, das innere, giebt Leben und
See!igkeit. «

Das Leben aber ist die Probe, ob man den wahren geistigen Glauben hat.

K sebwenelrfoltli.

QViederverliörperung.
Es ist nicht merkwürdigen zweimal geboren zu werden, als einmal; Auferstehung

geht durch die ganze Natur. H Valtalm

Das Cvesentkicw
Das eigentlich Wesentliche einer Religion besteht in der Ueberzeugnng, die sie uns

giebt, daß unser eigentlichcs Dasein nicht auf unser Leben beschränkt, sondern unendlich ist.
schauend-nor.
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 er Winterfiirst hatte seinen Eiiizug in den baltischen Landen ge·
halten.

Schnee lag iii weichen Polstern auf den mondbeglöiizteiiGiebeldächerii
der alten Haiisastadt Reoal und Schiiee kiiisterte uiiter den Tritten der
heitern Meiischeiinienge, die inusik- und gesangesdurstig dem hellerleuchteteii
Gotteshause zuströnite, in welchem heute ein geistliches Konzert ange-
sagt war.

Schnee lag auch auf einem noch jugendlicheii Menscheiihaupte, tiefer
Winterschnee im grelleii Kontrast zu den tiefduiiklen Augen, die uiistät uiid
friedlos umherirrteiy iiides der kleine Fraueiifiiß tapfer Schritt hielt mit
der lebhaft plauderiiden Menge.

Vor dem weitgeösfiieten portale der Kirche blieb die schaiike Frauen-
gestalt stehen. Hier ein glückliches Paar —- uiid da eiiis! Hier scherzende,
lacheiide Mädchengesichter — dort Gatte und Gattin iin traulicheii Verein!
Tllles zu paaren — lieblich gesellt. Sie eilen hinweg. Und sie? — sie
bleibt alleiii, —— allein in weiter, weiter Welt! — —— —-

Ruch sie tritt ein. Scheu sieht sie sich um. Mitleidige Blicke richten
sich auf sie — sie fühlt es -— uiid indem sie durch die dichtgedräiigteii
Reihen weiterschreitey hört sie. von inehr als einer Seite die Beinerkuiig:
,,Merkrviirdige Erscheinung! Schneeweißes Haar· und ein jugeiidlich Ge-
sicht!« Das schneidet ins Herz. Es zieht sie zum Tlltar hin, dort lauscht
man ungestörter, — und das Bild des Gekreuzigteii sieht sie heute so
seltsam an. Wann hatte sie es wohl zuletzt gesehen? — Sie setzt sich auf
die Vorstufeii des Tlltars nieder und richtet ihre Blicke auf das Kreuz, —

so sieht sie die Menschen nicht, die kalt uiid gleichgiltig zu ihr herüber«
schauen.

Dei· Grundgedanke dieser Skizzc ist der Keriipiinkt aller INYstik, Willcnsstille und
Gedankeiistillc Die Uiikläiigc an kirchliche Eriniierungeii sind iiidividuclle Färbung,
aber zwcifelsohne doch nicht selten, uiid sie siiid hier echt iiaturalistisch gezcichiiet

(Ver Hei-ausgeben)

— «
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Ietzt erhebt die Königin der Instrumente ihre mächtige Stimme. Er-
greifeud brausen die Tonrvellen der Orgel durch die weiten Kirchenhallen
und heben die Seele über alles Irdische hinweg.

Auch Carmens Seele? Ihr Blick ruht auf dem Gekreuzigtem Das
war die Orgel, die sie so oft gehört, — aber hier, was wollte Der von

-ihr? Sein Blick ruhte so milde auf ihr, —- ganz anders als Menschen-
ringen.

Ia was hatten Menschenaugen ihr denn gethan? Still! Still! Zu«
rück, o Thräne, daß niemand dich sieht! —

Nun ist die Orgel verklungen. Eine Arie wird von einer tiefen,
schönen Männerstimme durch den stillen Kirchenraum getragen.

Wo hatte Carmen diese Stimme gehört? sie klingt so wohlbe-
kannt. —— —

Ach, oft in glücklichen, unvergeßlichen Stunden, wo auch sie hier ge-
sessen — zu zweien!

»Es ist genug, so nimm nun meine Seele!« —- so wogt es zu ihr
herüber und — ,,Es ist genug» so halt es in ihrer Seele wieder. »Es
ist genug des Leides, des Sehnens, der Sorgen, — des Lebens! So nimm
nun meine Seele!«

Deine Seele? Wer soll sie nehmen? Wer?
Eine kalter Schauer durchrieselte die zarte Frauengestalt
Carmen, wann hast du zuletzt gebetet?
»Ich habe dich je und je geliebt, darum habe ich dich zu mir ge-

zogen aus lauter Güte«, ——— es ist ihr Konsirmationsspruclx er fällt ihr
ein, — und Der am Kreuze schaut herüber.

Aus lauter Güte? Ein bitt’res Lächeln umzuckt den feinen Mund,
ein friedlicher Blick irrt hinüber zum Altar. Aus Güte hast Du mir das
Liebste, das ich auf Erden besaß, genommen, -— aus Güte mich Not und
Elend überlassen, daß mein Haar vor der Zeit ergraut, meine Wange zu
Tode erblaßt ist! Aus Güte ließest Du mich allein in weiter, weiter Welt,
schutzlos und verlassen! Aus Güte? «

»Ich liebe Dich, Du guter Gott«, tönt es jetzt herüber. Die Männer-
stimme ist verklungen und hat« einem wohlklingenden Frauen-Alt Platz
gemacht.

Nun ist es ganz still. Ist’s aus? Nein, da sitzen sie noch alle und
schauen erwartungsvoll zum podium hinauf. Was kommt nun?

Carmeu, was geht in deiner Seele vor?
Er hat dich je und je geliebt, — kannst du ihm mit der Sängerin

antworten: »Ich liebe Dich, Du guter« Gott!«? «— Ietzt schaut Er wieder
vom Kreuze herüber, der stille Dulder — Jesus! — —

Leises Schluchzen hebt und senkt die gramzerrissene Frauenbrust Heiße
Tropfen rinnen über die blassen Wangen auf die kalten Steinfliesen nieder.
Dann wird es still in ihrer Seele, stille wie in dem Gotteshause, wo die
Menge atemlos lauscht. . . . .
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Die letzten Lichter sind verlöscht. Um Altar glimmt noch eine ein-
same Kerze —- dort kniet ein Weib vor seinem Gott. —

Wohl deckt Winterschnee das thränenmiide Haupt, aber im Herzen
ist es Frühling geworden; — nicht Frühling, wie ihn die Erde beut, nein
— ewiger, seliger Frühling, wie er aus dem Frieden Gottes sprießt

Noch einen Blick sendet sie hinauf zu Dem, der so mild aus seiner
Kreuzesmarter zu ihr herüber-schaut. »Habe Dank, o Friedefürstl Du hast
mich je und je geliebt und meine Seele still gemacht! Habe Dank in
EwigleitH

Und nun geht’s wieder heim in’s einsame Stäbchen; aber nicht mehr
allein — Er geht mit!

Kalt ist der Winterabend, die Straßen sind menschenleer und vom

Kirchturm tönt die elfte Stunde« Aber droben spannt Gottes Friedenshand
die weiten Sternenbogen aus über alles Erdenleid, und die Augen des
einsamen Weibes drunten irren nicht mehr ruhelos umher, —- sie haben
ihre Heimat gefunden.

Sei siilll Wie Gott es willl Sei stilll

Z( d?»»TO fo
b

Aufwärts.
VM!

Julius Yansetom
I

Verglimmend schwanten rote Feuer
herüber vom verlassnett Land.
Ver Kahn stößt auf, es ruht das Steuer
zerbrochen in des Fährmanns Hand.
Was an dem Fahrzeug alt geworden,
fällt langsam von dir, Stück für Stint;
an triimmeriiberdeckten Bot-den
bleibt Tau und Segelwerk zurück.
Es stürzt der Mast geborsten nieder,
schon taucht herauf ein neues Boot,
schon flattern neue Segel wieder
entgegen jungem Illorgettrot
Es fügen Kreise sich an Kreise.
Zerschellen wird noch mancher Kahn —

Du hast noch eine weite Reise,
doch immer aufwärts geht die Bahn!
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Die Otmlkel des Zaun-Ilion.

Von

Carl Hiesewettetx
is

(Schluß.)

 phorisinus elf, bei Psellos und bei Plethou gleichfalls elf, lautet
der Reihenfolge nach:

i. »Weil die Seele ein durchsichtiges Feuer ist, so bleibt sie unsterblich und ist
die Herrin des Lebens«. «

I. »Weil die Seele ein leuchtendes Feuer, darum ist sie unsterblich und Herrin
des Lebens«.

Z. »Weil sie ein lichtes Feuer ist und unsterblich · . .
.«

Die drei Kotnmentatoren sagen:
l. »Das Jrdische ist das Vergängliche, das Geistige das Unvergänglichr. Nur

des letzteren können wir nicht verlustig gehen, und deshalb ist die Seele Herrin des
Lebens, d. h. des ewigen Lebens«

·

Z. ,,Die Seele ist immatericll, stofflos, daher unvergänglich weil sie nicht aus
auflösbaren Snbstanzeii zusammengesetzt ist. Sie nimmt nichts von der Finsternis an,
weil sie keinen Körper hat; sie ist also eitel Licht«.

z. »Unter dem Feuer find die geistigen Fähigkeiten verstanden, mit welchen die
Seele des Menschen begabt ist«.

Bei Plethon folgt nun als Zwölfter, bei Pseklos als achtzehnter ein
kurzer Zlphorismus der in der ersten Fassung fehlt:

»Suche das Paradiesl«
Plethon sagt kommentierend nur, daß unter Paradies der lichtums

flossene Aufenthaltsort der reinen Seelen zu verstehen sei; Psellos
dagegen äußert sich folgendermaßen:

,,Die Chaldäer verstehen unter Paradies den Chorus von sämtlichen Eigenschaften
der Gottheit, welche ihn als besondere Personistkatioiien umgebenI). Dem Unkviirdigeit
wehrt ein feuriges Schwert. Daselbst findet man alle Tugenden, welche den Menschen
gottähnlich marhen«.

Jch möchte das Paradies dieses Spruches einfach mit Nirwana inter-
pretieren.

Der zwölfte Uphorismus der ersten Fassung, bei Pselslos der
siebzehnte und bei Plethon der dreizehnte, hat dieser Reihenfolge nach
folgenden Wortlaut:

«) Man denke auch an die zehn Sephiroth der Kabbala
s pyiax N, as. ls
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l. »Verunreinige nicht den Geist, und ziehe ihn nicht in die Tiefe hinab«
::. ,,Beflecke niiht den Geist, und ziehe

Sein Lirhtgewand nicht in die Tiefe«.
Z. ,,Verunreinige sticht den Geist«.

Der bedeutsamste Kommentar dieses Spruches ist der erste:
,,Die Pythagoräer und Platoniker denken sich die Seele auch nach dem Tode nicht

ganz vom Körper getrennt. Sie teilen tsätnlich die Seele in einen unsterblichen Geist,
der vom Himmel stammt, und in die Tierseele. Ersierer kehrt nach dem Tode in den
Zlether zurück, Letztere bewohnt noch einige Zeit den KörperU bis zu seiner· gänzlichen
Auflösung. Die-Wünsche, von welchen sie während des Lebens bewegt wurde, be-
schäftigen sie noch jetzt, obschon dic Organe zur Befriedigung derselben fehlen; sie
sind nach der Erde gerichtet nnd verhindern die volle Verkläruttg des Geistes. Das
sind die Dämonen, welche unstät umherirrenz sie vernnreinigeii den Geist und ziehen
ihn in die Tiefe hinab. Die reinern Seelen hingegen, welche schon im leiblichen
Leben sich dem Ewigen zuwendetem vereinigen sich nach dem Tode sogleich mit dem
Urquell des Lichts. Das ist es, was die Jiinger Zoroasters lehren«. —

Psellos sagt, daß die Chaldäer der Seele zwei Gewänder zuerteilem
deren eines (es ist der Jlstralkörper gemeint) aus den feinsten Stoffen der
Sinnenwelt gewebt, das andere aber ätherisch, liclstgläiizeiid, unfaßlich sei.
Der Spruch warne, beide mit sinnlicheii Lüsten zu besieckeiu — Plethon
äußert sich folgendermaßen:

»Die Pythagoräer und Platoniker nehmen mit Zoroaster eine dreifache Seele an,
nämlich die Tierseele, welshe vom Leibe unzertreiiiilich ist und mit diesem aufhört zu
sein. Höher als diese steht die mit Vernunft begabte Seeledes Menschen, welche aber
durch die Verbindung mit dem Körper der Versuchung, sich zu oerunreinigem aus-

gesetzt ist, aber auch durch den Sieg iiber die Versuchung die Unsterblichkeit sich zu
bewahren vermag. Die höchste Stufe nehmen die Seelen der Dämonen ein, deren
Hiille eine feinere ist und nicht aus materiellen Stoffen besteht, weshalb sie auch nicht
dem Verderbnis einer gebrechlichett Natur attsgesetzt ist. lieber diesen stehen die
Planetenintelligenzety deren Hiille aus reinem Licht besteht«

Bei Plethoii folgt nun als vierzehnter Zlphorismus der bei den
beiden Andern fehlende Spruch:

»Vernachlässige aber auch sticht den Leibl«
mit»dem kurzen Kommentar: -

,,D. h. man schwäche ihn nicht absichtlich, um sich aus diesem Leben friiher zu
befreien, als es der Wille der Vorsehung beschlossen hat«.

Jn der ersten Fassung der Orakel folgt nun als dreizehnter nach«
stehender bei Psellos gleichlauteiider und in seiner Reihenfolge erster, bei
Plethon aber fehlender 2lphorismus:

»Auch von dem Schattenbild der Seele ist ein Teil eitel Licht«.
Der anonyme Konimentator bemerkt hierzu:
»Das Schattenbild der Seele ist die tierische Psykhe im Menschen, welche zwar

mit detn bessern Jch desselben in Wechselwirkutig steht und insofern also von dem
göttlichen Teil im Menscher! einiges Licht empfängt, aber an sich selbst der Vernunft
beraubt ist nnd nur den Eitifliisternngcn der Sinne gehorcht«.

Psellos sagt:
,,Schattc-nbilder oder Jdole sind bei den Philosophen solche Dinge, welche an sich

selbst schlechter nnd den bessern untergeordnet sind, aber doch mit ihnen eine gewisse
Aehnlichkeit besitzen, wie z. B. der menschliche Verstand ein Teil der Gottheit, aber
doch dem Irrtum unterworfen ist. Vom Verstand ist «nuu wieder die Tierseele im

I) Es ist hier wohl der Ustralkörper gemeint.
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llieuscheii in gleichem Abstand; sie hat nur inaterielles Streben und ist deshalb das
Schattenbild des Geistes. Dieser begiebt sich nach seiner Trennung vom Leibe in die
Lichtregioiu Zoroaster will also sagen: Nicht bloß die mit Vernunft begabten Seelen
können in die vollkommen erleuchtete Region versetzt werden, sondern auch die Tier-
sei-le im llienscheih wenn dieser tugendhaft wandelte. Hier weicht also der Grieche
vom Chaldäer ab, insofern Ersterer die Tierseele sich nach ihrer Trennung vom Leibe
im Weltenraum unbewußt verfliichtigeti läßt, d. h. ihr die Fortdauer abspricht«.

Aphorismen vierzehn und fünfzehn der ersten Fassung, (bei Plethon
fehlend), lauten: »

,,Ueberlasse nicht deine Seele der Hefe der Niaterie«. ·

»Ueberlasse auch nicht die Hefe deiner Seele dein Abgrund, damit sie bei ihrer
Trennung vom Körper nicht zu Schaden komme«.

Bei Psellos zwei und drei:
,,Ueberlasse auch nicht die Hefe deiner Seele dem 2lbgrui1d«.
»Damit sie nicht bei der Trennung vom Körper zu Schaden komme«.
Der erste Kommentator nennt diese Aphorismen:
»Eure Ermahnung, daß die Seele stets iiber sich wache und nicht den Anfech-

tungen des Leibes unterliege, wodurch sie mit ihm ins Verderben sinkt Damit ist vor
der Strafe der Seelenwaiiderung Uviederverkörperuiigd gewarnt, welcher Ulle ver-

fallen, die während ihres Erdenlebens dem Körper, d. h. der Hefe der Seele, eine
zu große Niacht einräumen.

spsellos sagt:
»Unter Hefe der Seele ist der aus den vier Elementen zicsaninieiigesetztc Körper

verstanden. Der Jiiuger wird also ermahnt: Nicht nur die Seele erhebe zu Gott,
sondern suche auch ihr Kleid, nämlich den Leib, zu erheben. Abgrund ist Erde, auf
welche die aus dem Himmel verwiesene Seele hinabgeschleudert wurde. Wie läßt sich
aber diese Ermahnung anders befolgen, als indem man den Körper dem Scheiterhaufen
iibergiebt Oder ist die Läuterung durch göttliches Feuer gemeint, wie wir an lienoch
und Elias ersehen, die es wegen ihrer Zluffahrt zum Himmel noch bei lebendigen:
Leibe wohl in ihrer Vervollkommnung so weit gebracht haben machtest, daß sie nur

noch einen ätherischen Leib besaßenP Dieses Ziel zu erreichen ist aber ohne den Bei-
stand der göttlichetc Gnade nninöglich«.

Bezüglich des zweiten Spruches sagt Psellos, daß auch Plotinos
denselben anführe,1) und bemerkt weiter:

»Diese Ermahnung ist sehr wichtig, denn die Furcht vor dem Tode zieht die
meisten Menschen von edleren Betrachtungen ab, so das; die Seele ihre Läuterung nicht
bestehen kann. Daher kommt es, daß die aus der Welt abscheidende Seele in das
Jenseits noch einige ihrer irdischen Sorgen und lViinsche mit hinüber nimmt, anstatt
sich zu Gott und den Engeln zn erheben, wie die Erleuchteteii thun, deren Blick schon
diesseits des Grabes eine höhere Richtung nahm«.

Der sechzehnte Ilphorismus der ersten Fassung, der zwanzigste bei
Psellos und fünfzehnte bei plethosy hat in den drei Bearbeitungen
folgenden Wortlaut:

1. Wenn du deinen aus ätherischem Stoff bestehenden Geist zur Verehrung der
Gottheit hinleitest, so wird auch dein irdisches Teil dabei wohl fahren«.

Z· »Wenn du dein feurig Ja; zu guten Werken lenkst,
So wirst du auch dein feuchtes Jch erretten«.

Z. »Wenn du dein feuriges Teil aufrichtesh so wirst du auch den feinsten Stoff
des Leibes dir erhalten«.

I) Dieser Uinstaiid ist wieder ein Beweis fiir das hohe Alter der »Oral’el«.
to«
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Der anon Yme erste Koininentator bemerkt, daß unter der Vereh-
rung der Gottheit nicht allein der Kultus, sondern alle sittlichen Hand:
lungen zu verstehen seien. Psellos versteht unter dem feurigen Jch die
vom Göttlichen erleuchtete Seele und unter dem feuchten Jch den materi-
ellen Leib. Plethon sagt:

»Wenn du einen gottesfiirchtigen Wandel fiihrst, so wird dir auch leibliches
Wohlsein zu Teil werden«.

Der siebzehnte Aphorisinus, bei Plethoii der sechzehnte (bei
Psellos fehleiid), wird in mrstischeii Werken sehr häusig citiert«) und
lautet in der ersten Fassung:

»Von allen Enden der Erde kommen Hunde herbei, die den Sterblichen durch
falsche Zeichen äffen«.

Jn der zweiten:
»Aus allen Enden der Erde springen ljiinde hervor, den Menschen Gaukelbilder

zeigend«.
Beide Koinnieiitatoreii sagen übereinstimmend, daß den in die Mystei

rien Einzutveiheiideii Gespenster init Hundefratzeii erschienen, und ver-

stehen unter denselben Personisikatioiieii der zerstörenden Leidenschaften,
welche die Seele aus ihrer Ruhe aufschreckeik

Der achtzehiite (bei Psellos fehlende) und bei Plethou siebzehnte
Zlphorismus hat folgenden Wortlaut:

i. ,,Die Vernunft lehrt uns, das; die Dämonen ursprünglich heilige Geister seien
und die bösen Eigenschaften derselben eine Verkehrnng des Guten sind«.

Z. »Die Natur sagt uns, daß die Dämonen vollkommene Wesen seien«.
Der erste Konnnentar ergeht sich in ziemlich nichtssagender Weise

iiber den Fall der Engel, welcher Mythiis bekanntlich auch im Zoroastris
iiius vorkommt. — Pleihon versteht unter Dämonen nicht im vulgäreii
Sinn böse Geister, sondern geistige IVeseii überhaupt; ini übrigen um-

schreibt er nur den 2lphorismus, ohne etwas von Bedeutung zu sagen.
Der nächste Zlphorisnius findet sich nur in der ersten Fassungi
»Die rächenden Furien ziigeln den IIicnscheii. Es führe die Seele die Oberherw

schaft und schicke vorsichtig nach allen Seiten ihre Blicke aus«.
Der Kommentar versteht unter den rächenden Furien die notwen-

digen Folgen der Thaten des Menschen und unter den Blicken die ange-
boreneii guten Eigenschaften, mit deren Hülfe wir die schlechten erkennen
nnd ihren Einfluß auf uiis abwehren.

Der folgende, sich auch bei Psellos sindende Tlphorismus
»O Mensch, du kühnes Kunstwerk der Naturl«

gehört offenbar zuni einundzwanzigsteii Spruch der ersten Fassuug (ivelcher
iii den beiden andern fehlt):

»Hättest du nieinen Beistand fleißiger angerufen, so würdest du wohlgethaii
haben, denn nicht von himmlischen! Stoffe scheint dir das IVeltgebäude, sondern zum
Schlechten und Krumnien sich hinneigend. Die Sterne glänzen nicht, der Mond ist
verfinstert, die Erde wankt und alle Gegenstände scheinen sich in Blitze zu verwandeln«-

Der Konimentar sagt nur:
,,So spricht das Orakel zu den: in die Weihen Jnitierten
·) Gewöhnlich in folgender lateinische-i Fassiiiigz ..1·«’rgo ex tinibus terriie exiliiint

terrestres curios, nunqiiam vorum eorpiis tuortuli homini monstruntesc
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Der zweiundzwanzigste (bei Psellos fehlende) und bei Plethon der
achtzehnte Uphorismus lautet:

»Nimm nicht das Bild der Natur fiir die Gottheit selbst!
bei Plethom

,,Berufe dich nicht auf das Bild der Natur-l«
V? Beide Kommentare sagen übereinstimmend, Gott sei nicht durch ein

Bild zu erfassen.
»2llle dem Eingeweihten I) sich darbietenden Erscheinungen wie Flammen, Blitze,

sind nur Sinnbilder des Schöpfers, nicht aber sein eigenstes Wesen«.
Der dreiundzwanzigste, bei psellos zehnte Spruch heißt:
»Mit reinem Gemüt erfasfe die Zügel des Feuersl«

bei Pfello s:
,,Die geftaltlose Seele halte die Züge! des Feuer-l«
Der erste Kommentar ist nichtssagend Psellos bemerkt:
,,Die geftaltlose, d. h. die von der Materie sich abwendende Seele halte die Zügel

des Feuers. Sie soll sich nämlich in den Besitz des zum ewigen Lichte fiihrenden
Mittels setzen. Wer die Zügel schlass hält, dessen gute Vorsätze erschlaffen, und er
fällt wieder der Erde anheim«.

Der vierundzwanzigste, bei Psellos dreizehnte Spruch hat den
Wortlaut:

»Wenn du das heilige Feuer aller Gestalt ledig durch die Tiefen des ganzen
Weltalls wirst schimmern sehen, so horche auf den Ton des Feuer-Si«

Bei psellos heißt es:
»Wenn du gewahrst des heil’gen Feuers Strahl,
Das doch Gestalt nicht hat, der Unterwelt auch leuchtend,
Dann horche auf des Feuers Ton!
Der erste Kommentator giebt folgende Auslegung:
»Das gestaltlose Feuer ist die Gottheit selbst, welche alle Bäume der Welt durch-

dringt. Auf ihr Fliistern achte dul«
Psellos bemerkt:
»Dieses Feuer ist das göttliche Licht, weil es keine Gestalt hat. Wenn dieses den

Seher erleuchtet, daß er im Geiste der Erde Tiefen durch-schaut, dann vertraue er seinen
Eingebungetrc

Der fünfundzwaiizigste Uphorismus lautet bei dem Tlnonymus
und Psellosx

I. »Die Seele des Menschen trägt die Spuren ihrer göttlichen Ilbkunft an sich«.
2. ,,Eile zum Lichte zu gelangen, zu den Strahlen des Vaters, von welchem deine

Seele ausgeflosseii ist«. -

Beide Koinmentare sind nichts-sagend, weil der Zlphorismus für sich
selbst spricht.

Der sechsundzwanzigste Tlphorismus der ersten Fassung und zwei»
unddreißigste bei Psellos lautet:

1.»Vetniinm, was sich durch den Verstand fassen läßt, denn dies ist iiber die
Vernunft«.

I. ,,1Visse, das durch den Geist Wahrnehmbare kann vom Verstande nicht begriffen
werden«.

Der erste Kommentar lautet:

«) Die Aphorismen scheinen demnach, wie auch nach dem Kommentarzum vorigen
Aphorismns zu schließen, zmn Gebrauch bei den lliysteriesi bestimmt gewesen zu sein.



246
«

Sphinx XII, as. -— Januar lass.

,,Obschon der Schöpfer die Bilder der unsichtbaren Dinge dir eingegeben hat, so
bestehen sie in deiner Seele doch nur durch das Vorstellungsvermögem trachte du aber
danach, sie in der Wirklichkeit zu besitzen, d. h. dich nach dem Tode des Leibes mit dem
Urgeist, dem nichts verborgen ist, zu vereinigen«.

Psellos dagegen sagt:
»Obschoi1 der LIerftand uns alle Dinge erklärt, so kann doch das Wesen Gottes

von ihm nicht erfaßt werden, denn dies wäre nur durch umnittelbare Erleuchtung von
oben inöglich· Weder der Gedanke des Menschen, noch das artikulirte Wort kann das
Wesen des Schöpfers desinieren Er isi durch ehrfurchtsvolles Schweigen weit passender
verehrt, als durch einen Schwall von Worten. Er ist über alles Lob erhaben«.

,

Der siebundzwaitzigsta bei Psellos fehlende hat den Wortlaut:
l. ,,lVahrlich, etwas ist durch den Geist wahrnehmbar, das sich den Sinnen entzieht«.
Der Kommentator bezieht das den Sinnen nicht Wahrnehmbare kurz

auf Gott.
»

Der achtundzwanzigste, bei Psellos sechsundzwanzigste Aphorismus
lautet:

i. ,,2llles ist aus Einem Feuer hervorgegangen, welches der Urheber dem aus ihm
hervorgegangenen Geist übergab, welch’ Letzterer! die Menschen fiir das Urwesen selbst
halten« «).

Z. ,,21lles ist ans Einem Feuer entstanden«.
Der erste Kommentator sagt:
,,21lles emaniert ans Gott. Er hat alles geschaffen, nämlich die geistigen Vor-

bilder der Dinge; der eigentliche Weltbaumeister verfertigte die irdischen Tlbbilder der
vorigen, denn von der Materie, welche aber nicht vom Urquell des Lichtes herstamnih
konnte die Körper-Welt nicht entstehen«.

Psellos bemerkt zu diesem Aphorismus in seiner Fassung nur, das;
er dem christlichen Glauben entspreche, insofern alles in Gott wurzele

Der neunundzrvanzigste Aphorismus der ersten Fassung fehlt bei
Psellos und ist bei Plethon der neunzehnte; er hat folgenden Wortlaut:

X. ,,Die Dinge, welche vom Verstand erforscht werden, sind selbst Jntelligenzeiuc
Z. Die Seelen, welche vom Vater empfangen werden, sind selbst der Empfängnis

fähig-«.
Der erste Kommentar lautet dahin, daß die geistigen, unkörperlichen

Wesen Zeugungen Gottes, selbsthandelnde Persönlichkeiten und verschieden
von den mit dem Leib riermähltesi Seelen, den Geschöpfen des Deminrgns,
sind. Plethon sagt nur, daß hier die geistige Fortpflanzung der Ideen
gemeint sei, welche die Chaldäer sich als Unsichtbare Personisikationen der
Dinge auf Erden vorstellten

Der dreißigste Ilphorismus der ersten Fassung ist bei Psellos der
siebente und bei Plethon der zwanzigsta Er lautet bei

l. Die Welt wird nach unwandelbareit Gesetzen von vielen Jntelligenzen regiert«·
:. Die Welt wird durch vernunftbegabte und doch unbewegliche Wesen vor dem

Untergang geschiitzt«.
Z. »Die Welt erhält zu Lenkern solche Wesen, die, weil sie nur intellektuell, also

mit den Sinnen nicht wahrnehmbar, auch der Veränderung nicht unterworfen sind«-
Der erste Kommentator und Plethoii bemerken nur, daß der oberste

dieser Jntelligenzeit der Demiurg sei, und daß, da die Welt unvergänglich
«) Da hier der Deminrgns gemeint ist, scheint dieser Zlphorismus gnostischeii Ur-

sprungs zu sein.
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sei, diese Eigenschaft deren geistigen Regenten erst recht zukomme
psellos verliert sich in die unfruchtbare astrologischsmagische Lehre von
den PlanetenintelligenzenI

Der einundreißigste Zlphorismus ist bei Psellos der dreiundzwanzigstq
bei Plethon der einnndzwanzigste und lautet in den drei Fassungen:

I. »sich selbst hat der höchste Gott dem Blicke aller Wesen entzogen, welche, ob-
schon mit dem Vermögen ausgerüstet, sich von unsichtbaren Dingen eine Vorstellung zu
machen, doch seine Eigenschaften nicht begreifen können«.

2. ,,Der Schöpfer ·hat sich in die Verborgenheit zuriickgezogen und ist selbst den
geistigen Naturen nnerforschlichC

Z. »Der Vater hat sich selbst entzogen«.
Ueber diese auch in der Kabbalistik ausgesprochene Lehre bemerkt

der erste Kommentator nur, daß dies daher komme, weil kein geschasfener
Geist Gott als ungeschaffenes Wesen begreifen könne. Psellos läßt sich
auf keine Erklärung ein und sagt nur, daß dieser Satz dem christlichen
Glauben widerspreche Plethon hingegen äußert sich folgendermaßen:

,,Obgleic·h geistige Wesen mittelst des Geistes wahrgenommen werden, entzleht
sich doch der Schöpfer auch diesem, wenn der menschliche Forschungsgeist die Natur der
Gottheit zu erforschen sich vermißt«.

»Der zweiundreißigste und letzte Aphorismus der ersten Fassung, der
zweiundzwanzigste bei Psellos und Plethon, lautet:

i. »Der Vater aller Wesen stößt nicht Furcht ein, sondern den Trieb, ihm gehor-
sam zu sein«. "

Z. »Gott stößt keine Furcht ein, sondern den Trieb, ihm gehorsam zu sein«.
Z. ,,Der Vater flößt nicht Furcht ein.
Der erste Kommentator und Plethon sagen nur, daß Gott als

Urquell alles Guten nur Liebe, nicht aber Furcht einsiößen könne.
Psellos bemerkt:

»Die göttliche Natur kennt weder Zorn noch Unwilleitz sie bleibt sich stets gleich.
Deshalb flößt sie auch den Geschöpfen keine Fitrcht ein. Wäre sie feindlicher Gesinnung,
so könnte die Schöpfung keinen Bestand habest. Gott ist ein Licht, aber dem Siinder
ein verzehrendes Feuer«-

Damit schließen bei Plethon und in der ersten Fassung die Hnagischeii
Orakel« Zoroasters Zlus der Fassung des Psellos hebe ich nun noch
folgende, bei den andern Beiden fehlenden Aphorismen hervor:

Aph. 5. »Nicht niederwärts den Blick gerichtet!
Zum Himmel strebe auf! Denn unten
Herrscht nur Notwendigkeit, die harte,
Die den Planeten ihre Richtung gab«.

Der Kommentar enthält nur den beinerkenswerteti Ausspruch» daß
sich die Seele auf jedem Planeten verkörperit müsse. Das Uebrige ist
astrologische 5pitzfiiidelei.

Aph. H. »Es läßt Natur uns Geistcrreiche ahnen,
Des Bösen wie des Guten allzugleich«.

Der Kommentar sagt nur, daß die geahnten Geisterreiche auch zur
Erscheinung gebracht werden könnten, wenn es dem Theurgen gelinge,
die Eletneiitarkriifte aufzuregen. — Damit schließen die Orakel Zoroasters
in der Redaktion des Psellos, welche wir hier der fortlaufenden Ver-
gleichung halber außer« der Reihenfolge brachten.

f



yachilieden
M

Wanderer.
st-
I.

Der Abend kam auf goldnen Sohlen,
die weiße Mondessichel winkt,
glänzt durch die Dämmrung wie verstohlen,
bis fern im West die Sonne sinkt.

Die Sonne sinkt —- und auf den Wiesen,
in allen Gärten gelbes Spriihn;
der Wald ist voll von goldnen Vliesen,
die schimmernd durch die Bäume glühn.

II.
Jn purpurblauey dunkler Tiefe «

liegt iiber mir der ewge Raum,
die Welt ist still, als ob sie schliefe,
du fpiirst ihr leises Atmen kaum.

Mondsilber hängt nun an den Bäumen,
Nachtfalter ziehn im weißen Schein,

das ist so recht die Zeit zum Träumen,
auch du, mein Herz, sollst ruhig sein.

III.
Mit schwarzen Schwingen naht die Nacht

und streift des Flieders bleiche Blüten,
es liegt des Mondes milde Pracht,
in aller Luft, der glanzdurchgliihtetu

Mir ist, als wär im Lichtgewaicd
ein guter Geist zu mir gekommen,
und hätte mich an weißer Hand,
hin in mein Heimatland genommen.

IV.
Die Mitternacht will sich herniedersenken —

die Sehnsucht reift —

und meine Seele muß der Geister denken,
die sie begreift.

Die Ewigkeit hiillt mich in tiefes Schweigen,
in blaue Ruh —

Mir ist so leicht — all meine Sinne steigen
der Gottheit zu.

F

 



 
Zsikhekm Yrechset

It-
Man muß das Mißgeschick betrachten wie der Katholik sein Fege-

feuer: Es peinigt zwar, aber es läutert zugleich.
Keine schlimmere Erziehung kann gedacht werden, als die, welche den

Zögling frühzeitig mit dem Nützlichen bekannt macht.
Lehre und Wandel müssen in der Religion allewege Hand in Hand

gehen; ihre Uebereinsiimmung bringt die Wirkung hervor, welche wir beim
Lesen der heiligen Schrift so unwiderstehlich verspüren. Nicht nur, daß
Christus alle Tugenden übte, die er einschärfte, es kommt als das Wichtigste
noch hinzu, daß er vom Anfang bis zum Ende seines Lebens in Verhält-
nissen sich befand, welche der Bethätigung der inneren Gesinnung die
kräftigsten Hindernisse entgegensetztem das schmerzlichste Gift beimischten.
Aufmunterung, Anerkennung, Beifall, Achtung u. s. f. sind uns ein Be:
dürfnis, sind gewissermaßen die Sonne, welche den guten Kern in unserer
Brust zur Blüte und Frucht entfalten, aber alle Not, allen Jammer, alle
Anfechtung, den ganzen Fluch des Daseins empsinden und dabei von Mit-
gefühl und Liebe überfließen, welch’ eine immense Gotteskraft mußte da-
zu erfordert werden!

Es ist ganz und gar verkehrt, die Ouelle des pessimismus im Ver-
stande suchen zu wollen. Der bloß reflektierende Verstand trifft allerdings,
wenn er sich in der Welt umsieht, auf mancherlei Gegensätzq Ungereiiiiti
heiten und Widersprüche, aber erstens weiß er, daß vieles auch scheinbar
Unlösbare in der Zeit gelöst worden, zweitens hofft er, daß vieles sich
noch lösen werde, drittens hilft er sich mit der Auskunft, daß die Verworren-
heiten des Daseins nicht so sehr der Weltordnung selbst anhaften, als aus

seiner eigenen Schwachheit und Unzulänglichkeit abzuleiten seien. Ja er

findet sogar, statt sich ängstigen zu lassen und dem Trübsinn die Thore zn
öffnen, an diesem Mysteriöseii ein gewisses Behagen, giebt es ihm doch
Gelegenheit, seine Kräfte zu üben, zu prüfen, zu kombinieren; und dieses
Tasten und Suchen nach Wahrheit ist sein Stolz, seine Würde, seine Größe.
Anders das Herz! Es schaut nicht über Jahrhunderte hinweg, nm die
Resultate gegen einander abzuwägesy und dringt nicht in die Zukunft vor,
um von daher ungewissen Trost zu erbetteln. Die lebendige Gegenwart
ist’s, von der es seine Nahrung erhält, unter deren Lufthanch es arbeitet.
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Und weil nun diese auch im besten Falle überwiegend rauh und kalt ist,
wie sollte nicht ein zartbesaitetes, heißeinpfindeiides Gemüt bei dem ewigen
Tlch und Weh der Menschheit, bei dein Seufzen und Stöhnen der Kreatur
des Hasses und der Bitterkeit voll werden uiid jenen titanischeii Trotz ge«
bäten, der Zweifel kühn türnieiid auf Zweifel selbst gegen den Himmel
den Sturm wagtiU "

Hätte Christus den Glauben an seine Gottheit in der jetzigen Fassung
gefordert und als vorzüglicbste Bedingung der Seligkeit aufgestellh so würde
er sich, da ewiges Leben und Verdammnis doch wahrlich nicht Dinge von

geringem Gewicht find, unstreitig häufiger und mit größerer Deutlichkeit
darüber erklärt haben. Freilich nennt er sich verschiedene Male Sohn
Gottes, aber wir wissen, daß im alten Testament sogar die Obrigkeit den
Titel Elohiiii führt. Es ist also doppelt Vorsicht geboten, die Selbstbe-
zeichnung gegen von dorther drohende Jrrtümer sicher zu stellen. Das ge·
schieht aber so wenig, daß vielmehr Stellen wie Joh. l0. 35 und Z6, wo

Jesus mit ausdrücklicher Beziehung auf das Gesetz sagt: So es (nämlich
das Gesetz) die Götter nennet, zu welchen das Wort Gottes geschah . . .

sprechet ihr denn zu dem, den der Vater geheiligt und in die Welt ge-
saiidt hat: Du lästerst Gott, darum, daß ich sage: Jch bin Gottes Sohn? —

daß, sage ich, diese Stellen vielmehr auf eine nach Analogie der alt-
testamentlichen Vorstellung ihm zukommende Gottheit hinzuweiseii·scheineii.
Jm übrigen ist’s müßig, darüber zu streiten, so gewiß es resultatlos bleibt,
was die Entwickelung der Kirche selbst bezeugt. Maii halte sich an die
ausschließenden Verse, in welchen der Herr die beste Exegese uns in die
Hand giebt: ,,Thue ich sie aber, glaubet doch den Werken«, und vergesse
nie, daß Christus nicht vor Geheiinräten und Generalsuperintendeiiten
gesprochen, auch nicht daran gedacht habe, es inöchte einem spätgeboreiien
Doktor der Theologie beifallen, ein inetaphysisches System darnach zu-
sanimeiizuspekiilieren

Halte dich zur Welt und du verstehst dich nicht nicht; halte dich zu
dir und dich versteht die Welt nicht mehr.

Ketzerei ist ein Wort so recht von den Pfaffen aufgebracht, uin ihre
Biiiiclse sicher zu stellen; die Religion kennt das Wort nicht, denn sie hat
keine materielle Beziehung, sie ist durchweg Liebe und hat mit dieser iniiiier
sich selbst aufgegeben.

Nur gegen ein Laster hat Christus nie Nachsicht geübt, nur gegen
eines hat er einen wirklichen griinniigeii Haß im Herzen getragen und
hervortreten lassen in lVorten voll verzehrenden Feuers. Der sanfte, freund-
liche Meiischensohiy dei· niit Zöllnerii und Sündern zu Tische sitzt, der init
riihrender Liebe und Jlusdauer dem verirrten Scliäfleiii nachgeht und nicht
ruht, bis er’s sindet, der ganz Friede und Ver-geben atmet, wie wird er

drohend, wie flammt er auf, wie scheint sich sein ganzes Wesen zu ver-
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ändern, wenn seine Rede jene trifft, die auf Mosis Stuhl sitzen, die schwere
und unerträgliche Bürden binden, die alle ihre Werke thun, daß sie von

den Leuten gescheit werden, die gern obenan sitzeii iiber Tisch und in den
Schulen, die es vor sich her ausposaunen lassen, wenn sie Almosen geben!
Einem dunkel am Horizont aufziehendeii Gewitter gleich hebt die furchtbar·
schöne Strafrede Matth. 23 an, näher und näher zieht es heran, wie regt
sein Verbote, der Sturm, gewaltig seine Schwingen! Jetzt hcilt es einen
Augenblick inne, wie zu erneuter Kraft sich sammelnd, und nun fährt es

(Vers is) hernieder in dreimal sich wiederholendem zerschmetterndem
Schlaget Wehe euch, Schriftgelehrte uno Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr
das Himmelreich zuschließet vor den Menschen! Jhr kommt nicht hinein,
und die hinein wollen, laßt ihr nicht hineingeheir Wehe euch, Schrift-
gelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr der Wittwen Häuser fresset
und wendet lange Gebete vor! Darum werdet ihr desto mehr Verdammnis
empfangen. Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die
ihr Land und Wasser umzieht, daß ihr Einen Judengenossen machet; und
wenn er es geworden ist, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwiefältig
mehr, denn ihr seid! — Jhr Heuchler, ja das ist’s, was den Herrn so in
Aufruhr versetzt, ihr Heuchler, das ist’s, was seine Worte wie Blitz und
Donner dahinbrauseii läßt, ihr Heuchler, das ist’s, was eine uuiibersteigs
bare Scheidewand befestigt! Will Natur ihre völlige Gesunkenheit ver-

kündigen, die Menschheit ihren schwärzesteii Morast uns zu schauen geben,
die Hölle ihre ganze Scheußlichkeit vor unserer erschreckteii Phantasie aus-

breiten, sie thun’s in dem Rufe: Heuchelei.
Es geschehen Dinge in der Welt, die auch die Hölle erröten machen.
Wer den Teufel sehen will, braucht nicht erst in die Hölle zu gehn.
Ein Prächtiger Bau, ein Meisterwerk der Architektur, rief es um mich,

als ich mit mehreren vor dem erzbischöflicheii Palast in Baniberg stand;
ich aber sagte nichts, sondern gedachte wehmütigen Herzens der Schrift:
Des Menschen Sohn hat nicht, da er sein Haupt hinlege.

Der nur Kontenxplative wird leicht hart und lieblos in der Beurteilung
nienschlidher Schwiiclseir Sei thätig, handle nnd du übst Nachsichh denn
du selbst bedarfst ihrer.

Der Halbgebildete ist eher fertig als der Weise.
Anmaßniig ist widerlich, aber am widerlichsteii jene Bescheidenheih

welche bei jeder Gelegenheit ihre paar armseligen Verdienste mit devotester
Miene und deniiitigstent Ausdruck vorzubringen beiniilkt ist, in keiner andern
Absicht, als in ihrer tausendfacher! Vergrößerung durch den Miind der
Znhörer sich selbst zu bewundern; iihiilicly jenen! Hader-ge, der seinen in
der Abendsonne verlängerten Schatten betrachtend ausrief: IVahrhaftig,
ich habe doch eine ganz stattliche Größe!
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Die Sonne wird nicht stinkend, wenn ihre Strahlen auf einen Düngeri
hausen fallen.

Auch kann sie nichts dafür, wenn ihre Glut in einem Morast böse
Dämpfe entwickelt.

Der Geistmensch unterscheidet sich von dem Alltagsmenschen am augen-
scheinlichsten in dem Gebrauch der Mußestunden Willst du wissen, mit
wem du zu thun hast, so frage, wie er diese hinbringt! Fühlt er sich un-

behaglich und sucht Abhilfe in Gesellschaftem so entlasse ihn, wenn du klug
bist, denn er ist aus niederm, gewöhnlichem Stoff gebaut; wer aber, in
dem freien Besitz seiner selbst, hierin die Würde seines Daseins erkennt,
den suche, an den halte dich, denn er ist reich, ob er auch Bettlergewand
trüge, ein souveräner Fürst, ob er auch KnechtsiDienste verrichtete.

Ei» Gcadiatek ist se wenig ei» Herd wie de: Here: ei» Heiliger.
Rein und ungetrübt bewundern erfordert eine hohe Denkungsart, einen

gediegenen Charakter. Diese Fähigkeit wachzurufen und zu pflegen sei
das vorzüglichste Tlugenmerk des Jugenderziehers! Ohne dieselbe wird er

immerhin vieles erreichen können, aber nichts von dauerndem Werte, von
durch das ganze Leben reichender Bedeutung. Beharrlichkeih Pflichteifey
Kenntnisse sind alle dem Reste des Jrdischen ausgesetzt, wo nicht ein auf-
genommenes Jdeal die Seele erweitert, das Gemiit durchwärmt und im
Geiste jenes himmlische Feuer entzündet, welches das unreine verzehrt und
ewige Jugendkraft durch die schwellenden Tldern gießt.

Schärfe des Verstandes und Jnnigkeit der religiösen Gesinnung werden
selten im Vereine angetroffen, und es ist gut so. Denn diese rvill der
eigene Verwalter ihrer Geheimnisse sein und jener will keine Schranke
gelten lassen; daraus entsteht ein Zwiespalt, welcher das Leben frühzeitig
zerstört. », »» , e,

Intuition ist die kostbarste und seltenste Gabe des Menschengeisies, sie
wird nur beim Genie gefunden und ist ist unzertrennlich von ihm. Hier
ist der Platz, wo das Universum mit dem Individuum unmittelbar ver-

kehrt, ihm die Urbilder alles Schönen, Wahren und Großen zu schauest
giebt und so unabhängig von der smnlichen Empfindung eine Berührung
beider Welten, eine gottmeitschliche Befruchtung bewerkstelligt.

»Du kannst, denn du sollst« ist ein recht schönes Wort, aber gebt dem
Menschen nichts weiter als das rigorose »du sollst« und ihr Herren
Philosopheii werdet es weit mit ihm bringen! Jhr gewinnt niemanden,
so lange ihr nicht die Flannne der Begeisteriiiig in ihm zu entfachen ver-

mögeh und diese zündet nicht von Verstand zu Verstand, sondern von

Herz zu Herz: Ein einziges Beispiel wirkt mehr als eine Sammlung von

tausenden der» feinsten Sittensprüche
I



 
Enufelsun Mundl- und den Olklkuliigmurk

Von
EudwizjrYeintjard

F

 m l. Heft des Z. Bandes der von Prof. Wilh. lVundt herausgegebenen
·« ,,Philosophischeii Studien« (Leipzig, Verlag von W. Engelinann (892)

erfährt der Leser in einen! 85 Seiten langen Aufsatz Wundks Zltisiclsteii
über den HYpiiotisiiius, die suggestion nnd verwandte Gebiete.

»Wenn Organe, wie die »New-no Pbil0sopl1ique«,die ,,Proce«etlings« der
englischen nnd amerikanischen ,,Society for Psychical Rose-used« n. U« — heißt
es dort - »nicht blos deii hypnotischeit Erscheinungen, sondern auch den ihnen nun
einmal affiliierten Gebieten des Spiritisinns ihre Spalten öffnen, so darf man darin
gewiß einen Beweis dafiir erblickest, daß es heute nicht mehr möglich ist, an diesen
Dingen schweigend voriiberzugehein sondern, das; es fiir Jeden, der sich irgendwie mit
Psychologie abgicbt, notwendig wird, zu ihnen Stellung zu nehmen«.

Wie nimmt nun Prof. lVnndt zu diesen Dingen Stellung?
»Wer an Zauberei glaubt —-— sagt er weiterhin — macht iiber sie Experimente,

nnd wer nicht an sie glaubt, niacht in der Regel keine. Da aber der Mensch bekannt-
lich eine große Zieigtiiig hat, was er glaubt, bestätigt zn sinden, nnd zu diesem Zweck
unter Umständen sogar einen großen Scharfsinn anwendet, um sich selber zu täuschen,
so beweist mir das Gelingen solcher Experimente nur, daß die, die sie machen, auch an
sie glanben«.

»

Das diirfte doch kanm in Wirklichkeit zutreffen. Ein schlagendes
Argument gegen diese Jlnschauciiig lieferte bekanntlich erst jüngst Professor
Lombroso durch seine Erklärung, erst nach Tlnstelluitg eigener Versuche
der ,,Sklave der von ihm bis dahin bestimmten Thatsachen geworden
zu sein««

»Die Frage, ob sie (jene Experimente) objektiv wahr sind — fährt Wnndt fort —

könnte nnr entschieden werden, wenn eine hinreichend große Zahl znverlässiger Beob-
achter unter Anwendung aller erforderlichen niethodischen Regeln sich von ihrer Wahr«
heit überzeugen wiirde«.

Ganz gewiß! Allein, uin jene erforderlichen methodischen Regeln fest
zu stellen, ist es zunächst nötig die ganz eigenartige Natur der Unter-
suchungssziiaterie selbst etwas näher kennen zn lernen, d. h. zunächst
einige Versuche zu machen. Dann erst könnte eine Methode, ein eigent-
liches prüfungsiVerfahreii eingeschlagen werden. Man niiißte sich z· B.
zuvor Klarheit verschaffen» irselclse Rolle dabei die bekanntes: physikalischen
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Zlgentien spielen. Bekanntlich ist unter Kenneriy denen freilich Professor
Wundt keinerlei Autorität beimessen wird, die in seinen Augen als »Di-
lettanten« gar nicht in Betracht kommen würden, die allgenieiiie Meinung
verbreitet, das; die 2lether-Schwiiiguiig, die wir als Licht empfinden, viele
Phänomene gar iiicht zu Stande konimen läßt. Es inüßteii demnach
eigentliche Methoden ersonnen werden, welche auch iin Dunkeln Anwen-
dung finden könnten. Doch hören wir Professor Wuiidt weiter:

»Nun stehen aber der Erbringung eines solchen Beweises zwei kaum zu beseiti-
gende Hindernisse im Wege. Erstens würden die gläubigen Okkultisteii eiiiem solcheii
Gegenden-cis Unbeteiligter doch kein Vertrauen schenken, da iiach ihrer Versicherung
die in Rede stehenden Erscheinungen nicht nur durch ihre Seltenheit und Unregelmäßig-
keit, sondern auch besonders dadurch vor gewöhnlichen Naturerscheinung» sich aus-
zeichnen, daß niaii sie glauben muß, wenn sie eintreten sollen«.

Auch das können wir Professor Wundt nicht zugeben. Ein nur aus

Skeptikerii bestehendes ExperinientaLKoinitee erreicht zwar erfahrungsmässig
sehr häusig Nichts; einige wenige Skeptiker dagegen in einein größeren
Kreis erfahrener Psychiker werden bei gut entwickelten Versuchspersoiieii
(Medien) kaum ein großes Hindernis bilden. Wir können obigen Satz
demnach nicht unterschreiben.

»Zweitens «— fährt Wundt fort —- haben wissenschaftliche Forschey Physiker,
PhYsielogeii, Psychologen, die iiicht gläubige Okkiiltisteii sind, auch wenn sie geneigt
sein sollten, diese Ungniist der Bedingungen nicht zu beachte-i, dennoch triftige Gründe,
sich auf dies Gebiet nicht einzulassen. Diese Gründe liegeii, wie ich niciticy in den Er-
gebnissen der okkultistischeii Forschung. Uni sich voii deni allgemeinen Charakter
des letzteren ein Bild zu iiiachein bitte ich den Leser eines der sorgfältigsteti Unter-
sitchuiigeii dieser Richtung, die noch dazu von einem Gelehrten herrührt, der sich zuvor
durch tüchtige physiologische Zlrbeiteii verdient gemacht hat, zur Hand zu nehmen: es

sind die experimentellen Studien auf dem Gebiet der Gedankeniibertraguiig und des
sogenannten Hellsehens von Charlcs Richer Jch will annehmen, alle in diesein
Buche geschilderten Experimente seien in dem Sinne gelungen, daß sie uns in den
Fällen, iii denen es der Verfasser· selbst fiir wahrscheinlich hält, zwingen würden, ina-

gischc Fcrnwirkungeii anzunehmen —— was fiir ein Resultat wiirdeii wir aus dieser
Untersuchung zu ziehen haben? Wir würden offeiibar zu der Jlnncihine gelangen, dci-
die Welt, die uns unigiebt, eigentlich ans zwei völlig verschiedenen Welten zusammen-
gesetzt sei. Die einc ist die Welt eines Copernicus Galilei und Uewtoiy eines Leitiniz
und Kcint, jenes Univcrsum uniseriiiiderliciyeii Gesetze, iii dem das Kleinste, wie das
Größte harmonisch deni Ganzen sich einfiigt Neben dieser großen Welt, die bei jedem
Schritte, den wir vorwärts thun, iii gesteigertein Maße unsere Bewunderung, unser
Staunen erregt, wiirde es aber iiech einc andere kleinere Welt geben, eine Welt der
Heinzcliiiiiniicheii und Klopfgeistey der liexeii und magnetischeii Medieih un iiid dieser
kleinen Welt wäre Alles, was iii jener grossen erhabenen Welt geschieht, auf den Kopf
gestellt, alle sonst unabänderlichen Gesetze zuni Ziutzen höchst gewöhnlicher, meist hystes
rischer Personen gelegentlich außer Gebrauch gesetzt . . .

Ilber angenommen, mit
allcni diesen Unsinn nnd noch vielcin andern habe es seine Richtigkeit, kann man an-

nehmen, daß ein unbefangenerZiatiirforscher oder Psychology deni die Wahl frei steht,
anders wählen werde als so, das; er jeiic große und erhabene Welt, die Welt der
ewigen, in einer vernnnftvolleii Ordnung bestehenden Gesetze dieser kleinen und unver-

niinftigen Welt der hysterischeii Medien Verzicht? Und kann niaii sich wundern, wenn
er in den IVahrscheiiilichkeits-Erwägungeii des Herrn Richet nur einen Beweis dafiir
erblickt, daß die Beschäftigung init ,,okkiiltistischeii Problcmen« das Urteils-Vermögen
selbst eines so scharfsinnigen Mannes zu triiben vermag?
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Wundt geht dann zu einer ganz eingehenden Besprechung des Hyp-
notismus und der suggestion über·

Mit obigen Sätzen ist also die Stellung gekennzeichnet, welche Professor
Wundt gegenüber dem Okkultisnius einnimmt, und ich glaube nicht irre
zu gehen, wenn ich behaupte, daß dieses Todesurteil desselben heute
wohl die nieisten Naturforscher und UniversitätsPhilosopheii in Deutsch-
land unterzeichnen würden. Vor allem handelt es sich garnicht um zwei
Welten mit verschiedenen Naturgesetzetn sondern um die physische und die
psychiclje Ebene oder Potenz einer und derselben Welt. — Mit ihrer Ab-
neigung gegen den Okkultisitius haben die Herren auch unserer Geschmacks-
richtung nach ganz recht, wenn man, wie Wundt, unter Okkultismus
Nichts anders versteht, als eine phantastischq völlig unbewieseiie Geister«
Spuk-Lehre, wird man freilich darüber die Achseln zucken.

Die ganze Streit-Frage dreht sich aber immer wieder um den Begriff des
Wortes ,,Occultisnius«. — Nehmen wir einmal den Traitcå niåthotlique
cle sciences oooulte von papus1) zur Hand, um in kurzen Worten uns
Klarheit zu verschaffen über diesen Begriff.

»Die okkulte Wissenschaft — heiß: es dort in der Einleitung — kann man auf-
fassen als eine Lehre, welche nrspriinglich auf den llniversitäteti Aegxspteiis gepflegt,
von Zeitalter zu Zcitaltcr überliefert wurde, jedoch nicht ohne wichtige Aendertnigeic
zu erfahren. das, was im wesentlichen occulte Wissenschaft bedeutet, ist weniger eine
Lehre, als vielmehr eine Methode, um zu einer Wissenschaft zu gelangen. Es ist dies
die Methode der Analogie, nnd somit bedeutet okknlte Wissenschaft die auf Analogie-
Schlüsse gebaute lVissetisctkaft.

Ja wohl, aber können wir denn überhaupt in den Naturwissenschaften
z.B. von den alten Aegypteriy Griechen, Körnern, kurz von der vor-christlichen
Uienschljeit etwas Neues lernen? — Das allerdiicgs nicht! Sind doch die
eigentlichen! Naturwissenschafteti bekanntlich erst die Früchte der geistigen
Arbeit der letzten Jahrhunderte.

Gewiß! Aber wir unterschiitzeic doch das Altertum gewöhnlich ganz
gewaltig, wenn wir glauben, das; es in Hinsicht der Naturwissenschaft
und Beherrschung der Naturkräfte im Vergleich mit uns Neuern so zu
sagen gar tiichts geleistet hatte. So wenig es uns einfallen kann, die
Verdienste eines Copernicns, Kepler, Newton und anderer Geiftesheroeii
der neueren Zeit um die Erforschung der Gesetze des Weltalls verkleinern
zu wollen, so dürfen wir doch nicht vergessen, daß nach Plutarch schon
Pythagoras annahm, daß die Erde keineswegs den Zliittelpusikt des
Weltalls bilde, sondern sich vielmehr kreisförmig um die Sonne drehe und
durch Drehung um ihre eigene Axe Tag und Nacht hervorbringa Also
schon pythagoras erkannte jene »große Welt« der unabänderlichen Natur-
gesetze, von der Professor Wundt, wie wir sahen, spricht zum Unterschied
von einer »kleinen Welt der Kobolde«. Ebenso hatte schon Pythagoras von

s) Paris i8()t, bei Georgcs Caertä Siehe auch Korbe« die Seelenlehre des
Okkultisiikus Sphinx xlll, Uiai und Juni 1892
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dem eigentlichen Gesetz der Gravitatioiy dem Gesetz des Quadrats der
Entfernungen, wobei wir heutzutage gewohnt find, an dessen mathema-
tischen Begründer Newton zu denken, eine ganz richtige Erkenntnis.

Wi·r Kinder des U. Jahrhunderts— brüsten uns gern mit unserer an:

gewandten Naturwissenschafh mit unserer Unterjochitiig der Naturkräfte.
Allerdings hat man noch nirgends —— auch in Pompeji nicht — Dampf-
und Dynamwelektrische Maschinen aus dem Schooße der Erde gegraben.
Wer aber deshalb glauben wollte, die Alten hätten gar keine Vorstellung
von der Wirkung des Wasserdampfes, oder von den Gesetzen, auf denen
die gewöhnliche ElektrisiersMaschineberuht, gehabt, der täuscht sieh gewaltig. ·

Außer Homer’s erfcndungsreichen Odysseus, und dem nicht minder in-
geniösen Urchimedes die wir rückhaltlos anerkennen, scheint noch mancher
andere Kopf des klassischen Altertums auch einiges Erfinder-Genie be«
sessen zu haben, was wir auch in den Zeiten der Edison, Siemens u. U.
nicht ganz vergessen sollten. Papus Triiitö giebt hierüber 2lufschlüsse,
welche viele Leser in hohem Grade in Erstaunen setzen werden.

Es wäre nur zu wünschen, daß Professor Wundt dies Buch einmal
in die Hand bekämen Er würde sich vielleicht doch wundern, wie total
verschieden die Lehre des Okkultisinits ist, von dem kindlichen Glauben
an eine »kleine Welt der Kobolde«, von der er mit der Miene der Jn-
fallibilität zu reden beliebt. Er würde dann vielleicht auch einsehen, daß
eine Lehre, die zur Blütezeit des ägyptischeii Jlltertunts von den höchsten
Schulen des pharaonenlandes vertreten wurde, auch für unsere philosopheii
und Naturforscher des U. Jahrhunderts einen überaus wissenswerteii Kern
von Wahrheiten enthält. Er würde mit staunen, wie segensreich sich die
Methode der Analogie erweist, wenn man sie so genial handhabt, wie
es die alten Denker verstanden haben.
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Dem Ideal grünen.

Srzäbkung
Von

IN. von Egid-Joche.
If

 erMorgen des 24. Dezembers hatte Tllles in schauernden Frost und
bitterböse Kälte gehüllt; in dem kleinen hochgelegenen Städtchen

war dies noch fühlbarer, denn aus den Bergschluchteiy die es voneiner
Seite umgaben, sauste ein durchdringend scharfer Nordsturny der den Leuten
auf der Straße den Schneestaub von den Dächern, wie spitze Uadeln, in’s
Gesicht warf.

Ganz am Ende der engen Straße stand, etwas vereinzelt, ein niederes
Häuschem aus dessen Thüre ein junger Mann trat; halb schon auf dem
holprigen, beeisten Pflaster stehend wendet er sich noch einmal nm nnd
spricht in den Hausgang zurück: »bleibt innen Mutterl, Ihr erkältet Euch
und das gäb ein trauriges Weihnacht; setzt Euch in’s warme Stüberl, ich
bin bald wieder da, und meine mit guter Botschaft«. —

»Gott geb’s, mein lieber, guter Sohn!« sagt die Milde, sanfte Stimme
von drinnen; dann wird die Thüre, welche der junge Mann eben sorg-
lich zuziehen will, nochmal aufgemacht und ein Miitterchen mit einem
kleinen, blassen Gesicht voll Falten, dem aber ein Paar gütige Augen einen
gewinnend schönen Ausdruck geben, lehnt sich halb heraus und streckt die
magere Hand nach dem Gehenden, ihn noch zurückhaltend, während sie
mit der andern das alte Wollentuch fester unter dem Kinn zusammen«
nimmt:

,,Du Rudolf«, sagt sie »ich will Dir kein schweres Herz machen zu
Deinem Gang; aber ich bin alt, und ich habe viel mit den Menschen

Probiert und sie kennen gelernt; ich hab’s ganz verlernt an ein Glück
zu glauben, das heißt«, verbesserte sie sich, »was die Leute so heißen«. —

»Ja, was meint Jhr denn Mutter? Seid doch nicht so verzagt! Ja,
ja, für uns wär’s freilich ein Glück. nnd warum sollte uns das der liebe
Gott nicht bescheren als Weinaclstsfreudz wißt Jhr Mutter« und der
Sohn lachte mit den blauen Augen die alte Frau an, daß ihr«s wonnig

Sphinx IV, As. U·
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und warm im ahnungsschweren Herzen wurde. »Und jetzt müßt Ihr hin«
ein«, winkte er, ihr liebreich ab und zog die Thüre in’s Schloß.

Dann beflügelte die hoffende Erwartung seine Schritte; seine Ge-
danken flogen in die Zukunft, und er merkte gar nichts mehr von dem
bitterkalten Hauch, gegen den seine armselige, fadenscheinige Kleidung so
gar keinen Schutz bot. So war er schneller, als er glaubte, vor das
große Brauhaus gekommen, das mit seinen ausgedehnten Baulichkeiten am

obersten Ende der Straße lag.
Als er vor der Thüre der Kanzlei stand, begann sein Herz in mäch-

tigen Schlägen zu hämmern, so daß er noch ein paar Sekunden stehen
blieb, ehe er bescheiden anklopfte

Dem folgte eine Pause; ,,Herrtein!« schnarrte es dann ungeduldig
von drinnen. Rudolf trat ein, und als er mehrere Herren an den Pulten
beschäftigt sah, während eine gedrungene Gestalt mit aufgedunseiiein Ge-
sicht, die Hände am Rücken, auf und ab schrith blieb er entblößteii Kopfes
an der Thüre stehen. Endlich winkte ihn einer der Schreibendest heran,
streifte ihn geringschätzeiid mit einem Bick vom Kopf bis zu den Füßen
und war eben daran, aus einem kleinen Schubfach ein Geldstück zu ent-
nehmen, um es ihm zu reichen, als ein Blick in Rudolfs Antlitz ihm seines
Irrtums belehrte. Iäh aufsteigende Röte war tiefer Blässe gewichen, und
die schlanke Gestalt des jungen Mannes richtete sich höher auf! »Ent-
schuldigen Sie, mein Herr, ich inöchte Herrn Diinkler sprechen«, sagte er
in fragendem, noch leicht vor Erregung zitterndem Tone.

Der Chef hatte es bis jetzt nicht für nötig gehalten, seine Zimmer«
promenade zu unterbrechen, nun drehte er sich um und fuhr Rudolf barsch
an »der bin ich, was wollen Sie?’« »Ich hörte, daß der Posten eines
Korrespondenteit in ihren! Geschäfte frei werde, und ich Inöchte Sie
bitten, mir diese Stelle zu gewähren( —-

Herr Dünkler trat einen ganz kleinen Schritt zuriick und streifte ebenso
die Gestalt im fadensclseiiiigepi Lodenrocks wie zuerst sein Schreiber; dann
sah er in das Gesicht und unter dein Strahl der blauen Augen, die ihm in
ernster Ukännliclskeit daraus entgegenblickten, verschluckte er die Antwort,
die er schon auf der Zunge hatte; ,,Ihr Name? — Alter? —- AttesteP
ReferenzenW sagte er in grobem, geschäftssnäszigeti Ton, und steckte die
Hände in die zwei weiten Taschen seines Rocke-s, während seine Fußspitze
ungeduldig auf den Boden tippte.

Rudolf war es bei dieser Musterung und diesem Verhör, als bliese
der scharfe Nordwind von draußen ihm bis in’s Mark, als erstarrte sein
Herz darunter in dem behaglich durchwäriitteii Raum; ein Sehnen nach
seinem Miitterclseii durchflog seine Seele, und mit der Erinnerung an sie
gewann er die Fassung, den geforderten Bericht kalt und ruhig zu geben.

Ich bin 22 Iahre und Sohn der Wittwe Bergmannz Atteste und
Referenzen kann ich ihnen keine bieten, denn ich war noch in keiner der-
artigen Stellung«. —

»Bitte, in welcher Stellung waren Sie denn dann bis jetzt, junger
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Mann?« fragte der Chef mit einer schneidend höhnischen Höflichkeit
im Ton.

»Ich war Gehilfe meines Vaters, welcher Schullehrer im Dorfe S.
war. Leider raffte ihn ein Schlaganfall vor nicht langer Zeit hinweg
und wider Erwarten wurde seine Stelle sticht mir, sondern einem Andern
zuerteilt. Dadurch wurde meine Mutter nnd ich brodlos«. —

»Schön, und warum wollen Sie ihren Beruf an den Nagel hängen?
es wird wohl sonst im Lande Lehrer- und Gehilfenstellen gebenW warf
Dünkler ein.

»Ich wüßte von keiner Vakanz fiir den Augenblick, auch sind ältere
Bewerber da, die den Vorrang haben«. —

»Nun, dann müssen Sie sich eben etwas gedulden, solche Dinge lassen
sich eben nicht iiber’s Knie abbrechen«.

Rudolf fühlte das Hämische dieses Rates wohl heraus; er sah auch
die nicht mißzudentenden Blicke der Herren, vor deren Ohren diese Unter«
haltung gepflogen wurde, nnd es fielen ihm die letzten Worte seiner
Mutter ein.

,,Sie mögen ganz recht haben, Herr Diiiikler«, fuhr er fort, »mich
zwingen eben die Verhältnisse den Beruf· zu wechseln, da uns, zum Zu-
warten — positiv die Mittel fehlen«. —

»Hm, hm«, machte der Chef. .

»Von der ganz kleinen Pension kann die Mutter unmöglich leben, und
da ich festen Willen und Fähigkeit in mir fühle, auch einer kaufmännischen
Stellung zur Zufriedenheit vorznstehem habe ich mich an Sie mit der Bitte
um den vakanten Posten gewendet«. —

»Zweifie ja nicht am Willen, aber wollen Sie sich gefälligst etwas
näher erklären, woher Sie die »Fähigkeiten« besitzen sollen?«

Rudolf biß sich auf die Lippen, doch er bezwang sich.
»Das will ich«, sagte er einfach, »wenn Sie auch vielleicht erst die

Probe von der Wahrheit überzeugen kann. Mein Vater war aus gutem
Hause und hat in seiner Jugend eine umfassende geistige Bildung erhalten;
er hat sich stets bestrebt, dieselbe auch noch später zu erweitern, nachdem
ihm Schicksale, die hier nicht zur Sache gehören, die schlichte Lebensstelluiig
zuwiesen, nnd er war stets bemüht auch mir diese Kenntnisse zugänglich
zu machen«.

»Gehörte unter diese Kenntnisfe auch etwa die HandelswissenschaftW
unterbrach Dünkler spöttisch mit einer Bewegung offenbarer Ungeduld.

,,Jawohl, insofern sie sich auf Rechnungsweseiy Korrespondenz und
fremde Sprachen beziehen; außer meiner Muttersprache bin ich des
Französischeii und Jtalienischeii in Wort und Schrift inächtig«. —-

»Ganz gut, — sehr schön, — thut mir leid, Jhnen aber dennoch die
Stelle nicht zuteilen zu können; Sie werden wohl einsehen, es gehört
dazu Erfahrung, Geschäftskenntniz — nun, um kurz zu sein, der itächste
Beste« — er betonte diese Worte besonders — — »ist eben einer solchen
Stellung in meinem Hause nicht gewachsesvc —-

n«
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Rudolf empfand ganz wohl diesen Hieb auf seine Armut, es wallte
siedend in ihm auf, aber er bezwang sich nochmal — »Herr .Dünkler,
probieren sie es dennoch mit mir! Geben Sie dem« Sohn einer Wittwe
die Möglichkeit, das Leben seiner Mutter besser zu gestalten! Nehmen Sie
mich auf Probe«. —

Der Chef wehrte mit seiner plumpen Hand in der Luft ab —— »thut
mir leid, es geht nicht, vielleicht einmal später« — sagte er, nur um den
Andern los zu werden und wendete sich ans Pult zu den Herren.

Rudolf sah, daß er entlassen; er wandte sich, — ,,guten Tag wünsche
ich und gute Feiertage» — darauf kehrtest die drei am Pult den Kopf
halb nach ihm um, einer lachte leise und der Chef znckte die Zlchselti —

,,Freches Bettelpack«, niurnielte er zwischen den Zähnen: dann zündete er

sich eine Cigarre an, und begann wieder im Zinimer auf und ab zu
gehen. Fünf Uiimiteit später war Rudolf und sein Jlnsucheit gänzlich
vergessen. —

Der heilige Abend war angebrochesu der Wind hatte sich gelegt, der
Himmel war dick mit grauem Gewölk iiberzogeti und, erst vereinzelt, dann
immer dichter stoben nnd wirbelten weiße Flocken herab. 2lm niedrigen
Fenster des kleinen Stiibcheiis, das Frau Bergmatiii mit ihren! Sohn be-
wohnte, seit sie vom Dorf in das Städtchen iibergesiedelt war, stand
Rudolf. Er drückte den Kopf an die Scheiben; es war ihm heiß und eng,
und eine fiebernde Unruhe peinigte sein Genau; das kleine Stückchen Straße
da außen, die stillen fallenden Flocken, das Tllles sah so friedlich, so ruhig
aus; doch er, er fühlte keine Chriftstiittnititig in sich; es war ihm weh
nnd wund zu Blut. Die erlittene Kränkung, das Fehlschlagen seiner
Hoffnung, die Ungewißheit, welche ihn in Bezug auf die Zukunft marterte,
das Allles versetzte ihn in eine triibe Ratlosigkeit Mutter Bergmann han-
tierte leise im Zinuner herum und sah dabei oft mit feuchtem Blick auf
den heißgeliebtein einzigen Sohn; sie war eben fertig, das kleine Tischchen
vor dem hattest, altmodischen Sofa war weiß iiberdeckt und außer ein
paar blau gebliimten Kafseetasseti und der rauchendeit Kasfeekaune lagen
neben einer der Tassen noch ein paar zierlich umbundene Paketchein Sie
inusterte das Alles noch einmal, schob den Teller mit dem Selbstgebacknen
etwas auf die Seite, die kleine Lampe mit dem grünen Schirm in die
Mitte. dann trat sie zu ihrem Sohn. ,,Ko1nm Rudolf, komm! laß Dich’s
nicht iibertnansietn Enttäiischutig gehört zum Allphabet der Lebensschule,
sagte oft Dein guter Vater, weißt Du noch? Komm trink eine Tasse
warmen Kaffee, setz Dich zu mir, komm Kind und laß uns Weihnacht
feiern«. —

»O Mutter« sagte er, doch sie nahm ihn so sanft, wie in Kinder«
zeiten bei der Hand und führte ihn zum Tische. »Schau«, sagte sie, »eine
kleine Freude wollte ich Dir doch machen, aber meine Kräfte reichen nicht
weit, da hab ich Dir heimlich recht warme Strümpfe ans weicher Wolle
gestrickt und auch solche Handschuhe; Du wirst sie brauchen können, wir
haben einen strengen Winter«
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,,Du gutes, liebes Mutterl!« sagte er, beugte sich hinab zu der
schmächtigen Frau und küßte voll kindlicher Herzlichkeit ihre eingefallne
Wange, ihre silbergraiien Scheitel; ,,o wie froh wär’ ich heut gewesen,
wenn ich Dir hätte sagen können, Mutter jetzt soll’s anders werden! Du
sollst nimmer sorgen und darben, Du sollst nimmer mit Deinen schwachen
Augen für fremde Leute stricken und slicken, Du sollst bessre Kost haben
und Dich erholen und die harten Tagen vergessen! Aber er hat mir die
Christfreude fiir Dich nicht vergönnt, der reiche mitleidslose Protz, er hat
mich gehöhnt und gekränkt, weil er sah, daß wir arm seien; o, diese Armut,
da ist man sogar der Arbeit nicht wert-«. —

,,Still, still, Rudolf«, mahnte die Mutter sanft; »was geschah denn
dem, der heut in Armut und Not zur Welt kam? Haben sie ihn nicht
verlacht, verhöhnt, — gekreuzigt? nnd hat er nicht gebetet ,,Vater ver-

zeih’ ihnen« Versuch Du es auch mein Kind, und in Deine Brust zieht
jener Friede, den er allen Menschen bringen wollte;« fie streichelte sanft
seine Hand. —— Rudolf seufzte tief auf, dann sah er eine Minute still vor
sich hin, und heilige, friedvolle Bilder mußtest an seinem innern Auge
vorüberzieheiy denn der Groll wich aus seinen Zügen, und er schaute
wieder mit frohem, hellen Auge auf die Mutter.

»Schämeii muß ich mich vor Dir, Mutter, Du bist so gut und mutig,
schämen muß ich niich, daß ich den Groll gegen den Menschen da in
meinem Herzen so forttoben ließ und mit dem Schicksal haderte, als wär
ich plötzlich blind geworden gegen Alles, was es mir gab, Dich! Dich,
Mutter und meine gesunden Arme, — verzeih, Mutter, es ist schon vor-
über, ich will trachten das, was ich erlebt, zu vergessen«. —

»Und«, sagte sie und lehnte sich etwas vorüber, um ihm in das gute
Gesicht zu blicken, —- ,,und zu verzeihen, nicht Rudolfisp

»Auch das, nur gehts nicht so leicht; ja was ich sagen wollte,
Mutter, Du hast doch nichts dagegen? etwas muß geschehen, tun unsere
Lage zu ändern, warten und suchen können wir keine Woche niehr länger,
und es sehnt Inich ganz warhaftig zu schaffen. Also wenn die Feiertage
vorüber, werde ich Arbeit annehmen, die nächste beste, die sich bietet; ich
bin gesund und kräftig, es giebt jetzt viel Holzarbeih und jedwede wird
mir froh und leicht, wenn ich dabei an Dich denke«. —

Ein liebewariner Blick traf ihn aus der Mutter Augen, ,,Arbeit
schändet nicht, mein lieber Sohn; jede Art Pflicljiterfiilliiiig bringt innere
Befriedigung mit sich; übrigens kann ja dann auch mit der Zeit wieder·
Rat zu Besserem werden«, setzte sie tröstend hinzu.

»Und wie wir dann abends so vergniigt beisammen sitzen werden,
wenn ich Dir von ineineii Erlebnissen erzähle«, fuhr er heiter fort, »daß
mir das nicht schon früher einsiell«

»Der Herr schickt immer den rechten Gedanken zu rechter Zeit«,
liichelte die Mutter und schenkte ihm die Tasse nochmal voll.

Von der Straße tönten vereinzelt Stimmen, dann lautere Rufe; Haus-
thüren wurden zugeschlagein nach kurzer Pause hörte man pferdesGetrapp
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und dumpfes Wagenrollepy beides gedämpft durch die Schneelage auf der
Straße. -

»Was ist denn das P« frug Rudolf, »es ift doch noch nicht Zeit zur
Mette?«

»Lange noch nicht, es hat vor Kurzem neun geschlagen. Doch er«

kläre ich mir’s leicht, die Leute holen einander zum späteren Kirch—
gang, und der Wagen mag wohl einen verspäteten Geschäftsreiseiiden
bringen«. —

»Nein, Mutter, horch! ich hörte blasen!« Rudolf stand auf, öffnete
das Fenster, Hornsignale tönten von da und dort, Menschen einzeln und
in Gruppen liefen mit Hast, und nun drang Stnrmläuteti durch die stille
Winterluft Dann färbte sich die weiße Nebelschichh wo sich die Straße
am Ende des Städtchens erweiterte, gelbrot; ein Flammenstrahl schoß
dort empor, umhüllt von einem roten großen Dunstkreis, der seinen Wider-
schein an den Nachthimmel warf.

»Es brennt, Mutter«
»Gott im Himmel, wo denn? kannst Du es nicht erkennenW und

Frau Bergmann beugte sich neben ihren Sohn zum Fenster hinaus. Eben
rasfelten Spritzeit, gefolgt von Truppen Männern, vorbei; ,,wo brenntsW
schrie Rudolf hinunter.

»Jn Dünklers Brauhaus«, kanks von einem der Laufenden zurück.
Rudolf schloß das Fenster, und einen Moment sahen sich Mutter und

Sohn stumm an. Dann langte Rudolf seinen Hut vom Nagel und knöpfte
den Rock fester zu.

,,Du gehst hin P« frug Frau Bergmanm
»Ja Mutter, meinen Kopf hat er nicht gewollt, vielleicht kann er

meine Arme brauchen«, sagte er gutmütig lächelnd. Sie drückte seine
Hand warm statt aller Antwort und leuchtete ihm die Treppe hinab.

»Gott fchütze Dich, Kind!« rief sie ihm noch nach. — Als Rudolf
vor der Brandstätte ankam, hatte das Feuer bereits die Malzvorräte er-

griffen, und unzählbare glühende Kerne flogen als Feuerregen durch die
Luft. Die Spritzen waren in voller Thätigkeit, aber sie reichten nicht aus;
in größter Haft bildeten sich Kordons, in deren Hände die Wasserkübel zum
nicht sehr fernen Mühlbach wanderten. Dorthin wandte sich der junge
Mann; da er nicht gleich· einen Eimer bekam, eilte er dem Bach zu —

»Mann her zum Schöpfen« erscholl es von dort, so geht’s zu langsam,
einer muß hinein in’s Wasser, die Kufen und Eimer fiillen, schnelll so
geht’s zu langsam -—« das Sprühen nnd prasseln, die Kommandorufe
und das Heulen der Sturmglocken übertönten das Weitere. Der Wasser-
stand war nicht so hoch als gewöhnlich, die Ränder des Baches vereift,
und man mußte sich tich tief bücken und überlehnem um einen Kübel zu
fiillen. ,,Keiner da, der hineingehtW schrie die Stimme nochntaL Die
Zleußerften am Kordon drückten zurück gegen ihre Hintermänney einige
verschwanden in der Finsternis ganz, — das Wasser war eisig kalt, keiner
mochte sein Leben riskieren. »Das Wohnhaus in Brand!« tönten dumpfe

-»-.....-·II
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Rufe, ,,mehr Wasser-l« scholl ein schrilles Hornsignal herab. Dann ein
Krachen des Eises am Uferrand, ein patschendes Geräusch im Wasser
und ,,her, die Kübel!« rief Rudolfs Simme den Nächsten zu. Die ersten
Sekunden wankte er, bis seine Füße Halt gewannen und ein zuckender
Schmerz lief durch feinen Körper, als ihm die eisigen lVellen bis an die
Brust reichten, daß er glaubte umsinken zu miissenz doch schon hielten
zwanzig Hände die leeren Eimer hin, immer schneller bliesen die Signale,
immer drohender dröhnten die Sturinglockeiu zischend flogen hie und da
feurige Garben in’s Wasser· Jn hastender Schnelle, rastlos fiillte er die
Gefäße, bald fühlte er die Kälte nimmer, und der Schweiß troff von
seiner Stirne; keiner erbot sich, ihn abzulösen Stunde um Stunde verann,
seine Arme wurden wie Blei, doch er schöpfte und füllte mit über-
menschlicher Anstrengung weiter. Dann nach und nach erstarb das Zucken
der Flammen im roten Dunstgewoge, die Stnrmglocke schwieg, die Eimer
kamen langsamer; der Kordon lichtete sich, löste sich dann ganz auf. Sie
eilten Alle davon, das schützende bergende Heim zu gewinnen, es fand
Keiner Zeit zu fragen wer es war, der ihnen die Rettungsarbeit durch
seine Aufopferung ermöglichte

Die Ueberanstrengung hatten Rudolf wie in eine Betäubung versetzt;
es erfaßte ihn zuletzt wie ein Schwindel beim Hinaufreichen der Ge-
fäße und in diesem Zustand hob er noch den Kübel hinauf, als keine
Hand sich mehr danach streckte; so warf er ihn ans Ufer, ergriff ein
nahestehendes Weidengebiisch und schwang sich damit selbst hinauf. Die
Turmuhr schlug 3 Uhr und die Kälte hatte gegen Morgen hin noch zu-
genommen; er schritt, so ,eilig es seine Ermüdung zuließ, seinem Heim zu;
doch bei der kurzen Strecke machte der starre Lufthauch seine nassen Kleider
steif. Vor den! kleinen Hause angekommen sah er den niilden, griinlichen
Lichtschein der Lampe noch durch die gefrornen Scheiben dringen. Es
ward ihm plötzlich so warm, so wohl und froh um’s Herz, als hätte Gott
ein großes Glück darein gesenkt. Er sah einen Augenblick in die Nacht
hinaus und ein seliges Gefühl iiberniannte ihn, wie damals in jungen
Knabenjahreih wo er in der Christnacht lauschte, um die Engel fingen zu
hören ,,Friede den Menschen auf Erden!«

Dann klinkte er leise auf, stieg die kleine hölzerne Treppe hinan und
stand gleich darauf vor Frau Bergmanih die freudig und erschreckt zugleich
über sein Aussehen von ihrem Stuhle aufspraiig

»Mein Gott, Du hast die ganze Zeit gemacht! Dacht ich mir’s doch;
aber ich konnte nicht früher kommen, es ging nicht«. —-

,,S"orge Dich doch nicht darum, liebster Sohn und eile aus den: nassen
Zeug zu kommen, dann schnell etwas lVarnies und zu Bett«. —

,,Sorge Du nicht, Zlluttercheiy ich denke mir wohl, wie Du Dich ge-
änstigt hast; das Bad im Miihlbach war etwas lang und kalt, aber es

ist mir dennoch ganz fröhlich zu Mute, siehst Du, besonders da drinnen!«
und er klopfte auf die Brust·

Die Mutter hatte ihn verstanden; sie sagte nachts, aber ihre Hand
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zitterte vor innerer Rührung, als sie ihm aus der nassen Joppe half.
Von ihrer zärtlichen Fürsorge umgeben lag er bald im Bett. Die gleich»
mäßige Wärme umsing ihn wohlig, die Müdigkeit schloß schon halb seine
Augen, — »Mutter!« sagte er noch leise. Sie beugte sich zu ihm. »Nun
habe ich doch noch ein herrliches Christgescheiih weißt Du, — die Offen-
barung, wie göttlich das Verzeihen ist«, und er drückte ihre Hand an seine
Lippen.

Syr- zz Idee
J« X.

Sehnsucht.
Vo

Crwin El. Ziaimatc
J;

Vie Sonne sank. Des Westens flammend Rot
fließt goldigflutend um die dunklen Hügel,
und meine Seele, weltentriickt der Not,
erhebt fich leis und bebt und regt die Flügel.
Und in den Glanz hinschwebem selig-frei,
will iiber Welten sie in ferne Weiten —-

nnd träumen, träumen nnd ergliihn dabei,
dic Gotteslichtflut trinken cukge Zeiten.

 



 
Idealiyalunalismus nnd Philosophie.

tpsikosopsische Zeitschriften und Vorträge.
Von

Dr. Yaphaec von Hocher-
I

 ie in der wissenschaftlichen Welt rühmlich bekannte Verlagshandlung
.- von Pfeffer in Leipzig hat sich um die Erhaltung nnd Förderung
der philosophischer!Interessen in Deutschland besonders verdient gemacht durch
zwei wertvolle Publikationeiu Es sind dies: die ,,Zeitschrift für Philo-
sophie und philosophische Kritik«, redigiert von Prof. Falckenberg
und die »Sannnlung von Vorträgen der philosophische» Gesellschaft zu
Berlin«.’) s

Die ,,Zeitschrift für Philosophie« ist in Händen aller Fachplxilosopheii
nnd bedarf, ihnen gegenüber, keine Empfehlung. Für unsere der Schul-
philosophie ferner stehenden Leser aber sei gesagt, daß dieses ehrwürdige
Blatt, 1837 vom jüngeren Fichte gegründet, ursprünglich das Organ
der theistifchen Richtung war und die Aufgabe hatte, den hegelscheit Pan-
theismus zu bekämpfen; unter der jetzigen vortrefflichen Redaktion jedoch
hat es seinen exklusiven Charakter abgestreift, sich von jeder vorgefaßten
Einseitigkeit befreit, und steht somit, in echt wissenschaftlicher Objektivität,
über den Parteien.

Die Vorträge der Berliner philosophische« Gesellschaft, zu deren Mit-
gliedern hervorragende Denker und Forscher zählen, bieten stets des Be-
deutenden und Zlnregendeit viel. Wenn irgendwo in der modernen Philo-
sophie, so ist es noch hier, daß man vom Geiste des reinen Jdealisnuts
Hegels angehaucht wird. Dies haben wir wieder entpfunden bei der
Lektüre der Hefte 2(-—2Z der neuen Folge der Vorträge.

Das Doppelheft 22x2z ((892), dem tiethnihaftesteii Stifter der Gesells
schaft, vielleicht dem einzigen noch iibrig gebliebenen Hegelianer reinsten

«) Zu diesen ist seit einigen Jahren noch eine dritte hinzugekommen: die »Seit-
fchrift fiir Uaturwissenschafteins herausgegeben von Dr. T ii d e ck e. (D e r H e r a u s g e b.)
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Wassers, Prof. Ludwig Michelet, zum 90. Geburtstag ,,als Festgruß
dargereicht«, eröffnet ein schöner Aufsatz von Zldolf Lasson über
,,Realisiiius und Naturalisnius in der Kunst«. Die auch in unserer Zeit-
schrift vielfach berührte Frage nach der Berechtigung und den Grenzen
des ästhetischen Realismus und Naturalisnius und seinem Verhältnis zum
Idealismus hat Lassen unseres Erachtens im Sinne der großen Künstler
aller Zeiten und darum auch endgültig beantwortet.

Zlugenscheinlicls falsch, sagt er, ist die weitverbreitete Auffassung, daß
der Realismus und Naturalismus einen schroffen wesentlichen Gegen·
satz zum Idealismus bilden,«) der darin bestehen soll, daß, während jene
ihren Gegenstand darstelle·n, wie er in Wahrheit oder an sich ist, der
Idealismus seinen Stoff stets in subjektiver Weise behandle und die
Stimmung, die Wahl oder Willkür des Künstlers zum Ausdruck bringe.
Vielmehr ist das Tlnssich (d. h. unwandelbar-e Beschaffenheit) eines
Dinges nirgends zu finden; und wäre es auch gegeben, wer könnte es
erkennen, da doch jedes Individuum die Welt anders betrachtet: so viele
Köpfe, so viele verschiedene Bilder von der Welt!

«

Was für eine Wirklichkeit ist es ferner, die der Realismus und Na-
turalismus uns vorzuführen suchen? Doch nicht die Wirklichkeit im
strengsten Sinne des Wortes. Denn dies ist — ganz davon abgesehen,
daß es unkünstlerisch wäre —-— in jeder Hinsicht unmöglich. Die Wirklich«
keit ist, wie die Welt selbst, der Inbegriff aller zahllosen Daseinsfornien
und deren Beziehungen zu einander, und unendlich in Raum und Zeit.
Die Kunst kann immer nur einen verschwindend kleinen Teil des. großen
Ganzen oder der Gesamtheit der Dinge behandeln und muß sich in
räumlichen und zeitlichen Grenzen bewegen. Die Wirklichkeit ist Natur;
die Kunst vermag nur die Natur nachzuahmen. Niemals erreicht sie
mehr als eine »äußerliche, oberftächliclke Analogie zu der Erscheinung der
Dinge, wie sie uns draußen in der Wirklichkeit begegnen«; und wollte
der Künstler mit der Wirklichkeit im strengen Sinne wetteifern, ,,er würde
einfach lächerlich erscheinen in seinen! Unvermögen«. Es ist endlich ein
Irrtum, alles was in der Ivirklichkeit vorkommt, schon deswegen für
etwas Wahres, d. h. das Wesen und den Begriff der Erscheinung
Offenbarendes auszugeben. Im Gegenteil, ··,,gerade das Meiste geschieht
piebenbei und ohne Beziehung zu dem, was eigentlich die Sache selbst ist«.
Wirklichkeit und Wahrheit decken sich nicht, oder nur selten, und eine Dar-
stellung des Wirklichen in der Kunst, ohne jede Riicksicht auf die Idee
oder den Sinn der darzustellendeii Erscheinung, wäre in den meisten Fällen
nicht nur völlig interesselos, sondern das gerade Gegenteil von dem,
was man als den Zweck des ästhetischen Realisinus zu bezeichnen pflegt."«’)

l) La sso n vertritt offenbar hier ganz itnseren Standpunkt des »J deal-N antra-
lismus«, obwohl er diese Zusammensetzung sticht gebraucht. (Dcr Herausgeber)

«) Ganz recht. Leider aber verkennt die heute herrschende Geschmacksrichtung in
der darstellenden ,,Knnst« wie in der »Viehtitiig« fast durchweg diese Wahrheit und be-
gniigt sich mit dem Studium des Häßlicheir. (Der Herausgehen)
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Alle Kunst hat den Beruf, die ,,innere, sichtbar gewordene Vernunft
der Natur weiter zu bilden«, und das Vermögen für diese Weiterbildung
ist das eigentümliche durch kein anderes zu -ersetzende Organ des
Künstlers. Eben weil uns die Kunst die Vernunft, die Idee, das Noth-
wendige, ewig Gültige verführt, ist sie, was schon Aristoteles aus-

gesprochen hat, wahrer als die mit Uiiweseiitlichem Zufälligem stets durch·
setzte Wirklichkeit. Je entwickelter jenes specifische Organ des Künstlers
ist, um so größer ist der Wahrheitsgehalh demnach der ästhetische Wert
seiner Schöpfung. Immer aber — dieser mag groß oder gering sein —

kommt ein Kunstwerk als solches erst dann zustande, wenn die Wirk-
lichkeit durch die subjektive Auffassung des Kiinstlers hindurchge-
gangen ist. «

Dies gilt von der realistischen nnd natuijalistischeii Kunst in demselben
Maße, wie von der idealistischem Aller Realismus, insofern er Kunst ist,
ist naturgemäß idealistisch, wie auch aller Jdealismus, insofern er nicht
umhin kann — selbst in der ausschweifeiidsten Phantastik — an» die reale
Welt anzukniipfeiy realistisch ist.

,,Wo Kunst ist, da ist beides zugleich, Jdealisknus und Realismus und der Rea-
lisinus sondert sich vom Jdealismus nicht dadurch, daß hier vorhanden wäre, was ddrt
nicht vorhanden·ist, sondern nur dadurch, daß gewisse Elemente, die in diesem auch
vorhanden sind,« nur minder entschieden und minder energisch vorhanden sind, in jenem
stärker hervortreten, und unigekehrt«.

Mit anderen Worten: Jdealismus ist der weitere ästhetische Begriff
und fällt mit dem der künstlerischer! Thätigkeit überhaupt zusammen; Rea-
lismus und Naturalismus hingegen sind seine Unterarten (S. 9). Genau
genommen also, sollte man von einem Realismus in der Kunst und
seiner Berechtigung gar nicht sprechen, da er ein selbstverständlicher und
unveräußerlicher Bestandteil in aller Kunst, der »unabtreiiiibare Genosse
alles Jdealismus«, oder nur ,,d’ie ei ne Art des Jdealismus « ist (5. H)
die im geschichtlichen Dasein der Kunst freilich oft auf Kosten der anderen,
des Jdealismus, überhand nimmt, in den Werken der größten Meister je«
doch —— lnan nehme nur Goethe oder Wagner als Beispiel —— diesen!
stets das Gleichgewicht hält.

Nicht so einfach läßt sich das Wesen des Naturalismus durchschauein
Der Name selbst, obgleich er ganz treffend gewählt ist, giebt zu Miß-
deutnngen Anlaß. Er bezeichnet sowohl das Objekt der Kunstthätigkeit
als auch die Art der Behandlung oder Darstellung dieses Objekts: Natura-
lismus ist die natiirliclke Darstellung der Natur d. h. der Wirklichkeit
überhaupt. Wir haben gezeigt, daß eine im strikten Sinne natürliche
Wiedergabe wirklicher Dinge eine Unmöglichkeit ist, daß demnach der
Naturalismus als Kunst eine Jdealisierusig der Gegenstände ebenso wenig
vermeiden kann wie der Realismus Denkt man nun bei dein Wort
Natur lediglich an die außer uns gegebene Gesaintheit der Dinge, so
fällt jeder llnterschied zrvischeii Nealismus und Naturalismus weg und der
Eifer, mit welchem die Vertreter« der modernen Richtung in der Kunst fiir
den Naturalismus kämpfen, als sei er etwas Neues, wird einfach un-
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verständlich und lächerlich. Nicht diese äußere Natur ist es aber, die der
Naturalistnus in erster Linie meint und in seiner Kunst unmittelbar
wiederzugeben sucht, sondern die innere, subjektive Natur des K unst-
lers selbst, und zwar diese Natur als eine ini Gegensatze zu Bildung,
Kultur und Verfeinerung stehende »ursprüttgliche Mitgabe und Aus:
stattung«. «

«

»Man wird das Wort — Naturalismcis — am ehestcn umschreiben können als
Darstellung nicht der Natur wie sie ist, sondern als Darstellung der Dinge auf Grund
der eigenen nicht weiter gebildeten oder geschulten Natur und Anlage des Künstlers·
Ver Naturalismus ist naturwiichsige, itrspriinglichtz unmittelbare Kunstiibung, und
seinen Gegensatz bildet allcr in angeleriitem, iiberkomkneneny vertnitteltem Wesen be-
ruhende Kunstbetrieb« (S. 22).!)

Dieser Gegensatz kann unbewußt, wie auch absichtlich sein. Tllle An«
fänge in der Kunst, alle Werke von Autodidakten sind offenbar naturalistisch
Un diesen unbewußten Naturalismus denkt man aber gewiß sticht,
wenn man sich für oder wider den Naturalisntus erhitzt. Nur dann,
wenn diese Kunstrichttttig aus einer ausdrücklichen Absicht, aus einer
Auflehnung gegen die bestehenden und allgemein geltenden Gattungen der
Kunst hervorgeht, kann die Frage aufgeworfen werden, ob und wie weit
sie zulässig, erfreulich oder beklagenswert ist. Und hier giebt es nur
eine Antwort: dichte und male was und wie du willst, nur sei das, was
du dichtest und malst, Kunst. Freilich werden wir hinzufügen miissent
wer immer nur Kamelien-Dameii, Marktweiber und Proletarier darstellt,
der wird nicht eine Jphigenie machen:

»Wir glauben niemand, daß er Augen hat, das Reine und Edle zu sehen, und
Empfänglichkeit besitzt fiir ideale Bildung, fiir strenge Form und das vernünftige Ge-
setz der Gestaltung, solange er vorsieht, seinen Aufenthaltsort zu nehmen im Schmutz
und Dunst der Genieinheit nnd Orgietc der llnzitcht zu feiern mit dem Wort, dem
Uleißcl oder dem Pinscl«;
— indessen werden wir auch eine solche Kunst nicht verurteilesy ja sie unter
Umständen da, wo die Kunst Gefahr läuft, in einen! akademischen Formas
lismus zu verknöcherth als eine gesunde Reaktion freudig begrüßen.
Immer aber werden wir von den( Künstler verlangen, daß er — will er

seine Schöpfungepi als Kunst anerkannt wissen — über der Gemeinheit
des Lebens stehe und nicht, wie es heutzutage leider nur zu oft vorkommt,
selbst Gefalleu und Interesse sinde an dein Schmutz und der Verkommen-
heit, die er uns vorfiihrt Nicht der Stoff also macht jenen Naturaliss
mus aus, der in der Litteratur der Gegenwart so frech auftritt und den
ästhetisch feinfiihletideti Menschen tief verletzt, sondern der Sinn und die
Absicht, aus denen er in der Regel hervorgeht —- der »Proletariersittn«

«) Sehr richtig; aber eben deshalb kann man dem modernen ,,Naturalismtts«' in
der sog. Kunst doch seine relative Berechtigitng nicht abstreiten. Er verlangt Studium
der Natur itn Gegensatz zum Srhlendriaii unridptigen natnrwidriger Ueberlieferitngetr.
All-er in der großen Masse desjenigen ,,Naturalistnus«, den die jiingste »schöne Litteratttr«
und Malerei vor die CJesfentlichkeit bringt, habe ich wenig oder garnirhts Jdeales
entdecken können. Dieser »Natntalisttins« erscheint mir daher· iiberhaupt garnicht als
Kunst, sondern nur als Vorstudiunr (Der Herausgeber-J
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der Schriftsteller selbst, ihre ,,huntorlcsse, unfreicy traurige, stuntpfe Ernst:
haftigkeit«, welche wohl dazu hinreicht Polizei-Akten und Gerichts-Zeitungs-
artikel zu verfertigen, aber nie vermag, lVerke der »heiterett« Kunst zu
schaffen.

Beim Anblick der Produkte dieses ntodernstett Naturalismus entsteht
allerdings die Frage, ob er nicht ,,als eine neue Art von Erkrankung und Ent-
artung edler Teile aufzufassen ist. Jedenfalls stehen hinter ihm tnachtvolle Potenzem
deren kulturzerstörettde Bedeutung kaum bezweifelt werden kann. Alle Erfahrung aus
der gesamten Geschichte der Illenscipheit lehrt, daß, wo Kunst sein soll, gleichviel ob
naturalistische oder irgend nvelche andere, da ein hoher Glaube sein muß, daß man, um
die Freudigkeit zu haben, die Erscheinung der Dinge kiinstlerisch wiederzugeben, in der
Erscheinung den Ausdruck eines Jenseitigett von unvergleichlichem Werte erkennen
muß. . . .

Die pessimistisrhe IVelt- nnd Lebensanschauung, die die schlechte Wirklichkeit
an der unendlichen pernunftsAitlage und Ausgabe des sllieitscheit mißt, kann sich in er-
greifender Weise poetisch aussprechen; aber die Leugnnttg aller Vernunft und alles
Zweckes im Dasein der Welt« läßt überhaupt keinen poetischen Ausdruck mehr
zu« (5. Z5).

Unsere Zeit ,,dürstet nach Natur und Wahrheit« — auch in der Kunst:
insofern It der Naturalistttrts als solcher eine berechtigte und notwendige
Erscheinung im Kunstlebett der Gegenwart. Aber er täuscht sich, wenn

er glaubt, eine neue Kunst sei mit den Mitteln der Physiologie und der
Socialwissettschaft zu erschaffen.

»Wie die Stintmcttig der Zeit ist, werden wir auf die neue Kunst, die da kommen
soll, noch eine Zeit lang zu warten haben. Ein wirklicher künstlerischer Naturalis-
mus könnte sie nsohl vorbereiten; was wir jetzt am Werke sehen, führt zu keinem
Ziel, am wenigsten zu einen! kiiststlerischetu Uietnattdent soll man es verdenkety wenn
er sich inzwisttett noch an das Große hält, was gewesen ist, nnd das was sich jetzt
am lautesten verdrängt, siir das nitnntt, was es ist — eine vorübergehende Maine, eine
Iliodekrattkheit von nicht mtbedettklitheith aber auch nicht allzngefährlichettt Charakter.
Dauernde Macht iiber die Menschen hat nur das Ideal; denn die
eigentliche Natur des Ulenschett ist der Geist«.·)

Wer das sticht einsieht, wein die Jdee der geistigen und sittlichen
Freiheit fehlt, der ist kein Künstler, trotz aller technischen Virtuositäy die
ihm zu Gebote stehen mag. Auch in der Kunst kommt man, wie im Leben
nicht weit ohne jenes Credo, welches Schopettljaiier als das notwendige
aller Gerechten und Guten bezeichnet: Ich glaube ctn eine Metaphysik!

Dieses Credo schwand iunner mehr aus dem Bewußtsein der neueren
Generation: daher· die realsnaturalistischett Verirrung in der Kunst, da-
her die bornierte Gleichgiltigkeih ja Abneigung itnserer Zeit gegen alles,
was nicht die Etiqttette ,,exakte Wissenschaft« trägt, und gegen Philo-
sophie, d. h. Metaphysik überhaupt. Man wecke das schlummernde »me-
taphyftsche Bediirsnis«, und die Philosophie gelangt wieder zu Ehren, die
gehenunte Entwickluttg des Jdealistnus ninmtt wieder ihren Lauf, und
die Kunst tritt ein in ihre alte Würde als Befreierin der Mensch«
heit aus dem Drangsal des Weltdaseins

«) Diese Ueberzeugung ist eine der Grundlagen dessen, was wir »Jdeal-Uaturaliss
mirs« nennen. (V e r H e ra u s g e b en)
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»Das Streben nach einer idealen Welt zu nähte-W, ist die Aufgabe,
die einerseits die Philosophie selbst, andrerseits die christliche Religion zu
erfüllen hat. Ueber diesen Gegenstand, der, wie nian sieht, im engsten
Zusammenhang niit dem von Lasson behandelten steht, spricht Dr. Wilhelm
Paszkoivsky in einem kleinen Aufsatz, der ebenfalls zuni Besten der
ganzen Sammlung gehört: »Wie steht es jetzt mit der Philosophie
nnd was haben wir von ihr zu hoffeuisp (5. 62—69).

Wie soll denn die Philosophie es anfangen, das Interesse siir sich
wieder allgemein lebendig zu InachenP Sie soll, antrvortet der Verfasser
am Schlusse seines Zlrtikels — und das find beherzigenswerte Worte, wenn

man fie nur so versteht, wie sie gemeint find -— ,,Philosophie der
That« werden.

»Ja seineni Wesen Lcbensauffassiiiig uiid Tisbensfiihruiig harmonisch vereinigend,
muß der Philosoph auf den bunten Markt des Lebens treten, Licht verbreitend hinein:
gehen in die Kreise, die sticht erleuchtet find von dem Glanze der Wahrheit. Er
muß es nicht mehr als seinen einzigen Beruf ansehen, Bücher zu schreiben, oder die
Philosophie zum Besitztum weniger Auserwählter macheii wollen. Die Philosophie ·
inuß Zlllgemeingut der Uienscheii werden, sie ausriisteii niit idealen! Strehn und zu—-
gleich mit den Waffen, deren sie bedürfen im Kampfe gegen die Leidenschaften der
eigenen Brust. durchdrungen von dem uuerschütterlichen Glauben an eine ideale
Weltordnung, getrieben von einer vom Geiste des Christentuins getragenen philo-
sophischen Ethik niiisseii die Philosopheii den Glauben an das Wahre, Schöne und
Gute pflegen, und damit die Menschheit veredleik Dann werden sie zwar nicht—
wie es ihnen früher geweissagt worden -- ihre Könige, wohl aber ihre Wohl-
thäter werden«.

Diesen letzten Gedanken führt Gustav Engel in seinen! trefflichen
Vortrag »die Philosophie und die sociale Frage« (Heft2l) weiter
aus, indem er zeigt, daß die Philosophie d. h. das Wissen allein die Macht
besitzt, das sociale Problem zu lösen und somit das Utopien eines Zeitalter
allgenieiner Freiheit, Gleichheit und Briiderlichkeit auf friedlichem Wege
zu verwirklicheii.s) -

»Ich fiude«, sagt er (5. 18f.) vollkommen richtig, ,,keiuen Grund, warum das sphilosophische Denken nicht in einer wenn auch fernen Zeit Gesamteigeiituin der
Menschheit werden sollte . . .

Mit der Sprache ist die Fähigkeit des Denkens jedem s
Uleiischeii gegeben und kann in dein Blase, als der die ruhige Logik aufhebendeEigen-
wille gebrochen nnd das Wissen gesteigert wird, mit der Zeit geklärt und erweitert ,
werden. . .

Wird die Möglichkeit des so angedeuteten Fortschritts zugestanden, so «

ist ferner einznräuinem daß für die optiinistische Auffassung der Welt (d. h. fiir die
Hegels, dessen Anhänger Engel ist) doch das Tlbscbließeiide fehlen würde, wenn wir
die philosophische Bildung fortdauernd nur als Eigentum einiger Wenigen betrachten
sollteu; das letzte Ziel des Weltprozesses wäre dann wenigstens nicht so weit erreicht,
als es der Iliöglichkeit nach erreicht werden kann. Endlich legt inis der allmähliche
Untergaiig der positiven Religioneii . . .

die Pflicht auf, einen Ersatz zu schaffen, da
die bloße empirische Auffassung des Daseins die Menschheit mit der Zeit zur Tierhett
erniedrigt; hier kann nur die Philosophie rcttend eintreten, sei es zunächst auch nur so
weit, um wenigstens eine Unnöherung der religiösen Vorstellungen an das philosophische

I) Mittelbar wäre das möglich, wenn durch viele Leben hindurch jede Indivi-
dualität allmählich mittels der Erkenntnis dessen, was das rechte Ziel des Strebens
ist, dieses letztere dann auch thatsächlich und lenbendig in sich verwirklicht.

(Der Herausgehen) 
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Denken herbeizufiihren«. —- ,,Es ist wahr, daß Wissen nicht unmittelbar Tugend erzeugt,
sondern daß auch dem besseren Wissen gegeniiber die niederen Begier-den und Leiden-

,

schaften ihre zerstörende Maulwurfsarbeit zu iiben verknögen; aber das Wissen über-
windet auch wieder die Leidenschaften, und je häufiger es dieselben überwindet, desto
xnehr befestigt es sich in seiner Macht. Wenn nur das lVisseii uns nicht etwa die
Richtigkeit alles Irdisches« aber doch seine Relativität und den alleinigen Wert der
Totalität des nienscljlicheii Daseins lehrt, um so nichr wird es jene Bedingungen her-
oorrnsen, welche die einzige mögliche Grundlage eines Verschrvindens der socialen
Gegensätze nnd der durch diese hervorgcrufenen Kämpfe sind«.·)

Wir stimmen diesen Worten unbedingt bei; gehen sogar so weit, zu
glauben, daß vollkommenesZlllgemeingiit gewordenes Wissen die Glück-
seligkeit unmittelbar zur Folge haben würde. Nur fragen wir: ver-

möge welcher Methode ist zu jenem vollkommenen Wissen, zu der abso-
luten, Hlleiiiseligntacheiideii« Philosophie zu gelangen, die ja als die
letzte denkbare Synthese aller relativen Wahrheiten offenbar die Vor-
aussetzuiig ist, unter der allein das ,,Utopiei1 eines philosophischer!Zeitalters«
realisiert werden könnte? Wir stehen hier, rücksiclstlicls der Philosophie,
vor derselben Frage, welche die Religiöseii und Mxsstiker der Gegenwart
so lebhaft beschäftigt: Wie kommt man zum ,,einigen« und ,,geistigen«
Christentum, d. h. zn jener wahrhaft ,,katholisclseu« Religion, die alle
Zweifel und Zwistigkeiteii über die Gültigkeit ihrer Sätze von vornherein
unmöglich machte? Es ist zu bedauern, das; Engel keinen Fingerzeig zur
Lösung dieses Grundproblems gegeben hat. Freilich ist es auch zu viel
verlangt von einein Philosopheii — eine Antwort auf die wahrscheinlich
unbeantwortbare Pilatusfragcn

«) Philosophie und Tugendstrebeii werden dies unmittelbar nie bewirken können,
sondern nur das Zlirsbliiheii selbstloser Liebe in der Seele jedes Einzelnen, und diese ist
wiederum nur die Frucht einer Verintierlirlsnstg deren Wesen nicht Philosophie ist,
sondern bewußte oder unbewußte Mystik. (Ver Herausgeber)

 



siunspniielze
Von

Gharkeg Krämer-old.
If-

Der Knochen.
r.

Ging ein Wandrer später Stunde
über Land durch stille Fluren;
aus den Höfen stürzten Bunde,
folgten kiäffettd seinen Spuren.

Einen Knochen warf der Wandrer
unter sie. IVelch lockend Fressen!
Bald hat der ihn, bald ein andrer!
Und der Wandrer war vergessen.

a

Die Choren treibenx ost wie Hunde:
Läßt ihre Jagdlust dir nicht Ruh)
wirf ihnen nur in kritischer Stunde
ablcnkettd einen Knochen zu.

F

Clicht zu nahe!
s»

Ver Ulensch ist dir in! Wege,
der iibel an dir that?
V n kamst in sein Gehege,
das; er zu nah» dir trat.

Wenn dich ein Dorn zerschlitztz
was soll der große Zorn?
Ver Vorn nur«-E sticht, der ritztky
V n ritztest dich am Vorn.

«-

Ungebiihr bei groben Leuten
halte uicht siir böse Pläne;
laß geduldig dich bedeuten:
wo man Holz hackt, fliegen Späne!

F
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Lille wkltbensegesiden Ideen und Chr-ten, sowie alle bahnbrechenden Erfindungen
und Entdeckungen find nicht durch die schulwissenichafk sondern trog ihrer in§

Leben getreten und asifcmgs von ihr tsekcnnpst worden. 
Orlxn als die srlzulweislxeils ltnäumk—.

F
Die Vorgänge in Olaikand

»Jn erster Linie muß man studieren, in zweiter Linie sehen und erst in
dritter Linie soll man urteilen« Das ist der gute Rat, den Dr. Carl du Prel l

den Leser-n seines kurzen ersten Berichte-s iiber seine kiirzlicheii Erlebnisse
in Mailand giebt. Dieser Bericht erschien in der ,,Baiser. Zeitung« Nr. 33
in Uiüncheih am so. November· DIE.

»Es handelt sich hierbei um niediiiiiiistische Sitzungeii mit Frau Eusapia
Palladino aus Neapel, über die schon wiederholt in unsern Heften
Mitteilungen gemacht wurden (n. a. in den Juni- und Jnlihefteii 1892
von ljerrii Deinhard). Die jetzt in Mailand geschehenen inediuiiiistischeii
Vorgänge waren weder ungewöhnlich in ihrer Art noch in ihrer Stärke;
wohl aber sind sie als weithin bekannt gewordenes Ereignis ein wichtiger
Vorstoß unserer übersinnlicher! Weltanschaitiipig im Kanipfe gegen den
Materialisinus, und zwar sind sie dies geworden sowohl durch die
Qualität der anwesenden Zeugen, wie auch durch die Uinstciiide welche
den Sitzuiigen voraufgiiigeiu

Zu ihnen hatte der um unsere Bewegung hoch verdiente russische
Staatsrat Alexander« Zlksiikorv außer Dr. du Prel auch einige andere
Gelehrte eingeladen, unter denen neben dem Pariser· Phijsiologeii C harles
Richet und dem Turiner Psxjchiater Cesare Lombroso, der berühmte
Mailäiider Zlstroiioiii Giovanni Chiaparelli hervorragt Außer diesen!
letzteren haben noch Zlngelo Broffericy Professor« der Philosophie,
Guiseppe Gerosa, Professor der Physik, sowie Ermacora und
Finzi, beide Doktoren der Physik, das Protokoll der Sitzungen unter·
zeichnet, mit welchen! sie sich rückhaltlos für die Anerkennung der Echt-
heit solcher übersinnlicher! Thatsacheii aussprechen.

Jnsonderlseit ward dieses Protokoll ein Triumph des Spiritismus,
weil ein Herr Torelli, der Herausgeber des (,’0rriere della sei-n, einen
Preis von 3000 Frs. für den Fall ausgesetzt hatte, daß Frau Palladino
vor einer wissenschaftlichen Konunissicsiy gebildet teils ans Gegnern,
teils aus Anhängern der übersinnlichen weltansclsauuiig, spiritistiscthe Vor«

Sphinx-THAT. is
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gänge herbeiführen! könnte. Jn seinem Blatte gab dieser Herr dazu mit
Jllustrationen seine Attsichteit zum besten, wie Frau Palladino die Vor-
gänge als Kunststiicke betverkstellige Trotz solcher Warnung aber haben
sich jene Gelehrten, nachdeni sie einen vollen Monat mit Frau Palladiuo
experintentiert hatten, fiir die iibersinnliche Echtheit der Vorgänge ent-
schieden, und Herr Torelli zieht sich nun mit der Behauptung zurück, exakte
Ziiäititer der Naturtvisseiischaft seien zu sehr zerstreut, um richtig beobachten
zu können.

Ein vorläufiger Bericht iiber jene Sitzungen in den Jiiüttcheiier
Zieuesteti Nachrichten« Nr. 510 vom U. November s892 ist bereits von

vielen deutschen Blättern nachgedruckt worden. Eine authentisclse Darstellung
der Erlebnisse aber läßt l)r. Carl du Prel erst in den Dezesnbew und
Januarheften der »PhYstsclsesi Studien« erscheinen.

Zur« Herabsetzuiig dieser· Experimente wird neuerdings ein Brief Pro-
fessor Richets durch die Tageszeitusigeit verbreitet, in dem dieser sich ver«

wahrt, das Protokoll nicht tinterzeichitet zu haben. Nach einem Schreiben
Nichets an l)r. du Prel (Berl. Börs.-Corck. Nr. OR, v. H. Dez. s892)
ist aber jener durchaus— geneigt, die Phänomene fiir echt zu halten und
erkldirt diese Untersuchungen für »die interessantesteit Dinge, die man auf
dieser« Erde studieren kann«. I. s.

is
Kurpfuscserei wider 5chukmedizin.

Die ntediziitisclke 5chrtltvissenschaft, welche sich darauf beschränkt, die
Krankheiten der Aiensclseti zu beobachten, aber in materialistischer Ver·
blendung die einzige Naturkrafh welche Krankheiten heilt, die Lebens-
kraft geflissentlich ignoriert, bringt ntehr und mehr das gesunde Volks«
betvtißtseiit gegen sich auf. Aus der Nro. Wort? der »Neuen Freien
Presse« in Wien vom 22. September XVI, S. T, entnehmen wir die nach«
folgende Schilderung, die noch ntöglichst zu Gunsten der Schulwisseiischaft
gehalten ist — wenn auch kaum mit Erfolg.

Am Attgiist d. J. erregte die Entdeckung einer im großen betriebenen Kur-
pfttsthcrei in lsernttls Aufsehen. Eine bei der Frau Eleonore Schafarik vorgcnoninteiic
lielkördlielke Zievisioit ergab seltsame Resultate. is» bis T» knsrsoneit drängten sich im
Vorhause zur ärztlictkcn Ordinatiott und harrten, bis an sie die Reihe komme. Frau
Schafarik behauptete, durch die »magitetisdke Kraft ihrer lspäiidc« Blinde sehend, Ver-s-
roachseiie gerade, Kranke gesund machen zu können, und lfstinderte glaubten es und
strönttett zur ,,lVuttdcrdoktorin«, ja sie bestanden heute bei der vor dein Strafrichter
Dr. Gersttnatin (»l·)ernal5) durchgefiihrteu Verhandltntg, wo sich Frau Srhafarik wegen
Knrpfuscherei zu verantworten hatte, darauf, das,- ihneit die Wunderdoktoriti geholfen
hat, obwohl sie alle stach blind, verwachsen oder krank sind wie zuvor. Ein ungewöhn-
lich »zahlreichcs Auditorittiti fiillte den Gerichts-staat, viele harrten draußen des Urteils.
Als Zeugen wurden etwa ist) Personen vorgcfiihry die man gelegentlich der Revision bei
der ,,(I)rdittatioit« angetroffen hatte· Als Sachverstäiidiger war der Bezirksarzt l)r. Blau
lseigczogeiu

Die Jlngekltigtc hatte ihre Ordinatiosi nitht in ihrer Wohnung in Ottakring
sondern im Gasthansc ihres, Gatten in ljernals erteilt, und zahlreiche Patienten haben
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im GasthausebeimBier gewartet. Die Angeklagte bekennt sich nichtschuldig Sie giebt
nur zu, ,,tnit der in ihr wohnenden niagnetischen Kraft« Patienten behandelt zu haben.

Zeuge Joseph Seher, blind, behauptet, die Angeklagte habe ihm geholfen. —

Bezirksarzt Dr. Blau: Aber Sie sind ja noch immer blind! —- Zeuge: Jch bitte, ich
spüre jetzt das Stecheic der Sonnenstrahlen. — Dr. Blau: Da ist Ihnen ja schlechter.

Die Zeugin Katharina Nlislovitz, eine Blinde, wurde inagnetisiert und erhielt
ein magnetisiertes El. - Dr. Blau: Die Zeugin ist unheilbar. — AngekL (prophe-
tisch): Jn zwei Monaten. wird sie sehen. (Bewegung.)

« Der Zeuge Franz Bonleiter, ganz erblindet, behauptet steif und fest, ihm sei
geholfen worden.

Dr. Blau: Aber Sie sehen ja jetzt auch Icichtsl — Zeuge: Jch bestehe darauf,
Sie hat mir geholfen, ich fiihle mich kräftiger. — Zeugin Franziska Frisch ist blind,
sie sieht auch heute nichts, behauptet aber, die Angeklagte habe ihr geholfen, denn sie
habe »einen Glanz« in den Augen.

Aufsehen erregten die Angaben des Zeugen Eduard Mehr, Rechnungs-Ofsizials
bei der Statthalterei, der sich brieflich als ,,Zeuge gegen die Anklage« gemeldet hat.
An einem Auge ist er erbliudet, er leidet am grauen Star, bei den Aerzten habeser
keine Hilfe gefunden. »Ich kann beschwörcit«, sagte er, »daß mir die Frau durch Auf-
legen der Hände meine Sehkraft erhöht hat. Jch habe genau das Zacken des Muskels
gespiirt«. —- Dr. Blau: Gegen eine solche feste subjektive Meinung kann ich allerdings «

nicht ankämpfeiu
Zeugin Frau Hermiiie Butsche, Beaintensgattim produziert ein von Dr. Kersch-

baumer ausgestelltes Zeugnis, das; sie jetzt besser sehe. Sie behauptet, vollständig
blind und von den Aerzteir.aufgegeben worden zu sein. — Dr. Blau: Diesen Fall kann
ich mir allerdings nicht erklären, ich weis; sticht, was Ihnen früher gefehlt hat. —

Zeugin: Sie hat mir die Hände aufgelegt, und ich bin eingeschlafen. Wie ich erwacht
bin, hab’ ich, die friiher nichts gesehen hat, die Bilder an der Wand gesehen· — An-
geklagte: Sie ist eine Somnambnlez ich brauche sie nur zu berühren, und sie gehorcht,
was ich befehle.

Zeuge Karl Otto, ein junger Bursche, erzählt, das; er von der Angeklagten
durch Magnetisieren von der hinfallenden Krankheit geheilt worden sei. Da tritt aus
dem Hintergrunde eine alte Frau an den Gerichtstisch und bittet mit aufgehobenen
Händen den Richter: »Ich bitt’, Herr kaiserlicher Rat, zu erlauben, daß sie hier einen
Versuch mit ihrer wunderthätigen Kraft macht! Es is so! Es is wahrl« — Die
Angeklagte (ruhig lächelnd): »Er ist ein Somnambuley ich brauch’ blos die Hände
auszulegen und er schläft«. — Dr. Blau erklärt, daß epileptische Anfälle zeitweilig
auch ganz ausbleiben, das diirfte wohl bei diesem Zeugen der Fall sein. (Unruhe im
Publikum) Alle diese Wunderkuren haben bei den Patienten nicht gewirkt, aber auch
nicht geschadet. Die Behauptungen der Zeugen, das; sie gesund geworden, beruhen auf
einem Aberglauben. (? Der Herausgehen)

Die Angeklagte wurde vom Richter freigesprochen, weil sie keine gewerbs-
mäßige Kurpfuscherei getrieben und weil die Hypnotisieruiigeii nicht identisch seien mit
der vom Gesetze verpöiiteii Anwendung von animalischem oder cebensmagsietisiiiiis.

Daß der organische Magnetismtts Gesunder auf Kranke kräftigend
und belebend wirkt, ist zweifellos. Völlig abgestorbene Sinuesorgaiie
kann er freilich nicht lebendig niachen oder ersehen. H. s.
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JImieguugen und Anstaunten.
M

Zur Oiederverkörperung in der neuesten 2itteratur.
Un den Herausgeber. —

. . . Hier noch kurz einige Iliitteilnngen zu Ihrem
litterarischen Aufruf in Bezug auf die Metamorphose und Palingenese der Individualität
in den Individuen. Zunächst eine subjektive 2leußertitig. Es ist wohl selbstverständlich»
daß jede sehr bewußte Persönlichkeit — im Gegensatz zu dem instinktiv vegetiereiideii
Individuum — an die unendliche Kontinuität ihres speziellen Einheitsgrnndes
in Vergangenheit wie Zukunft glauben muß. Ie mehr sich die Persönlichkeit bewußt
beobachten lernt, desto gewisse: wird sie sich allmählich eingestehety daß ihre feinsten
wesen-organischen Funktionen nicht identisch sein können mit den lebensorganischeig
— mit andern Worten: die Persönlichkeit wird sich allniählich als eine Durchgangs-
ftation erkennen, und zwar als Station nicht nur einer, sondern verschiedener Indivi-
dualitötein Dies ist nur ein scheinbarer Widerspruch mit dem Inhalt meines ersten
Satzes. Zunächst wissen wir schon ans unsrer Einsicht i» den niechanischen Ilpparat
der Organismem daß das organisiekende Prinzip des Einzelorgatcissicus nicht dauernd
an seine Bestandteile gebunden ist. Keine einzige der Zellen, die heute meinen Körper
bilden, ist nach einigen Iahren in diesem meinem Körper noch vorhanden, und dennoch
fühlt er sich kraft des ihm innewohnenden Einheitsbewiißtseiiis immer kroch als den-
selben Körper. 2lus diesem allgemeinen Ildisseii in Hinsicht auf den Körper wird fiir
die seiner disserenzicrte Seele ein persönlicher Glaube. Wie wir selbst ein Organismus
sind aus Einzelzellem deren jede fiir sich selber wiederum ein Organismus ist, andere
Organismen in sich aufnimmt und in andere übergeht, — wie wir vom Ichgefiihle
dieser Einzelorganisniett nichts empsinden und sie nichts von dem unsrigen: so wird
auch in der Welt des Bewußtseins die Gesatntheit der bewußten Existenzen einen ein-
zigen großen organischen Vorgang darstellen, der iinmer mehr zu seiner Selbsteutwickw
lang, d. h. zur Selbstvollendung der ihn bildenden bewußten Existenzen in- und durch:
einander, hindrängt. So ergiebt sich das W es en der Persönlichkeit als eine Individualität,
in der verschiedene Jndividualitäteic einer vergangenen Zeit zum Zwecke ihrer gegen:
seitigen Vollendung sich einheitlich verbinden, ebenso wie diese Individualität selbst
wieder in einer künftigen Persönlichkeit nach nnd neben andern Jndividualitäteit ihre
höchste Bethätiguiig entfalten wird, und so fort«), — welcher Vorgang von den: Be:
wußtseinsorganismus der ganzen Welt immer selbstbewußter als eine ewige Gegenwart
empfunden wird, in der die zeitlichen Existenzen gewissermaßen einen traussceiidesitaleic
Stosswechsel darstellen.«) Seine logische Stütze erhält dieser Glaube u. U. auch noch
durch die Forschitiigsergebtiisse der neueren französischen Psychophxssiologeti (Ribot, Binet
u. s. w.) iiber die sog. kleben- und lltiterbeivnßtseiitssErscheiiiiiiigeitD die ich nach dem

«) Diese Anschauung Dr. Richard Dehmel’s hat sehr nahe Verwandtschaft mit der
kabbalistischeii Lehre des Ibbur, zum Unterschiede von der eigentlichen Wiedervers
körperung, welche die Kabbala Gilgul nennt. (Der Herausgeber)

«) Dies ist die geistige Persönlichkeit unseres Planeten, deren Gehirn gleichsam die
Menschheit bildet, die iiber uns stehende Isidividualitätsstuse (Der Herausgeber)

I) Diese Erscheinungen sind doch wohl, was Goethe allgemeinverstäcidliclz aus-
driickt als: »Ztvei Seelen wohnen auch in meiner Brust«. (Der Herausgebers
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Gesagten lieber als palingenetische Funktionen unfertiger Präexiftenzen auffassen
möchte.

Jener iiberbewußte Samenstrom der Jndividualitiiteii findet nun in allen sehr
bewußten Persönlichkeiteii seinen unwillkürlich Zeugenden Ausdruck, je nach ihrer
Glaubenskraftund dem Maße ihrer Fähigkeit zur Selbstentiiußeruiig mehr oder minder
suggestiv fiir Andere. Diese Suggestionen schaffen dann die Konsiellationen der be-
seelenden Fortpflaiiznngskröftq aus der die neue Persönlichkeit erwächst, in welcher jene
früheren als Jndividualitäteii sich ihrer instinktiven Unzulänglichkeit durch Bildung
einer neuen Individualität entkleiden und so allmählich aus dem suggestiven Glauben
Einzelner ein organisches Wissen Aller erzeugen. Zu dieser Deutung möchte ich z. B.
Ihre eigene und Herrn Dr. von Koebevs Auslegung des dunklen Goethescheir Ge-
dichtes ,,Selige Sehnsucht« Zusammenfassen. Goethe selber war in dieser Hinsicht
eben noch zu sehr von seinen sinnlichen Jnftinkten eingeklammerh als daß er zur
klaren Empfängnis der Bewußtseinsvorgäiige in der Begattung und demgemäß zu
ihrer klar lebendigen Ausgestaltung hätte kommen können. So siattert in diesem
Gedicht die »Sehnsucht« des Zeugenden Bewußtseins nur wie ein ungewisser Schein
durch das Dunkel der trieblichen »Seligkeit«.

Um wieviel wissensseliger äußert sich z. B. schon bei Nietzsche die Vorsiellung
von der Palingenesie Sie werden die als Wahnsinnsäußerung verfchrieenen »Sieben
Siegel« am Schlusse seines dritten Bandes ,,Zarathuftra« wohl kennen —- mit ihrem
jauchzend immer wiederkehrenden Freudenschreh

,,Oh wie sollte ich nicht brlinstig sein
nach der Ewigkeit
und dem hochzeitlicheti Ring der Ringe,
dem Ring der Wiederkunft!

Nie noch fand ich das Weib,
von dem ich Kinder mochte,
es sei denn dies Weib, das ich liebe,
denn ich liebe dich,
denn ich liebe dich, o Ewigkeitl«

Die ethische Folgerung liegt nahe und — nebenbeibemerkt- durchaus nicht ,,jen-
seits von Gut nnd Böse«. Es ist wiederum eine jener instinktiven Unzulänglichkeitem
daß dieser große lyrische Psychologe sein intuitives Kiinstlergeiiie bis zur Zerriittung
in systematischer Denker-ei zerquäleic inußte, wofür sich erst ganz winzige Anlagen in
ihm regten. So rang er denn schwankend hin und her zwischen platonischer Begriffs-
vergötterusig von iiberfpaiintester Dehnbarkeit nnd encyklopödistischem Materialismus
von oberflächlichster Greifbarkeit, und so denn auch seine ethischen Widersprüche und
Paradoxieiu die bald wie wundervolle hohe Bäume das reife Auge in ein goldnes
Firmameiit der Zukunft leiten, bald wie boshafte Leimruten eines barbarischen Tier-
fängers unter diesen hohen Bärtmeii fiir die Gimpel hängen. Ich meine, da alles
Ethische auf die Verbindlichkeit hinausläitfh die sich fiir den Einzelorgaitisiiius
aus dem Gefiihl seiner natürlichen Verbnndenheit in einen Kollektivorganismus
ergiebt, so muß der Glaube des Palingeiccteii » schon um dessen eignes Lustbediirfiiis
zu befriedigen — seinen Bekenner ohne lveiteres dahin führen, durch möglichste Er-
griindung und Bethätigiing seiner feinsten, disferenziertesteii Vorzüge das Feld fiir die
Aufnahme und Vollendung immer andrer Jndividualitäteii in sich frei zu machen, also
— wie ich das in nieinecn Aufsatz Einsiedler» nnd Genosse« (s. das August-Heft v. J.)
an einem embryoniskheii Charakter d la cavater prinzipiell entwickelt habe — durch
eine unablässige Metamorphose seiner Persönlichkeit die Vollendung seiner eigenen
Individualität in der künftigen Palingenefte zu erleichtern nnd somit auch schon gegen-
wärtig ein niöglichst zwekkentwickeliides, lnstschasseiides Teilcheii im großen Ganzen
zu werden.
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Nun aber endlich zur eigentlichen Beantwortung Jhres litterarischen Aufrufs
Man kann getrost behaupten, daß alle moderne Dichtung, soweit sie die sinnlichen Ein-
drücke in die Tiefe zu verfolgen sucht, auch mehr oder weniger bewußt die Ausgestal-
tung jenes Entwickelungsglaubensverfolgt. Wie schon angedeutet, gipfelt Uietzschäs
ganzer »Zarathustra« in der prophetisch inbriinstigen Umfassung dieses Glaubens. Sein
»Ilebermcnsch« ist ja nichts als die persönlich disserenzierte Jdealgestalt, in der er sich
von Neuem verkörpert sehen möchte Es bleibt in diesem ganzen Buch fiir mein Ge-
fiihl nur ein gewisser roher Rest eines vorspinozistischen Seelenwanderglaubensbedauer-
lich, der immerfort in Widerspruch gerät mit der absoluten— Verherrlichung der persön-
lichen Existenz, als ob diese auch nur fiir die Dauer ihres Lebens etwas unverwandel-
bares, jemals in fnh Fertiges wäre, —- und erst recht in Widerspruch mit dem von
Nietzsche selbst, trotz alles Spottes gegen ,,Hinterwelten«, bekannten Glauben an die
Sonnenmacht des metamorphiereiiden Ueberwillens.

Ferner nähren alle ahasverischen Gedichte unseres Jahrhunderts — wie ja schon
die Sage selbst einen ahuungsvollett Keim davon enthält — die Begreifung jenes
Einheitsgrundes der persönlichen Bewußtseinsentwickelung Eine ganz eigentümliche
Auffassung dieses mysterisrhen Völkermärchens sinden Sie bei Julius Hart in den
Gedichten »Der Ahasver der Liebe« und ,,Der tote Pharao« aus seiner Sammlung
»Hu-no Haus«. Auch glaube ich, daß in seines Bruders Heinrich großem Epos »Das
Lied der Menschheit« der palingenetische Glaube die Grundidee des letzten Buches
»Das Gesicht der sieben Flammen« bilden und dem ganzen Epos sein organisierendes
Gehirn aussetzen wird. Ein palittgenetisches Gedicht ist ferner Liliencron’s wunder-
bare Vision »Auf dem Aldebaran« in seiner Sammlung »Der Haidegänger«, freilich
im Sinne einer entwicklungslosen Praeciestinatio in note-now, aber um so bemerkens-
werter, als die palingenetische Jdee dem Dichter offenbar ohne bewußten Willen,
rein aus der iibersinnlichen Erlebung seines fmnlichen Stoffes, in das Gedicht hinein-
gewachsen ist.

Vielleicht werden Sie auch, wenn Sie sich an Ola Hansion wenden wollen, in
dessen Dichtungen Spuren dieser oergeistigten Weltanschauung finden, obgleich er sich
sast iiberall fiir meinen Geschmack zu sehr ins psychophysischsaiiatomische zerfasert.

Strindberg’s erzöhlende Dichtungen kenne irh leider zu wenig, doch wiirde ich
mich wundern, wenn dieser weiteste und reichste Denker unter den modernen Dichtern
nicht gleichfalls irgendwo in dies Problem geleuchtet haben sollte.

Für die Metamorphose der zeitlicheii Persönlichkeit diirfte aber -— abgesehu viel-
leicht von Goethe und Nietzsche — der noch lebende französische Lyriker Paul Ver-
laine das sonderbarste Beispiel bieten. Leider zwar ist dies Genie von traumhafter
Empfindsamkeit intellektrtell nicht groß genug veranlagt, um sich iiber die subjektive
Sinnlichkeit seiner jedesmaligen Stimmungsperiode zur Darstellung eines umfassenden
Entwicklungsglattbettserheben zu können. Aber eben was die Darstellung der meta-
morphischen Zustände seiner Persönlichkeit betrifft, hat kaum je ein andrer Künstler —

selbst Goethe nicht — die in ihm wechselnden PräsJndividualitätenso scharf markant und
different zu entäußern vermocht, wie dieser. Es ist traurig, doch erklärlich, daß er trotz
seines ziemlich vorgerückten Alters von seiner Mitzeit kaum gekannt iß.

Jch erlaube mir, Ihnen einige Uebertragungen aus seinen Poesieen beizulegen;
sie scheinen mir zum Abdruck in der »Sphinx« um so geeigneter, als eine andere Zeit:
schrift sie kaum annehmen dürfte. Das Lied von der »Wiedergeburt« halte ich fiir die
iiberhanpt schöitsttnögliche Darstellung der ethischen Metamorphose; es stammt, ebenso
wie der Soncttencyclits »Hu Gott« aus seiner vorletzter: (religiösen) Periode, und ich
will auch nicht versäumen, Jhr Augenmerk darauf zu richten, daß eine Analyse dieser
dichterischen Persönlichkeit demnächst aus der Feder eines allerfeinst begabten jungen
Psychologen, Stanislaus PrszYbYszewski,in seiner Schriftenserie »Zur Psycho-
logie des Jndividuums« (Berlin bei Fontane) erscheinen wird. Meine Uebertragungen
— damit Sie fiir vielleicht erfolgende Einwiirfe kurzsichtiger Leser im Voraus Bescheid
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wissen — mußten stellenweis sehr »frei« ausfallen, weil nur so die tiefe klangsyms
bolische Jnstrumentierting und rhYthmische Plastik des Originals im Deutschen wieder-
zugeben war.

Zum Schlusse sei mir noch erlaubt, auf mein eigenes Buch .,Erlösttttgen« hinzu-
weisen, das sich ganz und gar aus meinem wachsenden Vorstellungsglaltbeii an die meta-
morphische Palingenese der Jndividtialitätett herauserttwickelt hat, was freilich vor
der Hand wohl nur von Wenigen nachempfltttdeit werden wird. Da Sie Seiten-
zahlen wissen wollen, notiere ich Seite tu, 114 bis us und 1:0lt2t als den unum-
wundenen Ausdruck dieser Weltanschanunzr Desgleichen gipfelt »Jesus in Gethsetnane«
(S. 177) und in höherer Begreifung der HYmnus »Bismarek« (S. 207 ff.) auf die Pollu-
genefie hinaus, wie nicht minder der ,,befreite Prometheus«(S. let— les) feine Wesens-
vollendung in Jesus ahnen läßt und die von Ihnen veröffentlichte Vision ,,Jesus
der Künstler« seine Znkunftswiederkelfr vor klugen stellen will. Den Eingeweihten
wird ja schon die »Seelen«-IVidmnttg des Buches mit dem strahlenden Stern und meine
Endesunterschrift »Dein Phönix« auf den letzten Sinn der »Erlösungen« führen, wäh-
rend ich natürlich von Banausen allerhand Witzeleien dariiber einstecken mußte. Selbst-
verständlich waren auch die Empfindungen dar-zustellen, die aus einer solchen weitau-
fchauung die Beziehungen der zeitlichen Persönlichkeit zu anderen der selben Zeit vers
tiefen und verfeinern, zumal im geschlechtlicheu Leben. Das fließt natürlich durch das
ganze Buch hin, kommt aber auf Seite 91——94, XZIJIZZ und 210 als volle Welle zum
Vorschein. Mein nächstes Buch »Aber die Liebe« soll dieser gegenseitigen Entwickelung
zur Selbst-Erfüllung und Entäußerung noch in dunklere Tiefen naehgehn

Berlin, 22. Beet. ist-Z. Rlelsurcl bot-Incl-
sc

Der Pfadfinder.
Das Mitgefiihl mit Leid Und Tod.

2ln den Herausgeber. — Die einleitende Skizze des Dezemberheftes scheiut mir sehr
sympathisch gezeichnet; indessen möchte ich doch darauf aufmerksam machen, daß ein
sentitnetttales Mitgefiihl mit dem Sterben in der Ziatur wohl n n berechtigt, ja sogar
wohl un natürlich ist. —- Das Sterben ift kein Nachteil, sondern immer nur die Er-
össnung neuer Entwirke!ungsgelegenheiten fiir die ,,sterbettde« Einzelnsesettheir Vor
allein aber empfindet! die Tiere den »Tod« durchaus nicht als etwas Schreckliches, —

abgesehen natürlich von den Schnterzett eines etwaigen Leidens, an detn sie sterben;
und nur die Einbildttttgskraft des Menschen trägt kiinstlich seine eigene Schreckens-Vor-
stellung in die Entpsittdttttg der Tierwelt hinein. Also, wohl mit dem Leiden der
Wesen in der IVelt sollte man Mitgefiihl hegen, nicht aber mit ihrem Tode.

H. F.
X

Konfkilit der· spfkicstern
Un den Herausgeber. — Die im Noventberhefte S. A? abgedruckte Einseudttttg

veranlaßt mich, meinen Standpunkt nochmals zu verteidigen.
Den Vorwurf, den Bestand des Rechtsstaats fiir wichtiger als die Natutgesetze

zu halten, muß ich als unbegriindet zuriickweisem denn das Naturgesetz fordert keines-
Wegs, daß jedes Wesen seinen Hunger stille, sondern nur, daß es bei nuntgelttder
Nahrung Hunger fühle und schließlich darüber zu Grunde gehe.

Herr M. K. wird wohl zugeben, daß ohne eitle Rechtsordnung ein Fortschreiteu
der Menschheit auf dem Wege der Kultur und Sittlicikkeit vollständig unmöglich wäre.
Wer daher die Vervollkommnung der Uiettschheit und damit der einzelnen Uiensclkett
als Endzweck ansieht, der kann das Opfer des Wohles, ja des Lebens einer Unzahl
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Individuen zu Gunsten jenes Zweckes zwar schmerzlich, aber sicher nicht unberechtigt
finden. Uebrigens verlangte ich indem betr. Falle nicht die Opferiing des Lebens,
sondern niir die Bestrafung jenes Knaben.

Auf die Frage, was ich wohl in dem angeführten Beispiele vom ,,ungeratenen
Bruder« thun würde, bekenne ich iuich ganz zur Ansicht des Herausgebers; nur glaube
ich, daß auch in diesem Falle das Hartnniiiikscike Moralprinzip sehr wohl anwendbar ist.

Im Interesse des Staats, der Gemeinde :c. liegt es doch offenbar inehr, daß eine
ehrenhcifte Familie gedeihe und so ihre Pflichten gegen die Gesamtheit erfüllen könne,
als daß ein unverbesserlicher Iiiensch auf Kosten jener weiter vegetiere nnd sie
schließlich ruiniere. .

Jn dem Bescheidiy welchen der Herausgeber in dieser Angelegenheit giebt, be-
zeichnet er das Gewissen als den sicheren Leitsterii fiir alle unsere Handlungen.

Dies ist ein Punkt, iiber welcheii mir eine Belehrung sehr erwünscht wäre,
woriiber ich aber vorläufig noch anderer Ansicht bin.

Was versteht man eigentlich unter Gewissen?
Die Grundlage desselben bilden wohl die moralischen Triebe (Jnstinkte), welche

nicht allein dem natiirlicheti Menschen, sondern einige davon sogar schon vielen Tieren
(als Mutterliebe, Mitleid, Dankbarkeit,Treue :c.) inneivohneii uiid welche unzweifelhaft
der transscendeutaleii Region entstammen, sei es ans dem transscendentalen Subjekt
(dn Prel), sei es direkt ans dem all-einen IVeltwesen (v. Hartnianii).

Diese durch die Schicksale und Erfahrungen in eigenen früheren Lebensläufen
(wie durch diejenigen der Verfahren) individuell modifizierten moralischen Triebe bilden
als Charakteraiilage das angeborene Gewissen, welches durch Erziehung weiter aus-

gebildet wird nnd dessen Stimme sich erhebt, sobald unser gegenwärtiger Jntellekt sicb
gegen seine Gebote auflehnt.

Soweit nun Grund und Zweck der sittlichen Triebfedern fiir den Jntellekt un-
bewußt bleiben, erscheint ihm das Gewissen als fremde Autorität; und wie lange
andrerseits der Mensch in dem naiven Glaubenbefangen ist, daß die Ziele der sittliches:
Triebe zur Erreichuiig egoistischer Glückseligkeit dienen, solange giebt es fiir ihn keinen
Zwiespalt zwischen Gewissen und persönlichen: Interesse. Treten jedoch mit fort-
schreitender Kultur die selbstlosen Ziele der moralischen Jnstinkte mehr und mehr ins
Bewußtsein, so wird der Mensch auch anfangen, die Triebe auf ihren Ursprung und
ihre Berechtigung hin zu prüfen.

Der Jntellekt gewinnt nun das llebergewicsht iiber den Instinkt. Erkennt ersterer
als Norm seines Verhaltens den Egoismus an, so wird er versuchen, die sittlichen
Triebe zuriickziidrängety wo sie ihm im Wege sind iind auf diese Weise das Gewissen
einschläfern und schiviicheiu geht ihm dagegen die Einsicht auf, das; das wahre Hei! des
Uienscheii darin liegt, diejenigen Zwecke mit Bewußtsein zu den seinigen zu machen,
zu deren Verfolgung er durch die moralischen Jnstinkte bisher unbewußt getrieben
wurde, so wird er diese Zwecke und vor allein den Endzweck innner klarer herauszu-
stellen suchen nnd daniit sein Gewissen schärfen.

Gewissen ist also nur ein anderer Ausdruck fiir das sittliche Bewußtsein eines
Menschen auf der von ihtn bis dahin erreichteii Enttvickliiiigsstufe Es ist niithin einer
beständigen Veriinderiing unterworfen. Wohl kann es niich darüber beruhigeiy das; ich
zur Zeit der Ausführung einer That dieselbe fiir sittlich gehalten habe und wird
mich, wenn ich seiner Stinnne folge, zwar vor eineni Riickfalle auf eine niedrigere
sittliche Stufe bewahren, nicht aber kann es mir zur Hebung des sittlichen Bewußtseins
oder als Leitstern zur Lösung von Pflichteiiätollisioneii dienen, da die Schwierigkeit,
welche inir die Lösung inacht, gerade ein Beweis ist, daß nieiii gegenwärtiges Gewissen
dieser Aufgabe nicht gewachsen ist.

Wenn es ferner als Aufgabe der Menschheit angesehen wird, das sittliche Be-
wußseiii (also das Gewissen) immer höher zii entwickeln, so kann der Leitstern dazu
nicht das stets mehr oder weniger einseitig ansgebildete Gewissen selbst sein, sondern
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ein allgemein giiltiges Moralprinzijz welches alle möglichen moralischen Triebe ein-
schließt und deren gemeinschaftlichen Gipfelpttnkt darstellt, gleichzeitig aber auf die
objektiven Moralprinzipien als die Ziele jener hinweist.

« Diese Bedingungen erfüllt nun, meiner Meiuttttg nach, das Harttuanifsche
Mo ralprinzip des Zweckes mit seinem Ziele der Verwirklichung der sittlichen!
Weltordnung

Görlitz, den 2o. November 1892 Gustav schalt-e.

Das Wort » Gewissen« brauche ich für den Begriff jedes sich irgendwie Geltend-
machens des göttlichen Wesenskernes im Menschen. Der Inhalt, die Be—
wußtfeinssorm des »Gewissens«, wechselt mit der Höhe der Entwickluugsstufe jeder
Individualität. Gewiß aber ist es stets ebenderselbe Gottesfunke im Menschen,
der ihn immer weiter aufwärts streben taucht. Gang nnd Ziel dieser mikro-
kosmischen Entwicklung stehen Inakrokosniisch fest. Platon nannte diese, deren Ver-
wirklichuiig der Zweck der Weltordnung ist, die ,,Jdeen«. l·l. s.

F
Øsxchometrie

An den Herausgeber. —- Anläßlich der Anfrage des Herrn l. v. l.. im Oktober-
hefte 1892 (S. He) teile ich Ihnen mit, daß der Herr in Dresden der bekannte
Magnetiseur Gössel ist. Derselbe wohnt in der Liittichaustr. 8, Dresden Altstadt.
Eine Diagnose, die er nach einem eingesandten Strumpf, Leibchen oder dergl. stellt,
kostet to bis 15 Mark. Seine Diagnosen sind im Allgetneinen richtig, wie ich mich aus

«

mehreren Fällen zu überzeugen Gelegenheit hatte. Dagegen fehlt Herrn Gössel offens
bar die örztliche Vorbildung. Er scheint aber eine bedeutende, magnetische Heilkraft zu
besitzen; denn er hat erstaunliche Erfolge durch seine direkte Behandlung auszuweiseiu

Jch erbiete mich dem Herr l. «. l» ohne jede Vergütung Rat zu erteilen. Vielleicht
sinde ich auch die passenden hotnöopathischen Mittel.

Hochachtungsvoll
Stuttgart,

Kernerstraße St.
»

August lässt-Sein.
Sekretair der Hahnemattnikfk

Is-

Der gleiche Hinweis auf Herrn Gössel ist uns noch von mehreren andern Seiten
zugegangen, und wir sagen allen diesen hiilfsbereiteu Lesern unsern Dank. —— Zu
Sckichkll Tkistlttlgeii wie Herr Gössel haben ferner sich erboten: die Maguetisettre
Theodor Viesel in München , Herzog lVilhelmstr. 29 l, und J. oan der Velde
in Harlenu — Auch von anderer Seite wird bei dieser Gelegenheit icoch auf die Wirk-
samkeit der Homöopathie hingewiesen und fiir deren Attwenduiig der Rat des l)r. weil.
Paul Lutze in Köthen (Anhalt) empfohlen. Als hervorragend tiichtiger Hoinöopath
ist uns auch der praktische Arzt Emil Schlegel iu Tiibingen bekannt, der Heraus-
geber des »Wegweiser zur Gesuudheit«. li- s.
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Das Lied von der Gottseit
Blingavnil Sitte.

Mit großer Freude sehen wir Dr. Franz H ar t mann’s Uebersetzung der »Bhagavad-
Gita« vor uiis liegen.«) Was dieses ,,hohe Lied der Erlösung und Vollendung (des Auf-
geheiis in die Gottheit)« ist nnd bedeutet, wird unseren Lesern schon bekannt sein. Mit
Recht gilt es seit dem Bekanntwerden der Geisicsschätze Indiens in Europa am An-
fange unseres Jahrhunderts als der schönste, tiefinnerste Ausdruck der mystischckeligiösen
Begeisterung der alt-indischen Philosophie; als solche ward die Bhagavad-Gita allgemein
in Indien von jeher geschätzt, nnd wird als solche stets geschätzt werden, in immer
steigendem Maße je mehr auch in der neiieren Kultur der höhere Sinn erwacht für
die Vertiefung in den Gotteskern im Menschen und fiir die Aiifgabe der Entwicklung
der Göttlichkeit in ihm.

In deutscher Sprache haben bisher schon ein halbes Dutzend Uebersetzungen dieser
heiligen Dichtung vorgelegen; aber fast alle derselben leideii daran, das; die Uebersetzer
sich vergeblich abgemiiht haben, den Sinn und Geist der Sanskrit-Verse des Originals
in gleicher: oder ähnlichen Versbau hineinzuzwäiigety nsas bei der viel umständlichereii
deutschen Ausdrncksweise gegenüber den knappen Sanskritformen ganz unmöglich gliickeii
konnte. Ferner hatten fast alle, außer etwa Schlegel nnd Boxbergen ein mehr kultur-
und litterargeschichiliches Interesse oder gar nur philologische Sympathien für dies
Meisterwerk der Mystik. Dr. Hartmann aber bindet sich in seiner Uebersetzung an
gar keine Form, sondern giebt jedeii einzelnen Vers für sich dein Gedanken-Inhalt nach
in Prosa wieder; dabei leitet ihn ausschließlich ein begeistertes Eiudriiigen in den
wahren tiefen Sinn der Verse. Diesen möglichst klar und richtig wiederzugeben, ist sein
ganzes Streben. Hierbei kommt es, wie ganz richtig in der Vorrede bemerkt wird,
darauf an, zu erkennen, daß sehr viele, wenn nicht alle Sätze einen Sinn aus ganz ver-
schiedenen Ebenen der Erkenntnis haben. Hartmann strebt, den tiefstinneren zum
Ausdruck zii bringen.

»Wer nicht bloß den Buchstaben nnd die äußere Form, sondern den wahren Geist,
den die BhagavadsGita atmet, kennen lernen will, der inufz dieselbe nicht beim Irrlichte
des verkehrten äußeren Wissens, noch bei der ranchigen Lampe der theologischen
Spekulation, sondern im Sonnenlichte des göttlichen Geistes lesen; mit andern Worten:
Er muß jene klare Auffassung haben, zu deren Erlangung gerade die BhagavadsGita
selbst ani besten den Weg weist«.

Ganz besonders wertvoll sind bei dieser Ausgabe auch die in denJlnmerkungeii
gegebenen parallebStelleii aus deutschen Bilrstikern (Eckhard, Böhme, Angel. Silesius 2c.).

»( s.
J'

Dei« Ønddbisiische Katecsismus
von Snbhadra Bhikshn, welcher sieh bereits in allen Ländern Europas in guten
Uebersetzntigeii eingebiirgert hat, ist zii unserer Freude jetzt in dritter Auflage erschienenH

«) Die Bhagavad Gita. Das Lied voii der Gottheit oder die Lehre voni göttlicheii
Sein. In verständlicher Form iiis Deutsche übertragen nnd mit erlänternden An-
uierknngeii und ansgeivählteii korrespondiereiiden Citaten hervorragender deutscher
Mystiker versehen von Dr. Franz Hartmaiiii Preis Mk. i,.-·-0.

«) Bnddhistischer Katechisiiius zur Einführung in die Lehre des Buddha
Gotnnm Nach den heiligen Schriften der siidlicheu Bnddhisteii zum Gebrauche fiir
Europcier zusammengestellt nnd mit Zliiitierkiiiigeii versehen von Snbhadra Bhikshiy
lll. Aufl. Braunschwcig, C. A. Schwetschke und Sohn, i89:. Preis i Mark.
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Dieses kleine Buch ist schon so allgemein bekannt, und auch so oft in unsern Heften
empfohlen worden, daß es hier nicht vieler Worte mehr bedarf. Es stellt den Geist
der Buddhalehrtz wie sie in Ceyloii und Indien in einfachster Form erhalten ist, in der
fiir Europöer am besten verständlichen Weise dar.

Die jetzt vorliegende Auslage hat vor den friiheren den Vorzug einer noch
besseren, reineren Durcharbeitung in dem praktischen Sinne des Jiidlichett Buddhisnnts«.
Vor allem aber sind die zahlreichen Erläuterungen und Ausführungen, welche in An-
merkungen am Fuße der Seiten hinzugefügt sind, iiberaus wertvoll. Möge dieses
ernste, tiefe Büchlein weiter sich den Weg lawinenartig durch die Welt hin bahnen!

H. s.If
Grunos Oom Clnendkicsen und von den Neffen.

»

Schon vor zwei Jahren ward in der Sphinx dies Werk angekiiitdigtjdessen Her-
ausgabe sich aber wider Errvarten verzögert« es ist nnn eitdlich im Verlage von H. Lüste-
nöder in Berlin erschienen,«) eine schöne Weihnachtsgabe für alle Anhänger des
Jdeal-Z’laturalismus. -

Der Uebersetzer bezeichnet es mit Recht als das wissenschaftliche Haupt·
werk des Nolaners Jn demselben sind die wissenschaftlichen Wurzeln der Welt:
anschauung bloßgelegy welche diejenige des 20. Jahrhunderts zu heißen verdient. Ob.-
rvohl das Werk echt wissenschaftlich ist, ist es gleichwohl ein inystisches Denn nur
Mystik konnte im letzten Grunde einen Mann wie Brnno befähigem in dem Maße
die gesamte wisseitschaftliche Kosmologie zu anticipierem wie es hier zu Tage tritt.
Die Sonnen-Natur der Fixsterne, die Ilnetcdlichkeit des Universitms die Entstehungs-
und Entwicklungsgeschichte der IVeltkörper und ihrer Bewohner, also die Kasus, Taplacey
Darwiny Höckelschen Lehrer haben hier ihre aprioristische Deduktion

Der Uebersetzer hat nicht verfehlt, durch zahlreiche Anmerkungen, die dem heu-
tigen empirischen Sozialswissen entsprechen, die Jntuitioneii des großen Philosopheir
in eine zeitgeniäße Beleuchtung zu bringen. Außerdem bereitet ein gedrängtes und
gedankenreiches Vorwort den Leser zum vollen Verständnis einer Ziattirsphilosophie
vor, die den Uolaner selbst begeistert hat, sein eigenes Resiitiics iiber seine wissenschaft-
lichen, in heißem polemischen Ringen mit dem Scholastizismits und Aristotelisttiits er-
kämpften Errungenschaften mit folgenden Versen zu beschließen, die in der Stintmnng
jedes theosophischeii Mystikers ein Echo sindcn werden:

Mein einsam Wandeln nach den Hiinmelsthoreiy
dahin sich die Gedanken Dir erheben,
fiihrt zum Unendlichen; es hat das Leben
des Wissens Kunst zu gleicher Höh’ erkoren.
Ermanne Dich, so wirst Du neugeboren,
und Deiner Seele freud’ge Schwinger! streben
an’s Ziel, zu den! das Schicksal Dir gegeben
die Kraft des Flugs, zu dem ich Dich beschworen.
Jch will, Du sollst ein sekges Land erkennen.
Dorthin Dich zu geleiten, ist erlesen
ein Führer, den blind nur die Blinden nennen.

Der Hinnnel srhirme Dich nnd gnädig sei’n
Dir uns’rer Gottheit alllebeitd’ge Wesen;
doch blicke trittst anf strich, bist Du nicht mein! K. l.-

«) Giordano Brand, »Voni11nctidlicheii, dem All und den Welten«,
iibersetzt und mit Anmerkungen versehen von Lndwig K n hlenbect

If«
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Gebet« die Freude» des Besen«
hat der weitbekannte und weltberiihiiite englische Gelehrte uiid ParlameiitarierSir Jo hu
Lubbock seinerzeit in England ein Buch erscheinen lassen, das dort in mehr als
i00,000 Exeinplareii verbreitet wurde iind seinen Namen in alle Volkskreise trug. Eine
deutsche Uebersetzung dieses beachtenswerten Werkes ist kiirzlich in Z. Zluflage er-

schienen ·) und ermöglicht auch unsern Lesern Stunden fcsselnder Lektiire und geistigen
Genusses. Ein Optiinist im guten Sinne des Wortes, obwohl nicht eigentlich ein Ver-
treter der iibersiiinlichen IVeltanschauung, plaudert der Verfasser in leichter forniweicher
Sprache über die wichtigsten Brennpuiikte unseres Lebens, so über Pflichten, Freund-
schaft, Wert der Zeit, IVissenschaft, Erziehung, Gesundheit, Liebe, Reichtum, Ehrgeiz,
Arbeit, Kunst, Liebe und Religion. Er zieht durch seine heitere Lebensweisheit den
Leser unmittelbar in seinen Bann und weis; seine eigenen Gedanken mit den Uns:
spriichen großer Dichter und Denker aller Zeiten wohlthiiend und wirkungsvoll zu
schmücken. ,,l."7eiter und froh zu sein, erfordert manchmal eine Anstrengung; es ist eine
gewisse Kunst, sich glücklich zu erhalten; und in dieser wie in anderen Hinsichten ist es
nötig, daß wir über uns selbst wachen und uns beaufsichtigem fast als wenn wir
jemand anders wären«. So zeigt sich das Buch als ein liebenswiirdiger Lebensfiihrer
voll ethischen Gehaltes, der geeignet ist, viele an die Freuden des Lebens glauben zu
machen, denn »manche unsrer Leiden sind in der That Uebel, aber nicht wirkliche;
andere hingegen find wirkliche, aber keine Uebel« sagt der Verfasser. Und noch einen
Ausspruch iiber die Liebe möchten wir uns nicht versagen anzuführen: »Liebe ist das
Licht und die Sonne des Lebens. Wir sind so veranlagt, daß wir unser selbst nicht
völlig froh werden, und uns iiber anderes nicht recht freuen können, wenn sich nicht
jemand, den wir lieb haben, mit uns freut. Und wenn wir allein sind, sammeln wir
unsere Freude auf in der Hossnuiig- sic hernach mit denen, welche wir lieben, zu teilen«.

F AS.

Qeuere Schriften von Hans »Er-roh.
Von dem riihrigen Verleger okkultistischer Schriften, Max Spohr in Leipzig, sind

uns inzwischen wieder einige Schriften des so ungewöhnlich fruchtbaren Rostocker
Mystikers H ans Arn old zugegangen, auf die wir unsere Leser aufmerksam machen
möchten. -

Die Fragen nnd Probleme, welche Ilrnold behandelt, sind alle wiederholt und
ausführlich in den ersten i: Blinden dieser Zeitschrift von den verschiedensten Seiten
beleuchtet worden. Den alten Sphinxlesern also, welche die geschichtliche und experi-
inentale Bcgriiiidung der iibersiiiiilicheti Weltansclkaiiiiiig aiif monistischer Grundlage
durch diese Zeitschrift von Anfang an mit durchlebt haben, können deshalb die
2lt·iiold’sci·)eii Schriften nur Bekanntes bieten; dennoch wit«d es auch inancheii dieser
Leser erwiischt sein, die ihnen bereits in Fleisch nnd Blut übergegangenen Wahr-
heiten iiiiii auch in der populären Darstellung eines jugendlichen Feuerkopfes kennen
zii lernen. Ueberdics werden sie diese Darstellung besonders geeignet finden, auch
andere, der Sphinx bisher Fernstehendh init jenen Wahrheit-In bekannt zii inachen
Die breiten Massen, an welche recht eigentlich der populäre Ton der Tlriioldschen
Schreibweise sich wendet, iniissen erst zum Nachdenken iiber diese Fragen durch münd-
liches Zureden angeregt werden; und dies diirfte wohl die dankbare Aufgabe sein,
welche in bezug auf die im Nachfolgendeii besprochenen Schrifteii den alten Freunden
der Sphinx zufällt.

,,Hygieiiisch-diätetischcr Tn gendspiegel fiir den tnoderiieii Kultur:
inenscheiy zeitgemäsze Betrachtungen iiber allerlei gesundheitsschädliche Vorurteile und
Verkehrtheiteiuc (Mk. i,80).

— Jch bin nicht Abonneiit des »Vegetarier« und deshalb eigentlich gar nicht
berechtigt, zu diescin Thema das Wort zii ergreifen. Hier kann iiberhaupt nur mit·
»«

«) Verlag von Friedrich Pfeilstiicker. Berlin. Preis Z Mk.
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reden, wer aus eigener Erfahrung kennest gelernt hat, welche Vorteile dem modernen
Kulturnieitschen in hygieirischer und geistiger Beziehung daraus erwachsen, das; er es
iiber sich gewinnt, die eingebildeten Geniisse des Beefsteaks des gewohnten Bieres,
des Kaffees, Chees, der Cigarre usw. sich ganz langsam nnd tillinählich abzugewölsiieiu
Wenn uns z. B. der in England lebende deutsche Maler Hubert Herkomey ein
gebotener Bayer und deshalb gewiß kein gebotener Anti-Alkoholiker, sagen würde, in
welcher Weise eine Produktivitäh die bekanntermaßeti eine ganz enorme ist, da sie sich
anf mehrere andere Kunstgebiete zugleich erstreckt, zicgenonunen hat, itachdeiti er zur
naturgemäßen Lebensweise iibergetreten ist, so wäre dies maßgebend.

Jeder Kulturmensch oder genauer gesagt jeder arme Iculturkriippel riet-bringt
meistenteils, wenn er nicht. das Glück, oder sagen wir gleich das Karma einer äußerst
vernünftige» Erziehung gehabt hat, sein ganzes irdisches Dasein unter fortwährend
iustinktwidrigeiy nnd deshalb irrefiihrenden Vorstellungen über diese wichtigen Fragen,
Antosuggestioneth die nur den Freuidstrggestioiieit des energischen Arztes zu weichen
pflegen. Jst aber unsere heutige ärztliche Welt durchweg in der Lage, in gerade den
allerwichtigsteii Lebensregelti als Autorität zu gelten? Kaum!

Die meisten Aerzte sind sicher fiir gemischte Kost, wenig Alkohoh wenig Nar-
kotika usw. Ob es nicht noch besser wäre, wenn wir and) diese kleinen Dosen wegließeiip
Darüber schweigt des Arztes Gelehrsamkeit. Um diese zu erfahren, müssen wir, wenn
wir keinen langjähriger! erfahrenen Vegetarier als Ratgeber zur Seite haben, uns
schon an unsere eigene Natur wenden, und unsern armen, durch allerlei Ulißgriffe auf
dem tollen Distanzritt von der Wiege bis zur Balkre zu Tode gequälten Rassekleppey
Instinkt genannt, zuerst ins Leben zuriickrufeie Wie wir diese Wiederbelebnngs-
Versuche am geschickteste-s anstellen, darüber eben giebt uns Hans Arnold in der oben
bezeichneten Broschüre sicherlich recht beherzigenswerte Ratschläge.

Die Heilkräfte des Hypnotisitiiiz der Statuvolence und
des M agn e tism n s. Nutzbriiigeiid verwertet in der lfiand des Laien. (Mk. 1,80).

Auf diesem Gebiete scheint der Verfasser so recht in seinem eigentlichen Fahr-
wasser zu sein. lVeIiigsteiis macht die flott geschriebene Broschiire den Eindruck, wie
wenn der Verfasser selbst viel hypnotisiert un·d magnetisiert hätte. Die Ausübung
einer hypnotischeti Praxis durch Laien ist zwar, soviel mir bekannt, in den uteisten
Staaten gesetzlich untersagt, sodaß der durch die Schrift angestrebte Zweck der Aus:
bildung des Laiensljypiiotismiis wohl nicht erreicht werden wird. Auch scheint mir
die Anwendung des jesiiitisclkesi Grundsatzes: der Zweck heiligt die Iliittel, gegeniiber
der Versuchs-Person oder dein Patienten, d. h. die Vorfpiegeluiig positiv falscher That-
sachen, um dessen Vertrauen zu gewinnen, keineswegs empfehlenswert Die Vor-
fiihrung falscher Zeugnisse und die Anführung falscher AutoreinNameii bleibt innner
eine gewagte Sache, die friiher oder später den Betreffenden, der solche Kniffe aussiilkrt,
um eine Hypnose zu erniögliclseth in Mißkredit bringen wird. Jedenfalls wird eilte solche
— wenn auch in der redlichsteii Absicht dnrchgefiihrte —- Betrugsniethode den Laien-
hypnotiseur leicht vor Gerichte führen, die ihm sein Handwerk gründlich legen könnten.

Aber abgesehen von diesen kann! haltbaren Vorschlägen gewährt die vorliegende
Broschüre eine gute Ilebersirlst iiber das vielfach noch vollständig in seiner Wichtigkeit
nnterschätzte Gebiet des Hypnotisisiics nnd des Magnetisitius Erfreulich war es mir
auch, eine nnuntwunden ausgesprochene Ueberzeuguiig betreffs der Wirksamkeit der be:
kannteu SenneciätheFStrahlapparate von Oskar Korschelt zu finden, die bis jetzt, so
weit mir bekannt, nirgends in der Litteratur richtig gewürdigt wurden. Der Erfinder
selbst hat zwar eine Menge von günstig lantenden Zengnissetc versandt, allein weder
in der Sphinx, noch zu einer andern verwandten Zeitschrift hat sich bis jetzt fiir diese
Apparate Seitens eines Arztes oder Natnrforschers eine Stinune erhoben, wie man
doth bei der offenbaren Wichtigkeit der Sache hätte erwarten dürfen. Wider dieselben
ist von seiten der Physik« mancher Einwand erhoben worden, was kaum zu verwundern
ist, nachdem die vom Ersinder namhaft gernachten physikalischen Beweismittel fiir ihre
IVirksaitikeit: Betreiben eines Crookesscheti Radiometers unter Licht-Abschluß, dann
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ferner erhebliche Temperatupdissereitz bei der Strahl-Scheibe zwischen Centrum und
Peripherie, sich doch nicht als stiehhaltig erwiesen haben. Allein die Wirksamkeit dieser
Apparate verläuft ja nicht in der eigentliches! Welt der Physik, sie ist — wenn man
will — Inetaphysissher Natur. Sagte doch mir selbst ein hervorragender Professor der
Physik, das; fiir ihti die behauptete Wirkungsälieise dieser Apparate ganz iind gar un—-
denkbar sei. «— Das ist bezeichnend!

Schnlniediziii nnd Wunderkureiu Eine kritische Studie iiber Vorurteile
gegenüber den Heilkräfteiides Hypotisiiitis Iliagiietisiitus nnd der Wunderkuren Allen
Freunden der Aufklärung und des Fortschritts, insbesondere allen Aerzteii gewidmet. —-

Mk. 1,20. — Warum Aruold diese und die soeben besprochene Broschüre nicht in eine
vereinigte, wird aus deren Lesung nicht recht klar. Beide behandeln genau denselben
Gegenstand. Die erstere ist mehr eine allgemeine Orientierung, die letztere ein frisch und
kräftig durchgeführt« Vorstoß gegen die Vorurteile der ärzlichen Welt, deren vielfach
thörichten Ausführungen namentlich iiber den Magnetistiins hier festgenagelt find.

Jch kenne selbst viele Personen, die nocb heute an die Alluiacikt der ärztlichen
Kunst glauben, denen es nicht recht wohl ist, wenn sie nicht stets einen Doctor medic-inne
in der Nähe wissen, Leute, die den Hypnotcseur und lliagiietiseur etwa auf die gleiche
Stufe stellen mit deutZahiiarzt, bezüglich der unbeinilicheiiProzedureiy die sie an ihrem
Körper vornehmen könnten. Solchen Unwissenden, die nur auf ihren Hausarzt schwören,
sollte man stets die genannten Artioldschen Broschiiren in die Hände zu schmuggeln
sich augelegen sein lassen.

Noch eine kurze Beuusrkutig sei mir gestattet bezüglich des Aeußerit dieser Schriften,
die an die Adresse der Verlagshatidliing von Max Spohr in Leipzig gerichtet iß.

Es ist ein lästiger Uebelstaiid, das; die Broschiiren dieses Verlages tiicht ge-
heftet sind! Will.

?

In wenig Stunden im Geist;
des Besten in der Welt.

Diese neueste kleine Schrift Hans Arnolds kann nur sehr empfohlen werdens)
Dieselbe ist im Anschluß an HenrY Drtumnonds »das Beste in der Welt« entstanden
und bezweckt, dem Leser klar zu machen, wie er auf dem nächstliegeiideii Wege in den
Besitz dieses »Besten in der Welt« praktisch gelangen kann. Arnold weist nach, wie
das Glück, nach dem wir alle streben, lediglich in völliger Willensstille, Zufriedenheit
(uicht Askese) zu finden ist, und das; diese wiederum nur dadurch zu erreichen ist, daß
wir uns gänzlich in deu Willen der allweisen Vorsehung ergeben, die uns ja einerseits
nur für ein ewiges gliickseliges Leben vorbereiten will und andrerseits auch bei weite-n
besser, als unsere 1curzsichtigkeit, weiß, was zu unserem besten dient. Er läßt »in seinen
Schriften (wir verweiseii hier besonders auf sein Werkchen »Was wird aus uns nach
dem Tode«) Religion und Wissenschaft Hand in Hand gehen, um die Uienscheti zur
Erkenntnis zu bringen nnd folgt so dem Zuge der neuen besseren Zeit, die mit dem
Niaterialisiiiits diesem traurige-i Bastard einer llebergaiigsperiodh gründlich auf-
räuiuen wird.

Hans Arnald hat auch hier seine Gabe betviihrt, die Erkenntnisse tiefster Lebens-
weisheit in das denkbar populärste Gewand zu kleiden nnd sie so dem Verständnis eines
großen Leserkreises näher zu bringen. Seine Darstellung ist lebendig und von vollster
eigener Ueberzengung getragen, die ihn wohl als und zu iiber bedeutende Hindernisse
und Eintvände zu leicht hinwegfiihrt, aber auch audrerseits den Leser in ihrem Strome
mit hiniiberhebt.

Je mehr der Verfasser sich in die Gebiete der Theosophie und Mystik vertiefen
wird, desto reicher und klarer wird der Quell seines fiir weite Kreise segenbringenden
Schassens stießenz wir wünschen ihm alles Gute dazu! il. v. I.

I) Verlag von Max Spohy Leipzig i892 (t Mk.).
is
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Gkause und Wissenschaft.
»Von eineni Laien« ist vor kurzer« Zeit eiiie Schrift erschienen, die siih iii der

voii Otto Dreyer iiiit seiiieiii Jlndogiiiatisclseii Christentnni« betreteiieii Bahn bewegt
und den Inhalt der Kiriheiilehre ohne dereii hergebrachte Form vertritt. Der Titel
dieser Schrift ist ,,Christeiiglaiibe iin«Bntide mit der ZiatiirwisseiisclsafMU. Ini ersten
Abschnitte entwickelt der Verfasser« die iiioderiie Weltanschaiiiiiig iiiid weist nach, daß
nian sich ihr niit nnbefangeneiii Frohsiiiii hiiigebeii könne. Iin zweiten Abschnitt aber
zeigt er, das; wir daiiiit nichts fiir die Erklärung des Welträtsels gewinnen. Im
dritten bezeichnet er das uns höher tragende Sehnen als »Glauben an Gott«. Die
hierfür gegebene Begrisssbestiiiiiiiiiiig scheint iiiis allerdings nicht ganz befriedigend
(ebenso weiiig wie seine Begriffe von »Gnade«, »Christus« niid anderenis Allerdings
sind wir wohl damit einverstanden, daß er »Gott« eine »Persöiilichkeii« zuschreibt, denn
das eben unterscheidet diesen Begriff von »Gottheit«. Dies letztere ist das absolute
Wesen alles Daseins, Gott ist aber relativ fiir jede Daseinsstiife die Individualität der
nächsthöhereii Ordnung. Wir Liienscheic sind ,,Götter« fiir die Tiere, und ein Christus
ist ein »Gott« fiir uns. Diese Offenbarung Gottes in Christus ist der Gegenstand
des letzten Abschnittes iiber »die Erlösung des lllenscheiigesclslechtesÆ Sind die darin
vertretenen Anschauungen aiich wesentlich abweichend von den uiiserigeii, so iniissen
wir doch anerkennen, das; gerade dieser Abschnitt ganz besonders hiibskh geschrieben ist

R H. s.

Ein internationakes 5aecukarakliuin.
Als Gruß der Dichter und Denker des Xlx an die des XX Jahrhunderts wurde

dies unifaiigreiche gutgenieinte Prachtalbiiin von Eduard Toeweiithal herausgegeben·
Die Idee, die Geisieselite des XlX Jahrhunderts in Ausspriicheii nnd Bekenntnissen
ihrer Träger zu sammeln und den geistigen Führern des zukünftigen XX Jahrhunderts
so ein ausgepriigtes Entwickliingsbild der letzten Vergangenheit zu geben, verdient
jedenfalls alle Anerkennung. Nur« ist dabei init in Betracht zu ziehen, daß sich neben
wirklich bedeutenden und charakteristischen Ansprüchen! in einem solchen Albuni meist
auch Harnilosigkeiteii und ivässerige Gcistrcichheiteii einfinden, die wohl geeignet sind,
dein feinsiiiiiigeii Leser dcii Geschmack zu verderben. Diese Klippe konnte auch hier der
Herausgeber nicht vernieideii trotz aller Mühe, die er sich offenbar gegeben hat. Unserer
Ansicht nach zeigt sich in niaiichcii dieser so stattlich gebnchteii Aeußeruiigeii iiber Kultur,
Philosophie, Religion, Poesie des Xlx Jahrhunderts durchaus nicht eiii Derstehen der
Zeit, was inan bei derartigen Knndgebiiiigeii ini großen Stil doch wohl verlangen
darf. Ebenso oerinisscii wir die Gedanken einiger bedeiitender 11Iäiiiier, die nicht hätten
fehlen diirfeii, während sich dafiir so inanche Unbedeutendheiteii breit machen. Doch ist
das Buch ein schönes, fiir nianclseii passendes Geschenkwerk und verdient als solches
Beachtung. Von den wirklich wertvollen und prägnanten Ausspriicheii sei noch ein IPort
des tserausgebers Eduard Loeweiithal selbst angeführt, das den Kernpuiikt der Sache
trifft. »Die Philosophie der LIergaiigciiheit suchte das Dasein Gottes nnd die
Ilnsterblichkeitder Nienscheiiseele durch nietaplsysische uiid zum Teilsophistische Deduktionen
nachzuweisen. Die Philosophie der Zukunft iniiß der Natur selbst das Ge-
heimnis des Bleibens in der Flucht der Erscheinungen, — das Geheimnis der
Ewigkeit und Unsterblichkeit abznlausclkeii suchen. Inzwischen liegt das inter-
essanteste und fruchtbarste inetaphysische Foischuiigsgebiet in der Geheinikaiiiiiier unseres
eigenen Innern, die wie nichts anderes einpfäiiglicls ist fiir jene Lichtstrahlen, in
denen sich sowohl die Reflexe der Zukunft, wie die der Vergangenheit znsaiiirnensiiidem
den inneren Zusammenhang der Dinge uns offeiibarend Aus dieser Geheinikaiiinier
höre ich jetzt schon den Ruf ertönen: Land! Landl« F. E.

«) Bei C. A. Schwctschke sc Sohn in Braunschweig i89i, 76 Seiten.
«) Verlag von Carl Siegisniuiid, Berlin 1s93. Preis Z Mk.
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Zeitschrift für Hxpnotismux
Trotz unserer oft ausgesprochenen Bedenken gegen die so weit iiberwiegeitd miß-

bränchliche Ausübung des Hypnotismusy auch von Seiten der Ttlerzte, begrüßen wir
dennoch mit Freuden die Begründung der »Zeitschrift fiir Hispnotisiitus,
Snggestionstherapim Suggestioiislehre und rscrtvandte psycholegische Forschuugen«- Sie
erscheint in! Verlage von Hermaitii Bricger, Berlin s. W» und wird von den auf den!
Gebiete des lfsypitotisnnis bekanntesten Zliitoritäteit aller Länder herausgegeben und
von Dr. J. Großntann in Konitz ilvestpreußei!) geleitet. Der Ubounenieiitspreis
ist 5 Mark halbjährlicls

Diese Zeitschrift ist in der That ein Zeitbediirfnis und diirfte wohl bald die
weiteste Verbreitung finden, ähnlich der französischen »He-sue cle Pdypnotismeh die seit
ihrer Begründung in! Jahre ins? die allgemeinste Ilnftnerksamkeit erregt hat.

Die »Zeitscikrift fiir HYp!!otismu-·« will das Verständnis« fiir das wahre Wesen
des Hispitotisiniis und der Suggestioiislehre erschließet« sie will der nsissenschaftlichett
Forschung auf dent Gebiete «der letzteren ihre Spalten öffnen und vor allen! ihre
niedizinische Seite in den Beziehungen zum Recht, besonders zum Strafrecht in Betracht
ziehen, und ebenso zur Pädagogiic Außerdem soll die Vorgescbichte und Ethnographie
des Hypnotismus in ihrer kulturhistorischeti und geschichtlichinediziiiisdkeic Bedeutung
berücksichtigt werden. Wir sind ganz der Zlsisidzt des Prospekts in der Behauptung, das;
ohne die genügende Vorbildung bei dem Siudiiuu des Hypnotisnuis und in Ilusiibiiiig
der Suggestiotistheraisie nichts gethan ist; wir glaubet! sogar, das; diese Vorbildung iticht
allein eine ärztliche sein ums. Eine usnfassende Kenntnis· aller einschlägigen Besonder-
heiteu ist erforderlich, sowie vor allen! innere seelische Reife und Reinheit. Findet doch
zugleich mit der tiyptiotisieruiig unbewußt fast immer eine lllesinerisieruiig statt, und
zwar viel stärker wirkend, in demselben Uiasze wie der hypuotisch Behandelte von! Zu-
sta!!de des änszersittnlicheii auf den des iunersinnlichen Bewußtseins hiniibergefiihrt
wird. Jn der ljoffnung, daß diese Gesichtspunkte sticht werden übersehen werden,
wünschen wir der »Zeitschrift fiir HYpitotistuus« ein kräftige-« Gcdeihetk H. s.

If
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»Nein Gesetz über der Wahrheit!

Wahlspknch der Mahoradjahs von Benares

XV, 84.
« Februar , l89Z.

Nirwättiud
Von

Weimar«
?
l.

» In den Welten die Wesen all legen einst ab die Leiblichkeih
»So wie jetzt Buddha, der Siegesfiirsy der höchste Meister aller Welt
»Der mächtige, vollendete zum Ziirvüna ist gangeii ein«. iese Worte — so erzählt die Legende — sprach Brahma bei Buddhas

Tode, als der Heilige in das Nirvstiia entging. Ueber die Be-
deutung dieses Wortes sagt Hermann Oldenberg in seinem ,,Buddha«
Folgendes: »Man glaubte in dem Worte Rirväiia d. h. ,,verlöscheii«,
auch dessen Erklärung enthalten, und die nächstliegeiide Deutung schien,
daß das Verlöscheii ein Verlöscheii des Daseins im Iliehts sei. Von einem
Verlöseheti konnte aber ja auch da gesprochen werden — nnd ist von den
Indern unbestreitbar auch da gesprochen worden —, wo das Sein nicht
vernichtet war, sondern wo es, von der Flammenglttt des Leidens befreit,
den Weg zur kühlen Ruhe einer leidenlosen Seligkeit gefunden hatte«.
Der bedeutendste Sanskritforscheiy Uiax Mülleiy hat gezeigt,«) daß der
Begriff des Uirvåna als der der Vollendung des Daseins, und nicht
einer Aufhebung desselben zu fassen sei. Nach seiner Meinung bedeutete
Nirvåiia für die Jünger Buddhas nichts anderes als das Eingehen des
Geistes zu seiner Ruhe, als einer ewigen Seligkeit. Daß diese Tliischaiiiiptg
auch der alt-indischen, vorbuddhistischen Religionsansehauutig entspricht, ist
ersichtlich aus Chandogya-l1p. s, ?—(2, wo Pradjapati (die persönlich ge-

«) Die folgende Zusantmenstellnisg ist nur ans dem Wunsche entstanden, zn zeigen
wie bei hochentwickelten Völkern die höchsten Ideen von der Gottheit sich gleich-
heitlich decken, weil aus einer Wurzel entsprossen. Dem kuudigeti Leser wird die
Sache nicht neu sein. Den: nnkutidigen aber, und dem, der etwa fragen sollte, was
denn daran liege, antworte ich: Liege dir viel daran oder wenig; mir ergings wie
jenem» jungen Ulädchety dessen Eltern ihm die Mitteilung machten, daß heute sein
Geburtstag sei und daß es Text« heiße, nnd welthes dieses Ereignis in heller Freude
jedem, dek ihm begegnete, erzählte. Monaten.

«) Jn seiner Einleitung zn Rogers »Buddhagosha Parables« und in seiner
Kieler Rede im September sum»

Sphinx XCVI. U)
-
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dachte Schöpfer-kraft) den Gottjiidra belehrt« über den Unterschied zwischen
dem Leibe (dem entpirischen Selbst), und dem höchsten Selbst (parainätman),
der Seele.«) Jndra fragt: ,,was ist denn eigentlich das SelbstW und die
Antwort lautet: ,,das Selbst ist der Leib, wie er sich in der Spiegelung
im Auge, im lVasser, in! Spiegel darstellt«. Aber dann, so wird weiter-
gefragt, wird ja das Selbst von dem Gebrechen und. dem Untergang
des Leibes nIitbetrOffenP Hierauf erklärt Pradjapatir ,,das Selbst ist
die Seele, wie sie sich im Traum ergötzt«. Hierauf äußert Jndra das
Bedenken, daß die träumende Seele, wenn nicht leide, so doch zu leiden
glaube. (Dies letztere ist der angeborene Irrtum, den zu zerstören
der Zweck des Vedanta ist.) Pradjapati erwidertz »wenn Einer· so ein-
geschlafen ist ganz nnd gar, und völlig zur Ruhe gekommen, daß er kein
Traumgesicht erschaut, — das ist das Selbst, das ist das unstet-bliebe, das
furchtlose, das Brahman«. Weil aber· Jndra auch gegen dieses noch ein-
wendet, daß in diesen! Zustande das Bewußtsein aufhöre, und derselbe
soniit ein Eingang in das Nichts sei, erklärt schließlich Pradjapath

,,Sterblich fürwahr, o Mächtiger, ist dieser Körper, vom Tode
besessen, er ist der Wohnplatz für— jenes unsterblichm
Jörperlose Selbst. Besessen wird· der Bekörperte von Lust
und Schmerz; denn weil er bekörpert ist, ist keine Abwehr
möglich, derLust und des Schnierzes Den Körperlosen aber
berühren Lust und Schnierz nicht. —— Körperlos ist der Wind; —

die Wolle, der Blitz, der Donner« sind körperlos So wie nun

diese aus dem Weltraunte (in welchen: sie wie die« Seele im
Leibe gebunden sind), sich erheben, eingehen in das höchste Licht,
nnd dadurch hervortreten in ihrer eigenen Gestalt, so auch er«

hebt sich diese Vollberuhigung (d. i. die Seele, zunächst
die im Tiefschlafe) ans diesen( Leibe, gehet ein in das höchste
Licht, und tritt hervor in eigener Gestalt: das ist der höchste Geist«.

Jn TaittiriYa-llp. Z, t——7 wird unterschieden: l) der Körper, das
ans Nahrung bestehende Selbst; Z) das odemartige Selbst (Astralleib?);
Z) das nianasartige Selbst (als Centrum des Vorstellens und des be·
wußten Wollens); El) das erkenntnisartige Selbst; in diesem letztern,
(sämtliche als in einander· geschobene ljiilseii gedacht) besindet sich als
innerstes 5) das wonneartige Selbst. (,,Woi»iiieartig« bedeutet nicht
»aus Wonne geniachtC sondern die Fülle der Wonne des Brahmaiy
welches die Quelle aller Wonne ist.) ,,Fiirivahr,· so heißt es, dieses ist
die Essenz (r-1s;1); denn wer die Essenz erlangt, den erfüllt LVonne;
denn wer inöchte atmen nnd wer· leben, wenn in den! Weltenraum nicht
diese Wonne wäre? - denn Er ist es, der 1Vonne schafft; denn wenn

reiner in diesen! unsichtbaren, unkörperlichen", unaussprech-
lichen, unergriiiidlicheit den Frieden, den Standort findet,
dann .ist er zum Frieden eingegangen; wein! er hingegen in ihm

.

· l) Jäffolge hier der Darstclliiiig P n nl D e· n sse n s in seinem ,,SYsteiIi des
l7edctnta«.
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(wie in den vier ersten, noch) ei!!e Höhlung, ein anderes annimmt, dann
hat er Unfrieden; es ist der llnfriede desse!!, der sich weise dünkt«.

Jn Brih.-Up. verlangt Naht-la, de!· Zlbkönnnling des Kushitaka, von
seinem Lehrer ,,J.·2i«!j!«!ava1ks«a«, er solle ihm das in!!nanente, nicht tra!!s-
scendeiite Brahman anf eigen, welches als Seele allem innerlich ist. Er
erhält zur Antwort: ,,e ist deine Seele, welche allem innerlich ist«, nnd
ans. die weitere Frage: »welche Seele ist allem innerlich?’« wird erwiderh

»Nicht sehe!! kannst du den Seher ,des Sehens, nicht hören den
»Hörer des ljörens, nicht verstehen den Versteher des L7erstehens,
,,!!icht erkennen den Erkennen des Erkenne-is. Es ist deine Seele,
»die allem innerlich ist. — was von ihn! verschieden» ist
,,leidvoll«. "Es ist diejenige Seele, »welche den Hunger und
»den Durst, das Wehe nnd den Wahn, das Alter nnd den Tod
,,i"!herschreitet«. lVahrliclY nachdem sie diese Seele gefunden haben,

",,stehen die Brahmanen ab von! Verlangen nach Kindern »und
»Verlangen nach Besitz und Verlangen nach der Welt; denn das
,,Verlangen nach Kindern ist Verlangen nach Besitz nnd das-Ver-
,,langen nach Besitz ist Verlangen nach der Welt; alle beide sind
»eitel Verlangen«. «

.

«

,,lVenn alle Leidenschaft oersclkninndeiy .-

»die in des Uletisclkest Herzen nistend s-tklcicl)t,
»dann hat dcr Sterbliche Unsterblichkeit gefunden,
»Dann hat das Brahmait er erreicht«.

Diese L7ollbernhigung, diese Quelle aller Wonne, dieses Bralnnasn
dieser Frieden ist eben je!!es Nirv-«-!!a, jene Vollendung, zu welcher
Buddha eingegangen ist, der Zustand höchster LIergeistigiung, das
Erloschenseity Jlusgenoehtsein der Sinnlichkeit nnd damit jedes materiellen
IVunsches, jeder Begierde. Das was uns hindert in diesen Zsustand ein«-
zugehesi ist das Leiden, jener mit uns geborne Jrrtnnn in welchen! die
Seele wie in einem bösen Traume gefangen ist. ·Den lVeg, auf tvelcheni
dieser Traun! aufgehoben wird, zeigt Briddha in den! achtteilige!!Pfade,1)
den! als Gesetz zu Grunde liegt die völlige Vernichtung» des Willens zum
Leben, des Trachtens nach Dasein und Genuß. Man Innß es überwunden,
sich seiner entänßerin sich davon lösen, ihm keinestlitte gewähren. Darunx
heißt es in Brih.-llp. weiter: ·

« i·

U!
»«

. - -

· J!

,,Nachdem der Brahmane von sich abgethtrit die Gelahrtlzeit, se
»verharre er in Kindlichkeitx nachdein er abgethan die Kindliclki
,,ke·it und die Gelahrtheih so wird er ein Schweiger (!!u»!n«i)«;
,,nachdem er abgethaii das Nichtschwxkigen und das Sclnveigen
»so wird er ein Brahmaiui (ei!! Beter, einer, dessen Welt das
»Brah!nan ist), — was von ihm verschieden, das ist leidvoll.

»Wen nieInand kennt, als hoch» sioch tiefgcborem
»nie!nand als hochgelahrh noch ungelahrh
»niemand als bösen Wandel-·, guten« Wandel-·,

·) Vgl. Sphinx, Bd. ll, Seite Z8—4·2,-»Jndische IRYstikC
«U)
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,,der ist ein Brahmana von rechter Art!
»Verborgner psiichterfiillung ganz ergeben,
»in Unbekanntheitbring’ er zu sein Leben;
»als wör’ er blind und taub und ohne Sinn,
»so ziehe durch die Welt der Weise hin.

ll.
»Meines Leibes Schiff· in Trümmern in den Meergrund untersank,
»Jetzt half ich das Meer durchbrechen, Aufgang ist mein Untergang«.

Stil« stets.
derselben Grundanschauung begegnen wir in der mohammedanischen

Mystik (Susismus).«) Diese drückt sich in Bezug auf das oben Gesagte
so aus: »was du im Kopfe hast, laß fahren; was du in der Hand hast,
wirf fort; was auch dir entgegenkomme, weiche nickt« (2lbu Said Zlbul
Cheir); und der Scheich Dschuneid erklärt: »der Zweck des Sufitums ist,
den Geist befreien von dem Zlndrange der Leidenschaften, die Zin-
gewöhnungen der Natur ablegen, die Inenschliche Natur ausziehen,
die Sinne unterdrücken, geistige Qualitäten annehmen, durch die
Erkenntnis der Wahrheit erhoben werden, was gut ist ausüben —— das
ist der Zweck des Sufitunies«. Jbn Chalikan erzählt von einer frommen
Frau, namens Rabia, daß sie einstmals auf der Wallfahrt nach Mekka,
der Kaaba ansichtig, ausgerufen habe: »was nutzt mir die Kaaba, ich
brauche den Herrn der Kaaba«. Gewiß ein Zeichen, daß die Lehre Jesu
im Mohaminedanisnnis viel tiefere Wurzeln hat, als eine oberslächliche
Anschauung Zuzugeben bereit sein dürfte, denn es klingt stark an jenes
Gespräch Jesu mit der Samariterin am Brunnen an, wo es heißt: »es wird
eine Zeit kommen, ja sie ist schon da, wo man weder hier, noch in
Jerusalem anbeten wird; denn Gott ist Geist, und die ihn anbeten, inüssen
ihn im Geiste nnd in der Wahrheitanbeteivk Alls Hassasi Basri, ein
berühmter mohaniinedaiiischer Theologe, Rabia einst fragte, wie sie zu so
hoher Stufe sich erhoben hätte, antwortete sie: ,,dadurch, daß ich alles,
was ich gefunden habe, in Gott verlor«. Nach Tholuk verhält sich die
morgenläiidische Mystik zur abendländischen wie Bild und Gefühl zum
Gedanken. Das Morgenland gleicht einem in niagnetisches Hellsehen ver-

sunkenen Propheten. Durch die sich aufdrängeiideii Gedanken wird das
Inystische Gefühlsleben gestört. Daher bei den alten christlichen Mxkstikern
alles Ungenmerk darauf gerichtet ist, die Gedanken zu verläugneiy um

zu einer wirklichen Bewußtlosigkeit zu koncmen, in welcher das Unendliche
allein vor der aller einzelnen Thätigkeit entkleideteii Seele steht. Vergleiche
hierüber Meister Ekharts ,,Swester Katrei«, außerdem bietet Görres’
»Geschichte der christlichen UIystiP ein so reichhaltiges Material für den
suchenden, daß wir hier von weiterer Tluseinakidersetziiiig absehen dürfen;
wir haben dies nur deshalb angeführt, um zu zeigen, daß im Tlbendlande
jene Gefühlsmystik stark zn Hause war. Ilnch giebt Tholukgeriie zu,
daß die mystischeii Erzeugnisse des Orients fiir den, welcher ein ver-

«) Das Folgende nach Tholuks Jllorgeiiläiidisrher IliystikC
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wandtes mystisches Gemiitsleben in sich trägt, etwas ergreifenderes
haben, als die des Zlbendlaitdesz denn, wie derselbe richtig bemerkt, »das
Bild ist immer ein vielblättriger Blumenkelch während der Begriff nur
ein einzelnes Blatt ist«. Tholuk schließt seine Tlbhandlung über morgen»
ländische Mystik mit den Worten: »wir sehen nach allem diesem, der
Orient hat in der Vergleichung mit dem Occident seine Vorzüge, aber
auch der Occident hat die seinigen — zwei verschiedene Blüten des
göttlichen cebensbaunies doch beide aus einer Wurzel entsprosseittc —

Um den Leser« der Sphinx eine Anschaulichkeit orientalischer Mystik
zu geben, fügen wir ein paar kurze Stellen hier an«) über das Rätsel
des Seins:

Wissenschaft steckt den Finger in den Mund und weinet,
was des Seins Geheimnis ist, nimmer ihr erscheinen.
Was sein Wesen, lernst du nie, laß das Spekuliereics
Oeffnet jedes Wesen nicht zu dem Freund«) die Chören?

Wisse, alles Leben deckt wunderbar ein Schleier,
selbst der Himmel kreist allein durch der Sehnsucht Feuer.
Jn den Abgrund dieses Meers, Perlen zu gewinnen,
stiegen Weise oft hinab, doch es hielt sie drinnen.

Das Geheimnis alles Seins ruht in deiner Seelen,
doch mußt du dich selbst dahin zum Wegweiser wählen.
Freilich bleibst du ewig fern von des Urseius Wesen,
seine Eigenschaft allein kannst in dir du lesen.

Wohl dir, wenn zu Teil dir ward deines Geists Erkundititgh
in dir selbst das Centrum ist, samt des Kreises Rundung.
Uimmer kann der Himmel selbst, was du seist verkündest,
du in deinem eignen Sein kannst den Himmel finden.

Weißt du, Geist! Vom wem allein schön du bist befangen?
Liebe ist’s, denn Liebe ist aus dir selbst eittspruiigen

Ferridoddiii Jlttav H« Um)
Ueber die Mystische Bedeutung des Christentumes heißt es:

Weißt du, was das Christentum? Ich will es dir sagen:
gräbt die eigne Jchheit aus, will zu Gott dich tragen.
Deine Seel’ ein Kloster ist, drin die Einheit wohnet;
ein Jerusalems) du bist, da der Ewige thronet.
Heiliger Geist dies Wunder thut; denn im heiligen Geiste
wissel Gottes Wesen ruht als im eignen Geiste.
Gottes Geist giebt deinem Geist seines Geistes Feuer,
er in deinem Geiste kreist unter leichtesn Schleier.
Wirst du von dem Menschentum durch den Geist entbunden,
hast in Gottes Heiligtum ewig Ruh gefunden.
Wer sich so entkleidet hat, daß die Liiste schweigen,
wird fürwahr, wie Jesus that, ans zum Himmel steigen.

- Jlns lliahiiiudJi Lehrgedirht Giilsclkeii Ras
(Rosenlseet des Geheimnifses) 13Z9-

sstllebersctzt von Tlsolulä — E) Freund = Gott. —- s") Stätte des Friedens.
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Ul-
Oonsummutum ein«.

" Das ,,Evangeliuni« ist eine Friedensbotschaft Wir lesen, das; der
Meister gesagt hat: meinen Frieden gebe ich auch, den Frieden, den die
Welt-nich«t·giebt«. Zu diesem Frieden werdet ihr koninieiy erörtert er:

,",wenn ihr vollkommen werdet, wie euer Vater im Himmel vollkommen
ist«. Da aber dieses gleichbedeutend ist« mit »Eins« werden mit Gott, so
muß offenbar die Ablegung des Menschentiimes demselben vorausgehem
wie es denn auch heißt: keines Mensclxeii Auge hat es gesehen, und
keines Menschen Ohr hat es gehört, was Gott denen bereitet hat, die
ihn lieben. Dies ist jener Grad schauenden Lebens, den Meister Ekhart
als den siebenten nnd höchsten auszahlt, Er sagt: zu dem siebten Male soll
der Mensch Gott in sich selber erkennen, wie er ist, ohne Anfang, aus
dem alle Dinge geflossen sind. Dieses Erkennen, meint Ekharh mag in
diesem Leben niemand gänzlich werden, denn es liegt dies in dem Anblicke
des göttlichen Wesens, welcher im irdischen Leibe nicht stattfinden kann.

Um nun jene Vollkommenheit zu erreichen, giebt Jesus die Mittel
an, »wenn wir hingeben alles was wir haben (den Armen) und ihm
nachfolgen«. »Wenn wir verlassen Haus und Acker, Bruder und Schwester,
Weib und Kind, Vater und Mutter«, ja selbst das Leben, denn »wer
sein Leben um meinetwillen verliert, der wird es behalten«.

Diese Anschauung ist nicht neu; sie findet sich Z. Riese Z3. I:
,,IVer zu seinem Vater und zu seiner Mutter spricht: ich sehe ihn nicht;
und zu seinem Bruder: ich kenne ihn nicht; und zu seinem Sohne: ich
weiß nicht — die halten Deine Rede und bewahren Deinen
Bund«. Dies ist bei Matthäus to, Z? ausgedrückt niit den Worten:
»Wer Vater oder Mutter, Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, ist
nieiner nicht wert«. Es kann deshalb auch nicht behauptet werden, das;
das aus 5. Mose ZZ, 9 angeführte nur auf den Stamni Levi bezogen
werden niüsse, denn Jesu Lehre ist nach seinen eigenen Worten eine Er»
weiterung, ja mehr —- die Erfüllung des Gesetzes. Diese Vollkomnienheit
wird ferner erreicht dadurch, daß wir zu Kindern werden, denn »wer das
Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen«
(Marcus tu, is) »Ich preise dich, Vater, daß du— solches den Weisen
und Klngen verborgen hast, und hast es den Unniüiidigeii geoffeiibaret«
(Matthäns U, 25). Jn den Vediis lautet es ähnlich, Reuasllzx Z, H:

,,ioei· sticht versteht, niir der versteht es,
»und wer versteht, der weis; es nicht:
»nncrkaiiiit von! Erkennt-endet«
»crkaiiiit vom Nichtcrkeiiiieiideiu

Auch das Schweigen gehört zur Vollkommenheit; denn -,,eure Rede
sei — ja —- ja, nein —- nein, was darüber ist, das ist vom Böse-W.
Auch Gebet ivird zur Vollkonnnenheit verlangt: »wachet und betet, auf
daß ihr nicht iu Versuchung fallet«·; ganz und gar nicht aber jenes Gebet,
von dein es heißt; »dieses Volk ehret niich nur niit den Lippen«. Ferner
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steht geschrieben: ·,,nieine Zunge soll ihr Gespräch haben von deineni
Wort« (psalni H9, [?2), und: »inein Kind, bewahre die Gebote deiiies
Vaters

. . . . . . wenn du gehest, »daß sie dich geleiten; wenn du dich
legst, daß sie dich bewahren; daß sie dein Gespräch seien, wenn du auf«
ivachest«. (Spriiche H, "20—2.2). ,,2Reiii Haus ist ein Bethaus«, sagt
Jesus von sich selbst; und weiterhin ist ja jedem von uns gelehrt, daß
unser Leib ein »Tempel des heiligen Geistes« sei, was aber gerne in
Vergessenheit gerät.

Daß die christliche Mystik, voran Uieister Ekhart, und zwar ganz auf
Grund des Evangeliums, mit »der indischen im Einklange ist, sehen wir
aus Ekharts Abhandlung »von geistiger 2lrmut«, welcher die Worte Jesu
»beati pauperesk zu Grunde liegen. Dort heißt es: wir sollen ewiglich
so arni sein, als wir waren, da wir ewiglich nicht waren. All unser
Thun geschehe gleichsam in Gegenwart des Schöpfers. Wir sollen Gott
erkennen ohne irgendeinen Vergleich und liebeii immateriell; und ihn
genießen, ohne ihn zu besitzen, und alle Dinge empfangen in der Vor-
züglichkeiy wie sie die ewige Weisheit in sich selbst erzeugt und geordnet
hat. Die Zlrinen des Geistes verlassen sich selbst und alle Geschöpfe: sie
sind nichts, sie haben nichts, sie wirken nichts, und was sie sind, das
sind sie von Gnaden — Gott mit Gott — selbst aber wissen sie es
nicht«) Jn der indischen Lehre von der ,,Erlösung« (i1i0ksc1ia) heißt es:

,,iiicht dnrch Belehrung ist er (i«itnian) zu erlangen
»nicht durch Verstand noch Schriftgelehrsaiiikein
»nur wen er wählt, von dem wird er empfangen,
,,ihm offenbart er seine Wesenheit

Ekhart nieint: »Gott ist ein Nichts, in dem hanget alles« und die
Vedantisten sagen: ,,iiichtseieiid war am Tliifaiig das Brahmaiy daraus
entstand das Seiende«. —

»

·

Und dieses Nichts, fährt Ekhart weiter fort, ist ein so unbegreifliches
Etwas, das; es alle Geister Hininiels und der Erde nicht ergreifen, noch
ergründen niögeir Dadurch bleibt er unbekannt allen Geschöpfen. Koniint
die Seele in solche Vorzüglichkeih daß sie an nichts banget, so findet sie
sich frei von Schuld, und dies koinnit von der Freiheit, in der sie schwebt.
Koninit sie aber zum Körper« und enipsindet sich selbst, so findet sie Schuld
von Ewigkeit. (Jni Römerbriefe heißt es: »das Gute, das ich will, das
thue ich nicht, sondern das Böse, das ich nicht will, das thue ich. So
ich aber thue, das ich iticht will, sv thue ich dasselbe nicht, sondern
die Sünde, die in mir wohnet . . . . . Ich elender Uiensch, wer wird
niich erlösen von dem Leibe dieses Todes P) Bei dieser Stelle iiiöge sich
der Leser der Worte PradjapatPs erinnern: ,,sterblict1 ist dieser Körper,
voni Tode besessen«.

Auf diese Weise, fährt unser 2iix«stikei« fort, wird die Seele gebunden
und geht wieder in sich selbst, und bedeutet das, was sie dortgefiiiideii
hat: so erhebt sie sich iiber sich selber nnd koninit hiniiber, da, wo sie

«) »Wer nicht versteht, nnr der versteht es«.
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alle ihre Seligkeit und ihr Genüge haben niag. St. Augustiniis sagt:
der liebt wahrhaftig. nnd gewiß, der da liebt, wo er weiß, daß er nicht
geliebt wird: das ist die höchste Liebe.

Ekhart zählt dann vier Kategorien »geistlicher Armut« auf:
die l.

die Z.

die Cz.

bezeichnet er: wenn die Seele erleuchtet wird von deni Geiste der
Wahrheit, so schätzt sie alle Dinge für nichts«).
daß die Seele betrachte das Vorbild, Christus, seiner Würde nach,
im Vergleiche Zu ihrer Richtigkeit, infolge dessen sie erkennt, daß
alle ihre Uebungen nichtig seien, selbst wenn sie so groß seien als
aller Menschen Uebungen zusammen. Hier citiert er die Stelle aus
dem ,,Hohenlied«: »Mein Geliebter ist mir vorausgegangen als Vor-
bild, und ich kann ihni nicht folgen«, und bemerkt: Das Vorbild
erreicht sie durch sich selbst, und so verfolgt sie Christum selbst
auf seiner Spur. Jn dieser süßen Witterung (smac)verliert sie sich
selbst, daß sie all’ ihre äußere Pein vergißt«).

. Arinut isit wer einen Geist hat, in dem alles Geschaffene ertötet ist,
und nichts mehr in der Seele lebet, als der Geist Gottes. Jn diesem
Geiste ist die Seele arm geworden, bezüglich ihres freien
Willens, und Christus wirket damit alles, was er will.
Armut ist die UnbegreiflichkeitGottes- in Bezug auf sein Erkennen;
denn je tiefer sie forscht, um so weiter wirft sie der Glanz der
Gottheit in seiner Unbegreiflichkeit wieder zurück in ihre Armut.
Jn dieser Armiit war St. Paul, als er sprach: »ich nahm solche
Dinge wahr in Gott, von denen man nicht wohl sprechen darf,
noch kann«. So geschiehtaiich einer edlen, in Gott verlorenen
Seele, die nicht allein verloren ist allen Geschöpfen, sondern sich
selber, und nichts in ihr sindet, als einen bloßen, lauteren Schein
göttlichen Wesens. Alles was der göttlichen Liebe nicht zugeordnet
ist, ist in Wirklichkeit nur Untugend, d. h. Alles, außer Christus,
denn er ist Bild und Wesen aller Dinge.

Zum Schlusse fragt Gkhartt Was ist nun wahre Tugend? und ant-
wortet: ,,Alles was göttliche Liebe einfältig in der Seele wirkt; denn sie
wirkt nur, was ihr gleich ist«, in diese wahre Armut ziehe uns Gottes
überreiche Güte« Und wir fügen hinzu: Sobald diese Armut eingetreten,
dann ist der Friede, das Nirvâna errungen, und jeder von uns allen, wenn
er das erreicht hat, darf die letzten Worte, die vom Kreuze herabgesprochen
wurden, auf sich anwenden und sagen:

 

»Es ist vollendet«.

H
«) Johannes de Cruce sagt: »Um das zu werfen, was dii gegenwärtig noch nichtbist, mußt du notwendig durch etwas hindurchschreitem was dii nicht bist«.
«) Das Bild ist von der Jagd, nnd die Metamorphose wird dein aufmerksamen Leserverständlich sein. (V. U) ·



 
Die TlirdenvenlkiinpennnggCxrlxne im Drum.

Von
zcudwig Yeinhardh

I

 ie viel ist tiicht im letztvergangeiteii Lustriun in deutscher« Sprache über
die Lehre von der Wiederverkörperusig geschrieben! worden! Man

denke nursan die JennysStiftniig (Friihjahr 1887), die allein eine große
Zahl Broschüren zum Verständnis und zur Verbreitung dieser Lehrehers
vor-rief; an Hellenbackss Werke, namentlich an dessen: »Jndividualisiiius«,
,,Vorurteile der Menschheit« und »Geburt und Tod«, an die zahllosen Ruf·
sätze in den Spalten der ,,Sphitix«, "die immer und immer wieder auf die
Reinkarnatiott als einzig denkbare Lösung der tausend anscheinendeti
Widersprüche dieses Daseins hinweisen, hervorgegangen zumeist ans der
Feder des Herausgebers unserer Zeitschrift, der dann 1890 in seinen:
Buche: »Das Dasein als Lust, Leid und Liebe« die Lehre des meta-
phYsischen Darwitiismus auf Grundlage der herrschenden Anschauungen
in der Wissenschaft und der Philosophie veranschaulichtr.

So wurden durch alle diese Aufsätze und Schriften Tausende von
denkenden Köpfen vor die Aufgabe gesiellt, sich mit diesem uralten meta-
physischeii Problem abzufinden; der bezwingenden Macht der Logik,
welche alle Einwände beseitigt, weichend find sie mit dieser erworbenen
Einsicht zu einer Erweiterung ihrer geistigen Erkenntnis gelangt, welche
für ihr Leben und Streben von einschneidendfter Bedeutung geworden
sein mag.

Aber auch aus den Reihen des Kathedersphilosopheti erhebt sich ganz
neuerdings eine Stimme fiir die WiederverkörperungssLehre. Es ist dies
der hauptsächlich durch seine Philosophie der Uaturwissenschaft (l88l) und
als Gegner des Spiritismus bekannt gewordene Neukantianer Professor
Dr. Fritz Schultze an der teshiiischeii Hochschule zu Dresden, der in seiner
jüngst erschienenen ,,Vergleichessden Seelenkutcde« (I. Band) für diese Lehre
eintritt. Das letzte (Dezembep-)Heft der »Sphinx« hat dieses Buclx ein-
gehend gewiirdigt

Auch die ,,Philosophie das« llnbewiißteM hat, wie den Sphinxleserii
aus dem Oktoberheft bekannt, kürzlich sozusagen einen Rekognoscieriingss
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ritt in das Lager der Reincarsiistesi unternommen, welchen uns die klar
zeichnende Feder der Frau Olga Plüinacher schilderte. Ohne Zweifel
werden die meisten aufmerksamen! Leser jenes Aufsatzes der geistvollen
Schüler-in Eduard von Hartnianiks Dank wissen für diese.Gegenüber-
stellu!!g der Theosophie und der Philosophie des llnbewußten und für
deren Hinweis auf die »seiner endlose Zahl von Anknüpfungs-Puukten«.
Für mich selbst — und vielleicht auch für manchen andern Leser — war

allerdings das Resultat dieses harten Nebeneinanderstellens zweier wenig«
stens nach meiner unmaßgeblichesi Anschauung so grundverschiedeiien Welt«
anschauurigeik dieses, daß ich-mir erst recht klar bewußt wurde, wie sehr
viel mehr meinem Denken die WeltanschauungHübbeischleidens zusagt, als
diejenige Eduard von Hartmanns, was ich offen bekenneselbst auf die Gefahr
hin, von der Verfasserin dieses Aufsatzes zu jenen nicht philosophisch be«
gabten Leuten gezählt zu werden, »welche diese Lehre von einer Indivi-
dualität hinter dem Individuum so sehr anniutet, weil dieselbe (allerdings
nur scheinbar) keine Ansprüche an das Abstraktionssdermögen macht,
sondern nur geeignet ist, als anthropoinorphische Vorstellung mißverstanden
zu werden««

» ·

Wir dürfen also aus dem Bisherigen nicht nur den Schluß, ziehest,
daß die Zahl der lauten öffentlichen Bekenner der Wiederverkörperungsi
lehre sich in den letzvergangeneu Jahren stark vermehrt haben muß,
sondern wir iiniissess es auch mit Freude begrüßen, daß die Vertreter anderer
Weltanschauungeky als der theosophischeiy zahllose Ankniipfungspunkte mit
der Lehre der letzteren zu entdecken beginnen.

Ueber das »Wie« der Wiederverkörperung, d. h. über das »wie oft«
und ,,niit welchen Zwisehenpairseist inögeii wohl die verschiedenen Aus«
schauungeii ebenso sehr divergiereiy wie über das Verhalten der verschiedenen
Grund-Bestandteile oder Kraftpotenzen des Uiensclkeiikvesekis nach dem leib-
lichen Tode während jener Pausen. Hellenbaclk spricht an verschiedenen
Stellen von Jnkarnationen auf den verschiedenen Planeten »und neigt zur
Annahme einer geringen Zahl von lViederverkörperiingesi (sieben), wiihrend
Hübbesöclyleideis — wohl einer der besten Kenner der alt-indischen Meta-
physik -- der IViederverkörperurig im Erdenleben und zwar in zahllosen
Wiederholungen das 1Vort redet. Er· spricht ferner von einen! Jahr—
hunderte, ja in einzelnen Fällen sogar Jahrtausende langen »Auslebeu der
Persönlichkeit, in welchen! dieselbe alle Zfiögliclkkeiteit einer» völligen Ans-
gestaltung ihrer Geistes: und Charakter-Anlagen und deren Ilnnciherung
an eine Vollendriiig genießen werde, soiveik sie in einen! Geistesleben oh ne

Erdenkörper denkbar sind, wobei jede Persönlichkeit mit jeder andern in
ganz derselben Weise zu verkehren im Statkde sein wird, wie lebende Sen«
sitive Inittelst übersinnlicher Gedankeniibertragding«.«) Das Wahrscheinlichste
dürfte in der Tlkat sein, daß — für gewöhnlich «. eine Wiederverkörperung
der Individualität oder der obersten Grnndprinzipien desTlienschen nach

«.

«) Siehe Anmerkung :, Seite Inn, Band XlV der ,,Sphinx« Ubktelsek t8ks:).
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im Verhältnis zu unserem durchschnittlicheii Erden-Dasein sehr laiigeii
Pausen eintreten wird. "

Wir inüsseii uiis über diese Fragen inöglidi klar sein, bevor wir,
was iin Folgenden geschehen soll, mit der Fackel der Kritik in der Hand»
herantreten aii eine draiiiatische Dichtung, welche wohl, einzig in
ihrer Tlrt in der deutschen Litteratiir dasteheiid, das Problem der Wieder-
verkörperiiiig behandelt —— deii »Meister« von paliiiyra«.«) Mankaiiii
wohl ohne Anstand den Satz aufsielleiy daß der Dichter dieses Drainas,
der frühere Draniaturg nnd Regisseiirides Wiener Burgtheaters — viel-
leicht der künstlerisch höchststeheiideii Bühiie der Erde — Dr. Adolf
Wilbrandt zur Verbreitung der Wiederverkörperuiigs-Jdee und zum
Nachdenken über dieselbe mehr beigetrageii hat, als sämtliche oben ge-
iiannteii Schriftsteller zusammen genommen. Zum Nachdenken, sage ich,
über diese Lehre. Denn über die Rätsel des ,,Meisters von Palniyra«
spricht heute, wie wir iiii Fenilleton der Wieiier ,,2«(eueii Freien presse«
voin Z0. Oktober l892 lesen können, ganz Wien. Was hätte Baroii Helleni
bach für eine Freude gehabt» wenn er diesen Tag erlebt hätte! Freilich,
ob er, der geistvolle Metaphysikey auch an dem inetaphysischen Kern des
Dranias seine Freude gehabt hätte, ist eine andere Frage.

Sehen wir zunächst näher zu, ehe wir das Stück, für welches der Ver-
fasser sogar den Grillparzerspreis erhielt, selbst kennen lernen, ob wir uns
den inetapktfsisch niangelhafteii Bodeii desselben nicht aus der Persöiilichs
keit des Dichters erklären können.

,,Der Meister von Paliiiyra« wurde zum ersten Mal überhaupt. anf-
gefi·ihrt aiii U. Februar 1889 iiii Miiiicheiier Hoftheatekc Der Theater-
kritiker der Münchener ,,2lllgeiiieiiieii Zeitung« wies damals in seiner
Besprechung des Stückes ganz korrektcr Weise auf das Kapitel X( in
Schopeiihauer’s ,,Welt a. W. u. V.« II. »Liebe-r den Tod und sein Ver-
hältnis zur Uiizerstörbarkeit unseres Wesens an sich« hin, worin bekanntlich
Schopeiiha1iei- ecuch auf Metempsikclpose niid Paliiigeiiesie — Seelen·
Wanderung und Seeleiiwaiideluiig «— zu sprechen kommt und auf den
",,der Wahrheit ain nächsten koiiimeiideii Buddhaisiiiiisk Dein entgegen
aber lehiit lVilbraiidt in der »Ur-neu Freien Presse« voiii IF. Februar l889
jeden Zusammenhang seines Stückes mit Schopeiihaueiy dessen Weltaip
schauuiig ihin besonders unsympathisch, noch mit irgend einenkaiiderii
Philosoplseii energisch ab. Wir wissen also jetzt» das; Schopeiihaiiefsche
Gedanken im »U«ieistei« von Paliiii·«i·a« vergeblich gesucht werden. Jlber
welche sonst in einein lViederverkörperiiiigssDrama?

» ,,
Die ,,Neue Freie Presse« vom s. Oktober i892 erzählt« in ihrem

Feuilletoii von einein wißbegierigeii Jntervieiveiy der Wilbrandt besuchte,
iiiii von ihm das Rätsel seiner Dichtung auszufrageik Ilns den Tliitivorten
UIilbraIidFs erfahren wir, daß er als Dichter· Nichts weiter« rvollte, als

«) Drainiitisiike Diihtiiiig iii fiins Tliifziigcii von Jldolf Wilbriiiidt tStiittgart
ins-·» Cotta).
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sich in seine eigenste Welt zu siüchteii und den Versuch zu wagen »die
leidige Notwendigkeit des irdischen Todes poetisch dar-zustellen, die geahnte
Möglichkeit der Fortentwickelung in einem vielgestaltigen Gegenbildeanzu-
deuten, ohne sich zu vermessen zu sagen: So ist’s!«

Wir smd also nun darauf vorbereitet, daß das Drama nur Wil-
brandks eigene Rletaphysik enthalten wird, macht doch der Dichter des
»Meisters von PalmYra« keinerlei Anspruch darauf, in seinem Stück die
durch umfassendes Studium gereiften Denkresultate eines langen Lebens
niedergelegt zu haben, wie dies bei Goethes Faust doch der Fall ist. Es

s ist vielmehr nur eine »metaph8»·sische Fantasie« wie die Wiederverkörperiiiigsi
lehre von Professor Fr. Schultze

Jch glaube damit die Erwartungen des Lesers bezüglich des meta-
physischeii Gehaltes unseres Dramas nicht zu hoch gespannt zu haben, um

ihn vor jeder Enttäitschuiig zu bewahren. Ein begeisterter Theaterkritikerder
,,Wiener Presse« hat sich nämlich sogar zu dem Ausspruch ver-stiegen, Wil-
brandt hätte im Meister von Palmyra »seiner! Faust geschaffen«, was mir doch
eine gewaltige Uebertreibuiig zu sein scheint. Ebenso hat der Regisseur
einer hervorragenden deutschen Hofbühne sich zu dem Urteil begeistert, es

sei dies Drama nach seiner Meinung seit Faust die bedeutendste deutsche
drainatische Dichtung. —

Ort der— Handlung ist Palmyrcy eine am nordwestlicheti Rand der
syrischeii Wüste gelegene von Salomo gegründete Karawanenstadh welche in
den ersten christlichen Jahrhunderten namentlich unter der weisen Regierung
der Königin Zenobia eine hohe Kultur erreichte, um später nach der im
s. Jahrhundert erfolgten Zerstörung durch die Araber ganz aus der Ge-
schichte zu verschwinden.

Die Zeit desselben etwa von 285 n. Chr. Gkegierung des römischen
Kaisers Diocletian) bis 400 n. Chr.; also die Regierungszeiten der römi-
schen Kaiser Maxeiitius, Constaiitiiius, Constantius, Julianus Zlpostata
(der 2lbtriiimige), Jovian, volens, Valentiuiaii l» Gratianus, ValentiniaiilL
und schließlich Theodofius des Großen umfassend.

Eine wichtige Periode in der Geschichte der Uiensckxheih welche den
langsamen Untergang der alten Welt, dem allinählicheii Sieg des Christen«
tums über das Heidentum bedeutet.

Jn der Nähe palmyra’s, das wir zu Beginn des Stückes von
einem römischen Statthalter verwaltet und von einer aus Juden und
Römern gemischten Bevölkerung bewohnt zu! denken haben, liegt --— wie
wir im ersten Tlufzug erfahren —-— mitten in der Wüste eine Höhle, in
welcher Einsiedler· hausen, die vom Dichter als höhere Wesen mit niagischen
Kräften ausgerüstet geschildert werden. Sie bilden gewissermaßen das
Orakel von Palmsjræ Einer derselben: Pausanias, der Sorgenlöser und
Herr des Todes, kepräsentiert die in den Gang der Handlung eisigreifeiide
Schicksalssnacht

Dei« HMeistet« von Palinxjrach Zlpcllcs — Baumeistety also sticht der
bekannte Maler des Altertums —- tritt siegiseich aus dein Kampfe mit den
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per-fern zurückkehrend vor diese Höhle, jung und voll cebensmut Er
möchte ewig leben, so spricht er zu seinem Freunde Longinus:

Arbeit und Genus;
find Zwillingsbriidey eins im andern lebend.
Jch leb’ in beiden, und sie hiiten mir
die Lust des Daseins, wie mir Schlaf und Wachen
des Vafeins Form behüte-i.

Seinen Wunsch, ewig leben zu können, vernimmt der fiir die Sprechen«
den unsichtbar-e ,,Geist des Lebens«, worunter wir einen der die Höhle be-
wohnendest Weisen zu denken haben; dieser warnt den Jlpelles und ruft
ihn! zu, er begehre sein Unheil:

Leben ohne Ende kann
Reue werden ohne Ende.
V’rn1n gieb’ Zieht!

Doch ihin schließlich die Bitte gewährend, fährt der Unsichtbare fort:
Iln der Stirn gezeichnet wirst Du
Wacheii ohne. Schlaf des Todes.
Allen Kindern dieser Erde
Du ein Bildnis, Du ein Beispiel,
das des Todes Lehre predigt,
das des Lebens Rätsel lichtet.
Und von dieses Segens Fluch
wird Vu nicht Erlösung finden
bis die Seele

. . . . . . . . . .

Die Rede bricht hier ab. Dann fährt sie fort:
Schweigeiid schläft das dunkle Wort.
Geh’ nnd lebe! -

Und Rpelles geht und lebt. Tiber eine, allerdings schlafende, Zeugin
dieser düstern Szene ist Zoiä das Christenmädcheiy das aus Damaskris ge-
kommen, um das Evangelium zu ver-kündigen. Diese bekundet ihre Gegen-
wart dadurch, daß sie alle bedeutenden Scitze der Rede des Ilnsichtbareii
im Schlafe naehspricht 2ln die Sehlunmternde wendet sich nach Abgang
des Tlpelles die unsichtbare Stinune (ihr gleichsam einen posthypnotischeii
Befehl erteilend). Sie, die Todesfreudige, sendet die Stimme dem lebens-
freudigen Apelles nach, mit der Prophezeihung, daß sie, znsiäclsst als
Zfiärtyreriii getödtet, wiederkehren werde:

Wiederkehken wirst du! Nicht
so, doch anders; Ilbbilddes ewig
neu geformten Lebens, —

den zu führen, zu belehren,
der in sieh verharren will.
Wand’re du von Form zu Form
strebend leichtbeschwingte Seele!
Jrre wandelnd, vorwärtsschreiteitd
und in jeder deiner Formen
ihm begegnend, neu nnd fremd,
unbewußt den! Unbewußten —-

bis sieh Gottes Wer! vollendet.
Nun wissest wir Folgendes: was wir im weiteren Verlauf des Dramas

erleben werden, ist eine fortvähreudey in jeden! Zlkt sieh wiederholende Neu«
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uerkörperuiig der Zois welche den weiter sich abspiniieiideii Lebenslauf des
Zlpelles begleiten wird — alles gewissermaßen! als Folge einer Suggestioiil
Eine suggerierte lViederverkörperuiig, die sich iiii Zeitraum von etwa
l00 Jahren viermal wiederholt! Und iiuii bitte ich deii Leser sich dessen
zu erinnern, was in der Einleitung iiber die Zeiträume zwischen Wieder-
verkörperiiiigeii gesagt wurde, und er wird iiiir zugeben, daß dieses Drania
feiner« ganzen 2lnlage nach eigentlich als verunglückt dasteht, so bald wir
es voni Standpunkt der Metaphysik kritisch untersuchen. Vor allein fehlt,
wie wir sehen werden, dieser IVilbraiidfsclieii WiederverkörperuiigssDar-
stelluiig das so wichtige Moineiit der aufsteigenden Seelenwaiideliiiig
Sie ist vielmehr· eine völlig zusaiiiinenhanglose Seelenwaiideriiiig Ich
fiige aber gleich bei, daß dieser Mangel uns nicht verhindern kaiiii, den
hohen dichterischen Wert und die geschickte Mache unbefangen zii be—-
wunderiu Nun zur Handlung zurück!

Die,ariiie, dein Martisrtod und der Seelenwaiideriiiig (nicht -waudelung)
verfalleiieii Zoii siiideii wir in der nächsten Szeiie auf einein großen Platz
in Palniyra vor deni Hause des 2lpelles, wo sie trotz dessen Einschreiten
von einein Haufen wutfchiiaiibeiider Fanatiker gesteinigt wird.

Die erste Wiederverkörperiiiig in der wir etwa 20 Jahre später« iiii
2. Zlufziige die lVefenheit der Christin Sol? wiederfinden, ist ihr psijchisches
Gegenftiick Phöbe, das aus Rom von Jlpelles niitgebrachte schöne, ver-

fiihrerische Heideiiiii(idcheii, ganz Lebenss und Sinnenliist Von Not und
Verfolgung bedroht, wird sie dein Ziieisteisp treulos und entflieht. Der
spöttische Freund des Ilpelles Tiniolaos, bringt übrigens durch» feine
witzigeii Reden diesen Z. Jlufziig in angenehm erheiterndeii Gegensatz zuiii
düstern Charakter« des ersten. «

Llpelles bleibt jung und rüstig, während alle Jlnderii altern und
sterben. Zoiss Wesenheit erscheint ini Z. 2lufzuge, wohl etwa 40 Jahre
später, in der Gestalt der Persida, der christlichen Gattin des heidiiisclk ge«
bliebeneii 2lpelles. Ihre Tochter Trxjpheiia bringt den Eltern Leid. Sie
liebt einen Heiden; die etwas fanatisch christliche 2«t«tuttei« ist gegen den
Herzensbiiiid und stirbt in dem Glaubenskaiiipß der siclx zwischen ihr und
Jlpelles entspinnt, an seelischer Aufregung. .

Und Zoisps Wesenheit erscheint uns alseriiials iiii El. 2liifziige, wohl
zwei Dezennien später, doch diesmal als Knabe, des Ilpelles Enkel
Nyinphas, Sohn der Trx»«pheiia, und ebenso begeisterter Zliihiiiiger der
alten Götter, wie noch iininer der inzivifclseii doch auch ergraute Meister.
Kaiser Julian, der 2lpostat, hat sein heidiiisclxes Panier entfaltet, und
Uxsinphas hält die Zeit fiir gekommen, uni die Christen aus Palinyra
zu vertreiben. Jlpelles sucht cinfänglicli seinen Enkel zuriickziihalteiy greift
aber endlich, nachdeiii er das Fruchtlose seiner Beniühiiiigeii eingesehen,
selbst zu seinen: alten Schwert und stiirnit iiiit Nyniphas hinaus in den
Kampf. Hier erleben wir wieder das Hereiurageii einer andern Welt.
Eine Stiiiiiiie (hiiiter der Szene) ruft dazwischen: Der Kaiser Juliaiiiis
ist gefallen! der Jlpostat ist tot! Dieseiii bösen Oinen eutsprecheiid, ist
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denn auch der Ausgang des Kampfes für Tlpelles ein ungliicklichetn Sein
Enkel fällt und stirbt. Und nun ruft auch er, des Lebens satt:

So will ich sterben! So verflucif ich ·

-

dies Leben, das nicht endet! Tod! wo bist du!
Zeig mir dein Zlttgestchti kannst dn ihn töten,
so töte mich mit ihm! -

Aber vergebens! Er muß leben.
.

Jtn I. und letzten Zlttfzuge finden wir endlich, wieder Dezennienspäter, das heidttische Palmyra in Triinttttertt «— die Meistertverke des
Apollo-s, feine heidttischen Tempel, seine christliche Basilikm alles in
Trümmern. Tlpelles irrt einsam umher, attgeekelt vom ninntter enden:
tvollenden Dasein. Er ruft den Tod an, welcher in Pausanias Gestalt
-erscheistt. Doch dieser hat keinen Teil an ihm. Da naht steh ihm Zettobia,
eine fromme Christin, geführt von einem Knaben. llttklctr diitntnert in
ihm die Erinnerung an Zois auf. Zettobia erinnert sich ihrerseits wie im
Traume der Vorgänge vor jener Höhle im Anfang des Stückes nnd nun
endlich beginnt es in 2lpelles’ «Seele zu lichten:

Ja nun erkenn’ ichs,
o Wunderrätsel du, das Incinettt Weg
so ost verwandelt, kratzte; holde Flamme
des vielgestaltigen Lebens! Nun ersaß’ ich
des hohen Meisters Meinung ——- ach zu spät!
Es springt des Lebens Geist von Form zu Fern«
eng ist des Lebens Ich, nur Eine kann es
von tausend Jiormett fassen nnd entfalten,
nur eine Straße gch’n, drum trachf es nicht
in’s lcbenwitntttelndc Uieer der Ewigkeit,
das Gott nur ausfällt! Sollt’ es dauern, Iniißs es
im Wechsel bliih’tt, wie du! von Form zu Form
das enge Jch ertveiternd, siillcud, läuternd,
bis sichs: in reinem Licht verklärt. So könntest mir,
Vielleicht alltniihlictp Gott eittgegettreifetk
Ein holder Traum! «

Zettobiahs kühle lssand nimmt Jlpellesdas Zeichen des ewigen Lebens
von der Stirn Uliagttetistttuss und, erlöst von den! unheilvoller! selbstver-
schttldeteit Zauber, erscheint ihm der Sorgenlösets Tod, unter dessen He·
rühruttg et« stirbt, mit den Worten: «

Ilpclles geht zu Ruh) Uoakrine Hand
beriihrt mich kalt. - Du bist’s! - - Ich danke dir.

Die bisherigen Erörterungen fußen nur auf der Lesung des Dramas.
Inzwischen habe ich einer iittszerst gelungenen Ausführung an der Miinchener
Hofbiihtte beigetvohttt Das Stiick ntacht mit seiner wunderbar ergreifenden
poetisclsett Sprache einen nachhaltigen tiefen Eindruck auf jeden denkendeti
Zuschauer. Ich kann durchaus nicht tnit jenen Kritikern iibereinstinttttety
die es nur fiir ein Liuchdrattta erklären. Wenn es auch innner zu be-
dauern bleiben wird, daß Wilbrattdt die Lehre von der Wiederum-körpe-
rnng in einer so itnglattbliclkeit Form dar-gestellt und sie nicht als Haupt«
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problem des ganzen Dranias behandelt hat, als welches vielmehr die
AhasverussJdee auftritt, der Gedanke der llsisterblichkeit im irdischen
Dasein, so wirkt das als Kunstwerk sicher außerordentlich hochstehende Draina
für jeden aufmerksamen Zuschauer doch als niächtiges Tlnregungsmittel zu
weiterem Nachdenken iiber die aufgeivoisfeiieii Probleme. Naturen, die
diesen Fragen kühl nnd spöttisch ablehnend zu begegnen pflegen, verlassen —-

wie ich zu beobachten Gelegenheit hatte —— nach den( ,,21ieister von Pal-
nnjra« in den tiefsten Jlbgründeii ihrer Seele durchwühlt und durehschüttert

»das Theater, in dem festen Vorsatzm diesen Probleme» näher zu treten.
So wird dies Draina einen Erfolg haben, den sein Verfasser eigent-

lich gar nicht beabsichtigt haben mag, es wird nicht direkt, wohl aber
inittelbar durch» Zliiregniig zu tieferen Studien die Zahl der Anhänger der
Wiederverkörperiiiigsscehre in Deutschland um ein Beträchtliches ver-
mehren.

 

Die Gnade.
Von

Maria Janitkcheli.
f

Es wandelt eine Gnade unter uns,
sie wandelt still, nur wenigen begegnend;
wem sie erscheint, der wird ein Gotte-Und.

Sie wandelt still, nur wenigen begegnend;
wo sie vorbeikommy falten sich die Hände,
die sorgenlos Init irdischen! Tande spielten.

Wo sie vorbeikommh schweigt das heiße Blut,
das eben noch ein wildes Lied gesungen,
nnd geht dann still durch seine dunklen Gänge.

Wo sie vorbeikonimh hält der Mörder inne
mit seiner That . . . . Es gäbe keine Siiiidky
wär sie der Schlange einst genaht im Oden-

Die alle Finsternis Besiegendy
sie ist: der große sonnenhelle Blick,
der aus dem Zliige des Gerechten leuchtet.

HYT
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(5ck·-litß.) ch will es nicht leugnen, daß die ganze bisherige Untersuchung über
die Theorie des Fernseheits vielleicht nur den Vorteil hat, dem Leser

das zu erklärende Problem zu verdeutlichen, ohne doch die Lösung selbst
zu bringen. Zlber einen positiven Gewinn wirft die Untersuchung dennoch·
ab. Können wir die Frage nicht beantworten, wie dasFersiseheii inöglich
ist, so doch die andere, wie es nicht inöglicls ist. Es ist unmöglich, wenn
die inaterialistisclke Definition des Menschen richtig sein sollte; es is! un-
möglich, wenn der Mensch nur die an seinem Organismus haftenden
Fähigkeiten haben sollte; es ist uninöglich, wenn er nicht wenigstens im
latenteii Besitz eines Organs wäre, welches dieser Funktion irgendwie ge-
wachsen ist; es ist unmöglich, wenn der Grundsatz ausnahmslos weite, daß
nichts« im Jntellekt sein kann, was nicht früher in den Sinnen war. Ein
Wissen, welches durch Zeit und Raum sticht eingeschränkt ist, kann offen·
bar nicht niaterielle Funktion des Gehirns sein; denn alles Materielle ist
der Beschränkung durch Raum und Zeit 11nte1·rvorfe11. Die smnliche Er:
kenntnis ist nur eine der Uiodalitciteit des Erkennens; das Fernsehen ist.
eine andere, und diese kann nicht leiblich bedingt sein. Da wir uns aber
eines solchen Organs nicht bewußt sind, so folgt daraus eben, daß wir
mit unserer Wesenheit über das Selbstbewußtsein hinausrageir Denn das
wenigstens dürfte— die Untersuchung gezeigt haben, daß das Fernseheki über«
haupt eine Thatsache ist, und daß die angeführten Fälle, denen noch
tausend andere sich beifügen lassen, nicht in Bausch und Bogen verworfen
werden können. Die Wissenschaft zwar thut das; aber die Aufgabe ihrer
Vertreter war es auch von jeher, das zu beweisen, sogar exakt zu be-
weisen, was ihre früheren Vertreter geleugnet haben.

.
Die Thatsaclxe rviderspricht der herrschenden Weltanschauung.» Daraus

folgt aber nur, daß diese Weltansclkaririitg geändert werden innß, denn an

der Thatsache ist nichts zu cinderiiz das; die Weltanscljaiiriiig gestreckt
Sphinx XVI R. Z«
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werden iiiiiß, bis sie die Thatsache erreicht. Die uiiigearbeitete Weltani
schauung wird aber dadurch so sehr bereichert werden, daß die heiite noch
so unbeqiienie Thatsache sich als eine der nützlichsteii erweisen wird. Es
hat ja jeder wissenschaftliche Fortschritt zii seiner logischen Voraussetzung
den Widerspruch zwischen der herrschendeii Theorie nnd einer gegebenen
Thatsache, iiiid die Lösung des Widerspruchs, wobei iiiiiner die Theorie
den Kiirzeren zieht, ist eben der Fortschritt. Nach solchen Thatsacheiy die
der Theorie widersprechen, sollteii wir daher begierig aiisschaiieir Davoii
geschieht aber das Gegenteil; wenn sie sich aufdrciiigeiy werden sie iiiii der
wandelbaren Theorie willen verworfen. Wir greifen bis zu den Fixsternein
uiii zu beweisen, daß der kleine Mensch des l9. Jahrhunderts Recht hat;
wir halten die Natur für eine chinesische IVackelpiippe, der es obliegt, zu
niisereii Theorien bejahend zu nickeii, sie, die doch vielmehr jene geheimnis-
volle Göttin ist, von der noch heute gilt, was die alte Teinpeliiischrift zii
Said sagte: »Ich bin, was war, was ist und was sein wird, und iiieiiieii
Schleier hat noch kein Sterblicher gelüftet!« Ob diese cüftiiiig des
Schleiers dem Uieiisclxeii beschieden ist, mag dahingestellt bleiben; aber
jedenfalls kaiiii sie nur in dein Maße gelingen, als wir die der Theorie
nach nichtseiiisolleiideii Thatsachen aiifsiiclyeiy statt sie zu verwerfeii, wenn

sie sich aufdräiigeir Gehört eine solche Thatsache dem eigenes( Seelenleben
an, so ist sie um so wertvoller; denn das »Erkeniie Dich selbst» ist nicht
nur unsere nächste, sondern auch unsere höchste Aufgabe. Findet sich aber
nun kein Platz dafür in unserer Definition des Menscheii, so folgt daraus
nichts gegen die Thatsache, sondern nur, daß die Definition zu eng ist.

Jedenfalls dürfen wir nicht vorweg die Möglichkeit einer Erkenntnis
leiigiieii, in der Raum und Zeit überwunden sind; wir, die wir nicht
wissen und noch darüber streiten, was Raum iiiid Zeit sind. Kant sagt,

·

sie seien Erkeniitnisforiiieii des nienschliclkeii Verstandes. Das sind sie nun

jedenfalls und selbst dann, wenn sie nebenbei noch real wären. Wir habeii
also eine apriorisclse Form der Erkenntnis und damit ist schoii ein Loch
in den inaterialistischeii Grundsatz geschossen: Niliil est in intellectitz qiiod
non unten fiierit in sensin Nun kommt aber die Thatsache des Fernseheiis
noch hinzu und, entgegen der iiiaterialistischeii Behauptung, es gebe nur

Erkenntnisse s. p0steriori, beweist das Fernseheiy daß sogar der Inhalt
einer Erkenntnis ein apriorischer sein kann. Ein Wahrtraiiiiy der die Zu«
kunft offenbart, ist eine apriorische Erkenntnis im einineiiteii Sinn, also ist
das Griindaxioiii des Materialisiiiiis iiiiigestoßein Wenn auch nicht unser
Bewußtsein, so ist doch unsere Seele einer apriorischeii Erkenntnis fähig;
das Fernseheii niiiß zum Begriff unseres Wesens hinzugeschlageii werden.
Wir sind also init unserer Seele viel tiefer in das Weltgaiize eingegliedert
als das Bewußtsein es weiß.

Sehen wir nun zu, wie sich unsere Gegner den! Problem gegenüber
verhalten. Es wird sich zeigen, daß wir von ihnen nichts leriieii können.
Statt die scheinbare Unniögliclxkeit des Fernseheiis in ihreiii Begreifiiiigsi
vermögen zu sucheii, behaupten sie die wirkliche Unniögliclikeit der Sache.



Du Prel, Das Fernseheik 307

Sie ver-werfen also a. pri0ri. Sie, die erbitterter! Gegner· des ’lpriorisn!us,
vergessen, das; es einen doppelten giebt: den positiven des Professors bei
Heute:

Mit seinen Perriicken !!!!d Sehlafrockfetzen
Stopft er die Liickcn des Wclteubaits —

und de!! negativen Tlpriorisnins unserer Naturforscher, nielclse die Wirk-
lichkeit beschneiden, ja ganze Fetzen hinwegreißen, um die Natur erklärungs-
fähig zu machen. Sie leugnen nicht, nnd können nicht le!!g!!e!!, das; es

Ivahrträuine giebt, welche eintreffen, aber --- so werden wir belehrt —

das sei !!ur Zufall, eine l·18»«pothese, die zunächst den großen Vorteil
hat, kei!! Genie z!! erfordern. Diesen Einwurf hat schon Cicero nicht ver·

schn!äht«) und ihn! gelingt es allerdings in seiner 2lbhandlung, vo!!! Auf:
klärungsstandpnnkt nicht herunter· z!! p!!rzeln, weil er selbst auch die dem
Gegner Quintus in den Zliund gelegten Fragen stellt und Antworten giebt,
also es i!! der Hand hat, nicht i!! die Enge getrieben zu werden. Wir
aber können die Gegner allerdings in die Enge treiben durch den Nach-
weis, das; es sich beim Fernsehen nicht un! das Eintreffen überhaupt
handelt, sondern !!!!! ein Eintreffeii bis zu den kleinsten Nebenumständem
so das; Visioii und Wirklichkeit sich vollständig decken. Wir müssen bei
diese!!! Punkt ein wenig ve!·!beile!!, weil er die beste Widerlegtnig der
Zufallstheorie enthält, deren ganze Oberflächliclskeit erweist, und das; sie
nur von solchen aufgestellt wird, die nicht einmal die Thatsachen kennen,
iiber die sie aburteilen.

Zuncichst will ich ein paar Wahrträunce mit detailliertem Eintreffen
anführen. Gassendi erzählt in den! Leben des Peirescius: Jm Jahre
l610 kehrte Peirescius in Begleitung eines gewissen Reiner oonAionti
pellier nach Niines zurück. J!! der Nacht hört Reiner de!! Peiresciiis
inurmeln und weckte ihn, der stch aber beklagte, in einen! sehr angenehmen
Traum gestört worden zu sein; er habe geglaubt in Ninies zu sein, wo

ihn! ein Goldschittied eine Goldmiinze des Julius Caesar um 4 Kronen
anbot. Jn Nintes angekommen ging Peirescius spazieren !!!!d zu einem
Goldschmied konnnend, fragte er diesen nach alten Miinzeiy der ih!!! eine
Goldmünze des Caesar un! 43 Kronen anbot.·«) —- Meine eigene Schwester,
als lsisjähriges Uiädclkeii in! Erziehungsinstitut von Dietran!szell, träutnte
von einem gemeinschaftlichen Ilusfing der Zöglinge nach Lenggries Die
Landschafh die Aussicht aufs Gebirge und der ganze Verlauf der partie
bis zum Tlnfahren an! lVirtshaus stellte sich ihr dar; aber in! Wirtshaus
fand sich kein Platz, es mußte daher ein anderes, weiter unten im Dorf,

·

ausgesucht werden. Dort stand ein großes Gartenhaus nnd darin saß die
ehemalige, von meiner Schwester seit ein paar Jahren nicht mehr gesehene
Musiklehrerin des Instituts, Fräulein St. Als meine Schwester« aus diesen!
Traun! erwachte, erzählte sie ihn der Nachbarin in! SchlafsaaL Eben
wurden die Kinder geweckt und erhielten die Zliitteilung, daß die Vor-

«) cieero clo dir-in, II. .·-9.
«) Pertsst die niystischen Erscheinungen. II. Im.

Do«
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steherin ihnen eine Ueberraschiisig zugedacht habe, eiiie Fahrt nach Zeug«
gries. Auf dieser Fahrt nun erzählte jene Schlafnachbarin den anders:
Kindern den Traum sneiner Schwester, nnd die Mädchen wareii nun ge-
spannt, ob auch der Rest sich erfülleii würde. Das war auch der Fall.
Jm ersten Wirtshaus abgewiesen mußte snan das andere anfsucheii und
dort ini Gartenhaus saß die Musiklehreriii —— aiis Zufall.

»

Ein Kaufmann G. träumte. drei Monate nach seiner Ljeirat ani

s. April, daß am Jahrestag der Hochzeit Kindtaiife sein würde. Er sah
das Fest und die Gäste, dann aber trat eine Maske ins Zimmer· und
recitierte Verse. Er eint-achte und erinnerte sich noch der Sschliißverse.
LVieder eingeschlafen spann er den Traum fort; es kam eine zweite Maske
und deklamierte ebenfalls Verse. So zum dritten und vierten Mal. Ende
November gebar seine Frau, aber die Verwandten schrieben, daß sie vor

Januar siicht kommen. könntest, daher er den 4. Januar, den Jahrestag
der Hochzeit, fiir die Kindstaiife ansetzte. Wcihresid dieses Festes fuhr
sein Bruder mit drei Danien an; alle waren niaskiert nnd jede Uiaske
deklamierte ein auf die Hochzeit bezügliches Gedicht und zwar die im
Traum gehörten, die der Bruder« verfaßt hatte. G. hatte also isn Traum
eine poetische Arbeit gehört, die erst später und von einem Anderen ange-
fertigt wurde. «)

«Zu den detaillierten Ferngesichten gehören auch die cotterieträiiiiia
wovon I)1«.Christoph Knapp ein paar interessante Beispiele anführt. Als
er noch Lehrling in der Hofapotheke in Berlin war, setzte er einmal auf
die Nununerss 22 nnd (i(). Jn der Zicicht vor der Ziehung träumte er,
sein Prinzipal sende ihn zuni Koniniissär Uiikliiis mit einer Anfrage.
Darüber freute sich der Träumer als über einer Gelegenheit, auf dem
Rückweg am Lotterieamt vorbei zu gehen und nach· den Nussiinerii zii sehen;
er ging zu Uiijlins, dann zum Lotterieassit, wo eben die Numnierii aus
dem Gliickrad gezogan wurden, nnd zwar zuerst 22 und 60, worauf er,
da die übrigen kein Jnteresse fiir ihn hatten, nach Haus lief. Nach dem
Erwachesi erinnerte er sich deutlich des Trauinesx asn andern Tag schickte
ihn der Prinzipal zu Ziixjlius mit deinselbesi Auftrag, den er. im Traum
erhalten hatte. Auf dem Rückweg snachte er den llniweg zussi Lotterieanit
uiid kam eben recht, die Nnnissieissi sit) und 22 ausrufen zu hörest. Einige
Jahre spiiter hatte Knapp einen Traum, in dein er die Lotterienuninierii
selbst träumte: er sah an eisser schwarzen Leiste an einessi Krasnladen der
Risiksdorfstraße die fünf Nunisnersr Nach dein Erwachesi begab er sich
dahin, um zunächst zu sehen, ob dort wirklich ein Lotterieaisit sei-und
wollte nun auch die Nnnimerii setzest. Bestimmt erinnerte er sids nur an

42 und It; die nächsten beiden wußte er als snit s; und 4 beginnend,
ungewiß welche davon mit Null versehen war, von der letzten wußte er

»nur, daß sie zu den Fiisifzigerii gehörte. Bei dieser llnsicherheit begnügte
er sich, einige Ambesi sind Ternen zu setzen, snußte sich aber wegen un-

·) lVerneisp Symbolik der Sprache.
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günstiger Zusainmenstelliiiig init eineiii bescheidenen Gewinn begnügen, als
nach drei Tagen die Nuinmern 60,«4, U, II, 42 gezogen wurdeii.!) «

Ebeii so detaillierte Wahrträuiiie konnneii im zweiten Gesicht — wo:
von später —— nnd iin Soinnaiiibulisiiius vor. Eiiie Soinnambule des
Dr. Heineckeii sah den Einmarsch der Rassen in Hainbuisg voraus nnd die
Ankunft von Truppeii in Bremeii, wodurch· die Stadt sehr in Ver-
legenheit geriet und ein Beamter, den sie nannte, ausrief: »Ich weiß»
nicht niehr, ob ich hier Herr bin oder Knechitl« was genau eintraf.2)
Ducoinmeii erzählt: eine seiner Verwandten, die ihrem Sohn in Nantes
zurückgelasseii hatte und nach Paris gekommen war, war in Sorgen uin
ihn. Ducommen versetzte sie in Soinuainbiilisiniis damit sie sehe, ivas
der Sohn treibt-«, sie sah ihn mit deni Sohne des Hauses Blumenzwiebelii
im Garten pflanzen. Eiiie Tlnfrage bestätigte das Ferngesicht.3) Eiiie
Soinnainbule wurde vom Geheiinrat Göstel über seine— Wohnung in Roten-
burg befragt. Sie beschrieb die Wohnung, das Zinuney worin seine Frau
sei in alleii Einzelheiten; dann aber — und hier hört die eventuelle Ge-
dankenübertraguiig auf —— sprach sie von einein ini Zinimer heruinspriiis
genden Mädchen mit blauen Augen uiid blondein Haar, die Beschreibung
paßte auf sein Kind, das aber ein Knabe war, worauf die Soiiinambiile
ihren Irrtum damit aufklärte, der Knabe trage Mädchenkleidein Göstel
schrieb darüber an seine Frau und vernahm, daß man dein Knaben wirklich
ein Mädchenkleid angezogen hatte. Dieselbe Soninambiile, vom Postnieister
Filepope befragt, was seine Familie in Wabern niache, antwortete: die
Frau Postineisteriii sei ini Ziiiiiner rechter Hand vom Eingang, habe ein
krankes Kind im Mantel, das über V, Jahr alt zu sein scheute; es inache
Zähne und sei recht krank, wolle nicht an der Brust trinken und werde
eine übrigens heilsanie Diarrhöe bekommen. Ilnf die Frage, ob sie auch
sehen könne, wie das Kind aussehe," verneinte sie, weil die Frau Post-
meisteriii niit dem Kind auf dein Arm so schnell ini Ziinnier heruinlaufe.
Dieses Ferngesicht war in allen Punkten zutreffend; die Frau war danials
wegen der Unruhe des Kindes im Ziiiimer herumgelaufen. Diese Soini
nambule konnte in den Anfängen ihres Fernseheiis die an sie gerichteteii
Fragen erst am Tage darauf beantworten, später erst in derselben Stunde;
wenn sie die Tliitwort auf eine Ziiehrzahl von Fragen Verse-hob, wurden
dieselben in der richtigen Reihenfolge beantwortet. Sie hatte von Cassel
aus etwa 80 Ferngesichte nach entfernten Ländern, bis nach 2liiierika.«)
Eine Soinnambiile beschrieb in alleii Einzelheiten die lVohiinng des (an-
wesendeii) Dr. Gregory; ini Einpfaiigsziiiiiiieis sitze eine Dame in einein
besonderen Stuhl und lese ein neues Buch. Gregory»- erfuhr zu Hause,
das; seine Frau wirklich zu jener Stunde in dein selten benutzten Stuhle
gesessen und iii einein ihr eben zugeseiideteii neuen Buch gelesen habe.5)

I) vllioritzi Iliagaziii fiir E.rfahruiigsseelenkiiiide l. i, tu. -— «-') Archiv ll. Z, as.
s) Annales tlii magcnktisiiie unimiiL Ill. 27. —- «) Ilriliiv Vll. Cis-UT.
«) psychische Studien. ist«. S. III.
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Eine andere Somnambnle sah, das; ihr dreijähriger Bruder in einem
entfernten Stadtteil durch ein Pferd in die höchste Gefahr kani, und er·

zählte den Vorgang genau so, wie er später voii der Magd berichtet
ivurde.«) Die Somnainbule Kerners sagt: »Man hat gestern an Frau B. in
Stuttgart von hier aus einen Brief geschrieben. Diesen Brief trägt in dieseni
Augenblick OF« Uhr) Frau S. zu Frau B. durch die Seegasse in ihrem
ArbeitsbeuteL Jetzt tritt Frau S. bei Frau B. ein. Frau B. liest den
Brief. Es steht in ihm: »Karoliiie wird uns immer teurer und werter-«.
Ein Schreiben nach Stuttgart bestätigte die genaue Richtigkeit dieser An·
gäbe. Dieselbe Somnambule sagte, das; in der Küche des oberen Stockes
eben eine Gans gerupft würde, und sie bezeichnete die Stellen, wo die
nachlässige Köchin Stoppeln stehen lasse, was ebenfalls richtig war. Kerner
beruft sich in Bezug auf diese Somnambule auf die Aussage von fünf
Aexzteiy welche dieselbe« beobachteten.««’) Ein Soninanibuler sagt in seinem
Schlaf, er habe Metallklaiig gehört, Jemand in dein unteren Zinimer
zähle Geld. Er beschrieb die Person nach Kleidung nnd Gestalt, sowie
die Häuschen des abgezählten Geldes, nämlich Kupfermünzen mit einem
beigelegteu Zwanzigey ini Ganzen 10 Gulden. Gleich darauf kam der
Verwalter und bestätigte die Anssage.9) Eine Miitter, deren Tochter
wieder einmal autosomnanibul wurde, schickte die jüngere Tochter fort, um

davon die Pastorin zu benachrichtigein Diesen in einem anderen Zimmer
gegebenen Auftrag hörte die Soninanibule uiid wiederholte ihn. Ebenso
wiederholte sie nach einiger Zeit die Worte, womit die Schwester den
Auftrag ausrichtete und die Antwort der letzteren, daß sie nicht koinmen
könne, weil sie eben Bier abzapfe, welche Antwort sodann wirklich über«
bracht wurde.«)

Eine Soninanibule in Paris sah ihre in Arcis sur Aube befindliche
Miittey beschrieb deren augenblicklicheBeschäftigung und die intiinen Ge-
danken derselbeii.s) Der Somnambule Michel des Dr. Garcin sah fern«
sehend die Eroberung von Konstantine und den Tod des Geiierals Dan-
renioiit.") Der Arzt Couret erzählt, daß seine Frau ini Soninambulisiiius
zu ihrer Tochter sagte: »Nicht Mann ist oben, er beginnt einen Artikel
zu schreiben »Antwort an einensAnoiiijniusH derselbe ist fiir ein Journal
bestimmt, an dem er nicht mehr initarbeiten will«. Was— alles richtig
ivar.7) Mesmer erzählt: Eine Dame, die er in Paris behandeltcy wurde
nianchiiial soinnambiih konnte aber dabei sprechen und schreiben. Einst
verlor sie ihren Hund, worüber· sie sehr niedergeschlagen war. Nach
einigen Tagen fand sie niorgens auf deni Nachttischclkeii einen von ihr
selbst automatisch beschriebene« Zettel niit den Worten: ,,Berubsige dich,

«) Römer: Historisclke Varstellung einer höchst nierkiviirdigeii Soinnanibiilrn U.
«) Kerne« Gefäss. zweier Somnaiiibiileir. Its. Its;- :79.
I) Hanackr Gesrh eines natiirL Soinnaiiibiilisiiiiis H. — «) Archiv VIL :. i·-:.
s) Tauben: mugnetisme et somniimbulisrnck 619.
«) Du Potetz Journal ilu diagn. W. 15.
7) Cosneh la reritijs arti; weites-ins. 104.
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du wirst in 8 Tagen deinen Hund wieder sinden«. Mesmer, davon unter-
richtet, beobachtete sie am achten Tage. Sie lag morgens wieder im
somnanibulen Schlaf, befahl ihrer Jungfer, einen Dienstmann, den sie
unweit des Hauses finden würde, zu holen, wies dann diesen an, in die
IX« Stunde entfernte Straße SaintsSauveur zu gehen, wo ihm eine Frau
begegnen würde, die den Hund trage, den er zurückfordern solle. Der
Mann ging fort, begegnete am bezeichneten Orte der Frau und brachte
den Hund zurück, der in Mesmers Gegenwart ankam.«) Der vor einigen
Jahren verstorbene Mathematikprofessorde Morgan erzählt: »Eines Abends
war ich in einein etwa l englische Meile von meiner eigenen Wohnung
entfernt gelegenen Hause, in welches meine Frau bis zu jener Zeit noch
niemals gekommen war, zu Tisch geladen. Jch perließ die Gesellschaft
ungefähr um tohkz Uhr und kam um Mk( Uhr in meiner Wohnung an.
Als ich in das Zimmer trat, empsing mich meine Frau mit den Worten:
»Wir haben dich beobachtet» und erzählte mir dann, daß sie ein kleines
Mädchen mesmerisiert habe, und daß dieses Kind in hellsehenden Zustand
übergegangen sei. . . . Während das Kind sich in magnetischem Schlafe
befand, war ihm aufgetragen worden, mir nach dem Hause, worin ich
mich befände, und das ihr nach Straße und Nummer aufgegeben wurde,
nachzugehen. 2lls die Mutter des Mädchens den Namen der Straße
nennen hörte, äußerte sie: ,,Dorthin wird sie den Weg nicht finden; sie
war noch nie so weit von Camden Town fort«. Dennoch gelangte das
Mädchen im Augenblick dorthin. ,,Klopfe an die Hausthüre!« sagte meine
Frau. —- ,,,,Jcl2 kann nicht -— erwiderte das Kind —- wir müssen durch
ein Gartenthor hineingeheii««. Nachdem meine Frau das Kind veranlaßt
hatte, einzutreten, sagte die Kleine, sie höre Stimmen im oberen Stockwerk,
und als man sie hinaufgehen hieß, rief sie ans: ,,,,Welch sonderbares
Haus! es hat drei Thüren««. Man hieß sie nun in» das Zimmer gehen,
aus welchen( die Stiinmen kämen; darauf sagte sie: ,,,,2«(uii sehe ich Herrn
de Morgan, er hat aber einen hübschen Rock an, nicht den langen Rock,
den er hier trägt; er spricht mit einem andern alten Herrn, und es ist
noch ein weiterer alter Herr zugegen, und es find auch Damen da. Und
nun ist eine Dame zu ihnen herangetreten und fängt mit Herrn de Morgan
ein Gespräch an, und der alte Herr und Herr de Morgan zeigen jetzt auf
Sie, und der alte Herr sieht niich an««. Es traf wirklidk zu, daß ich um
die Zeit, wenige Minuten nach l0 Uhr, mit dem Herrn, bei welcheni ich
zu Gast war, iiber Ziiesmerisiiius sprach, und als ich ihm erzählte, wie
ineine Frau das kleine Mädchen Ist-handle, da sagte er:- ,,O, das muß
meine Frau auch hören« und er rief sie herbei, worauf diese aufstaiid
und in der beschriebene-I Weise zu uns herkam. Das Mädchen fuhr nun

fort das Zinnner zu beschreiben. Es gab an, daß sich darin zwei Pianinos
befanden. Es war nämlich eines dort und ein Wandschrank mit einem
Aufsatz, welchen das 12 jährige Kind einer armen Taglöhnerfraii wohl fiir

") Weisen: liiksiiierisniiis. Do.
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eiii Pianino halteii konnte. Ferner gab sie aii, daß dort zweierlei Vor«
hänge, rote und weiße, seieii und daß diese aiif eine eigentümliche Art
drapiert seien (alles buchstäbliclk wahr), sowie daß auf deni Tisch Wein.

· Wasser nnd Bisquit ständen. Da meine Frau nun wußte, daß wir uni

I,!»,?·Uhi« gespeist hatten und sie es für unniöglich hielt, daß irgend etwas
anderes als Kaffee auf dein Tisch stehen sollte, sagte sie: ,,Dii meinst
wohl Kaffeeisp Das Mädchen aber blieb dabei: ,,,,Weiii und Bisqiiit««,
was auch vollkoninieii richtig war. . . . Daß dieses alles, so wie es mir
etwa 20 Zliiiiuteii nach s0 Uhr begegnet ivar, so wie hier beschrieben, uni

ZU( Uhr erzählt wurde, kaiiii ich beschwöreii«.«)
Wie man aus dieser kleines( Auslese von Beispielen sieht, ist das

Fernseheii oft mit anderen inrstisclseii Fähigkeiten, z. B. Gedankenleseii —

in Bezug auf Personen der Vision, nicht der Anwesenden — verknüpft,
und sind die Ferngesichte oft so detailliert, daß die Berufung auf den Zu—
fall nur ganz allgenieiii ausgesprochen einen Schein von Kraft hat, aber
zur Absurdität wird, sobald man an Einzelfälle diesen Erklärungsmaßstab
legt. Die Zweifler berufen sich nur darum auf den Zufall, weil sieuicht
wissen, welche Einzelfälle vorliegen, also aiis Univisseiiheit Diese Un-
ivissenheit ist aber sogar eine historische; denn man wird nicht behaupten
wollen, daß ein Glaube, «der sich bei allen Völkern sindet und durch alle
Jahrhunderte hindurchziehh ausschließlich« nur Tlberglaubesei. Die lange
Dauer dieses Glaubenskann nur darauf beruhen, daß ihin beständig neues

Thatsacheiimaterial zugeführt wurde. In der Bibel wimnielt es von Fern-
sehen, ja es ist dort von förmlichen Prophetenschuleii die Rede. Elias
ließ 800 falsche Propheten, d. h. wahre Propheten, die aber falschen
Göttern anhiiigeiy töten, uiid als 2lchab, König von Israel, wissen wollte,»
ob er Krieg führen sollte, ließ er die Propheten zusammen kommen, 400
an der Zahl. Die heidiiischeip aber wirklichen Propheten sind in der
Bibel ausdrücklich zugestanden.2) Berühnit waren die Essener filr die
Gabe der Weissaguiig Bei Josephus weissagt ein Essener, Namens
Judas, Tag und Ort der Erinordung des 2liitigonus.9) Der Essener
Menacheiii sagt dein Herodes seine künftige Fiönigswürde und den ganzen
Verlauf seiner Herrschaft voi«aiis.«) Josephus versichert, daß die Weis«
sagungsgabe die Essener nienials ini Stich ließ-«)

Bei den alten Griechen waren die Orakel 5taatsiiistitute, und es

giebt kaum einen großen Mann aus jener Zeit, der nicht mit der größten
Bewunderung davon spricht. Sogar den Feldherrii auf ihren Kriegszügeii
waren Seher beigegeben. Jn der Schlacht von Platää war Tisamenes
als Seher bei der Armee angestellt«») und nach dieser Schlacht war es

Deiphobos.’) Jm Kriege der Phocier gegen die Thessalier stand der
Seher Telias in hohem Ansehen bei den Genei«aleii.8) Solche Seher als

s) Sphinx W. Ist. —- ««) 5 Moses. is, t.—4. — «) Josephns Zell. Jud. I. Z. b.
«) Josephiis: Autick XII. 10. Z. — 's) Hofes-has: Beil. Jud. II. 8. 12.
«) Pausanias: W. 14. s— 's) Herodot IX. It. 94.
«) Pausaniasn X. l.



Vu Prel, Das Fcrnsehciis ZkZ

inilitcirische Ratgeber konnneii schon im alten Testament vor. Riecheas
riet dem König Uchab vom Krieg ab, aber vergeblich, und Tlchab ging zu
Grunde, ein Bericht, in dem sich interessante Einzelheiten finden. Deborah
war· es, die dem Barach riet, 10000 Mann zum Berge Tabor zu führen,
wo sie den feindlicheii General Sisara in seine Hände liefern würde, nnd
der Sieg der Juden war ein vollstäitdiger.«) «

Ebenso bei den Römern. Plutarch im Leben des Zflarius erzählt,
daß eine Syrieriiy die man anfänglich wenig achtete, und die von den
Senatoresi zuriickgewieseii wurde, später in hohes Tliiseheii kam und im
Kriege gegen die Ciinberii den Marias in einer Sänfte begleitete, die
Ereignisse voraus verkiindeiid Jm is. Jahrhundert war die Jungfrau
von Orleans die Beraterin der französischen Generale, und im U. Jahr—
hundert hatten die Aufsiäiidischeii in den Ceveniieiy bei welchen das Fern·
sehen als Massenphäiiomesi austrat, ebenfalls ihre inilitärisch verwendeten
Propheten.««) Dort findet sich eine ganze Sannnlupig eidlicher Zeugen-
aussagen. Der Zeuge Durand Fage sagt ganz im Tlllgeineineiu ,,2llles
unser Thun und Lassen, es inochte alle zusammen oder einen Einzelnen
angehen, wurde stets nach den Jnspirationest des Geistes angeordnet.
Man gehorchte allezeit den Eingebungen der allereiiifältigsten Personen
und kleinsten Kinder, zumal wenn sie in der Ekstase beharrten, und bei
noch heftigeren Konvulsioiieii darauf bestanden, oder ihrer viele das Gleiche
sagten«. Und um auch noch einen einzelnen Fall anzuführen, so« heißt es:
,·,2lls einst unsere Truppe zwischen Ners und Cour de Crevier stand, hatte
der Bruder Cavalier, unser Anführer, ein Gesicht. Er hatte sich nieder-
gesetzt, stand aber plötzlich auf und sprach zu uns: »Mein Gott! ich habe
in einem Gesichte gesehen, daß der Marschallvosi Montreoeh der in Alais
ist, eben einem Boten Briefe gegen uns gegeben hat, die er nach Nimes
bringen soll. Eilet, so werdet ihr den Boten in solcher Kleidung, auf
solchem Pferde rette-nd, begleitet von diesen und diesen Personen finden.
Eilt, ihr werdet sie am Fluße Gardon treffen«. Sogleich setzten sich drei
unserer Leute und noch ein anderer zu Pferd und trafen am angezeigten
Ort des Flußes den Boten und seine Leute unter allen vom Bruder
Cavalier angegebenen Umständen. Dieser« Mensch wurde zu unserer Truppe
gebracht und man fand bei ihm die Briefe des Marschalls, aus welchen
wir herrliche Tlufschlüsse erhielten, die uns später von großem Vorteil
waren«. Da nun in unseren Tagen der niilitärische Zopf nicht annähernd
die Länge des juristischen und niediziiiischeii hat, so wird vielleicht die
swiederaiifkiahiiie dieser historisch bewährten Jnstitution früher eintreten,
bevor Amtsrichter und Krimiiialbeamte an ähnliche Verwertung des Fern«
sehens denken, und bevor noch das Schlafkabiiiet des Dr. Wetterstrand in
Stockholm sich wieder zum alten Tempelschlaf ausgewachsen haben wird.
Schließlich aber wird Ben Tlkiba wieder sagen können: Nichts Neues
unter der Sonne.

«) Buch der Richter. z. — E) Uiissoiix Tliesiitrc suec-es cles cis-curios.
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Bei deii Römern — uni fortzusahren —- koninien die Auguren als
Staatsbeamte vor. Der Angur Veltius, 800 Jahre nach der Gründung
von Rom, prophezeit, daß das röinische Reich, l200 Jahre dauern wird,
nnd Varro führt diese Prophezeiung an 500 Jahre vor ihrer ErfüllungH
Thrasylus unterrichtet den Kaiser Tiberius in der Magie, so daß dieser
die Anlage zum Feriisehen erwirbt nnd deni Galba voraussagt, er würde
Kaiser werden —- dazwischen fallen Caligula, Claudins und Nero —

aber nicht lange bleiben. Ebenso sagt der Sohii dieses Thrasrlus den(
New die Kaiserwürde vorans.«) Bei Privatpersonen aber verfolgten die
Kaiser die Wahrsagerei. Die römischen Sklaven, welche Wahrsager über
das Schicksal ihrer Herren befragteih wurden gekreuzigt-«)

Von den Druideii heißt es bei Plinius nnd anderen, daß sie Aerzte
und Wahrsager waren,«) nnd diese Verbindung läßt uns deutlich erkennen,
daß es sich uni Soiiinanibiilisinns handelt, der die gleiche Verbindung
noch heute zeigt. Auch Tacitus nnd andere bestätigen das Feriiseheii der
DruidenH Deiii Diokletian sagt eine Druidin voraus, daß er Kaiser
werden würde, nachdeiii er ein Wildschweiii —- Aper —-— getötet haben
würde. Darauf widmete sieh Diokletian eifrig der Jagd. Als lange
darauf der Kaiser Nuineriaiiiis durch Arius Aper erdolcht wurde, sprang
Diokletian auf den Mörder zu und tötete ihn mit dem Ausruf: Aprnm

.occi(1i! worauf er zum Kaiser ausgerufeii wurde.
Seit «der Wiederentdeckuiig des Soiiniaiiibiilisiiiiis wiederholen sich

nun die alten Erfahrungen so niasseiihafy daß schon vor 50 Jahren
Deleuze sagen konnte, daß in dem seiner Aeußeniiig voraufgehenden
halben Jahrhundert die Thatsache des Fernseheiis so vielfach beobachtet
wurde, daß sie nicht mehr geleugnet werden könne«) Savoiiarola war

zu seiner Zeit als Seher so beriihnit, daß er sogar von Historikern als
solcher erwähnt wird. Jn neuerer Zeit wurde die Seheriii Lenorniaiid
von Ludivig XVL nnd seiner Gemahlin, von Napoleoiy der Kaiserin

fJosephine und den sogenannten Helden der Revolntioih Marat, Roche,
Lefkvrm Robespierrry Saint Just, konsultiert.9) Kurz, man wiirde nicht
fertig werden, wollte man alle historischeu Beweise fiir das Feruseheii an«

führen, und wer etwa glauben sollte, daß unsere heutigen Staatsleiiker
und Staatsniäiiiier dieses Orientiernngsiiiittel ganz verschmähen, ist über
unsere Tagesgeschiclkte ungenügend orieiitiert.

Aber alles das existiert fiir unsere Gelehrten nicht, nnd indem sie das
iiiasseiihafte Material ans der Litteratur über den Soninanibiilisiiiiis gar
nicht ansehen, finden sie noch ininier das Mittel, das Fernseheii zu leugnen.

I) Varro XXlL — I) Tucitus Nin-il. W. 20. 21. —- ssj Paul. seine-it. V. 21. 4.
«) Pomponius Mel-i lll. S.
s) Tag. Hist. N. 6. Lainpridiiis: Alex. Feuer-is. Vopisciisw Ante! nnd Nnnier.
«) delenzex tacultö do prcsvjsioin 7.
7) Flut. do coinniines Vlll. Giuconrdiiii. lll.

-

«) Hellenbacht Magie der Zahlen. s»):. Paris: die ins-frischen Ersctkeiiiniigcir il.
250- III.
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Die Natur soll sich nach den Köpfen der Gelehrten richtenpaber sie
würde, wenn das der Fall wäre, so wenig ein Gegenstand unserer Be-
wunderung sein, als ihr begriffliches Abbild in jenen Köpfen. Dagegen
wiirde man aiis jenen Naturkräfteiy die wir nicht kennen, noch ininier eine
ganz respektable Welt zusaniiiieiiziniinerii können.

Jn unseren Tagen nun ist das Fernseheii einigermaßen in Tlbnahine
gekommen, wiewohl das vorhandene Material noch ganz ansreicheiid
wäre, die Thatsache festzustelleir Aber diese Zlbnahine liegt nur daran,
daß drei verbündete Gegner sich die Hände gereicht haben: die Theologeii,
die Uerzte und die Juristen. Den Theologen gilt der Seher als besessen,
den Tlerzteii als hysterisch, den Jiiristen als Gaukley eine Differenz der
Meinungen, die ani besten beweist, daß alle drei auf dem Holzwege find.
Jmmerhin gelingt es ihnen, das öffentliche Auftreten der Seher hintanzu-
halten. Es sind mir gleichivohl erst kürzlich zwei Fälle bekannt geworden,
wo, wie in jenem Falle bei Mesmer, verlaufene Hunde durch nierkwiirdig
genaue Anssagen von Somnanibiileii sich wiederfanden Es ereignet sich
aber mit großer Regelmäßigkeih daß solche Seher eine Zeitlang einen großen
Zulauf haben, daß aber dann gerade die Polizei, welcher diese so große
Dienste leisten könnten, sie wegen Gaukelei verurteilt

Nun sind die Juristen allerdings in der günstigen Lage, daß sie sich
um die philosophische Seite der Frage gar nicht zii kümmern brauchen,
und nur die nun einmal vorhandenen Gesetzesparagraphen anzuwenden
haben; das Gesetz aber bestraft Wahrsagerei als Gaukelei; aber darum
handelt es sich hier nicht, sondern nur darum, daß die Juristen den
Paragraphen für richtig halten, der sich also noch lange, wie eine ewige
Krankheit fortschleppen wird. Und doch hat Shakespearq als er die Worte
schrieb: »Es giebt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als die Schul-
tveisheit sich träumen läßt« — die der Juristen keineswegs ausgenommen.

Trotz des oben erwähnten Bündnisses wird aber die Schulweisheit
in Bälde kapitulieren müssen. Zlllerorten in Europa entstehen bereits Ge-
sellschaften zur Untersuchung des Okkiiltisiniis. Zwar sind sie nicht alle
ihrer Aufgabe gewachsen; inanche neigen bedenklich einem Spiritisiiius
von abergläiibischerForm zu, andere dagegen —— wie z. B. die Gesellschaft
fiir psychologische Forschuiig —— beschränken sich auf Hypnotisiiiiis —- was
das Thor mit dem Gebäude verwechseln heißt ——— iiiid stutzen diesen auch
noch· niedizinisch zu, treiben also eigentlich verkappten Niaterialisiiiiis
Aber durchs hypnotische Eingangsthor in das dunkle Reich ist die Schul-
weisheit eben doch schon eingetreten, hat es aber nicht in der Hand, der
Natur gleichsam einen Maiilkorb anzulegen, wird also bald erkennen, daß
der Hypnotisiniis keiiie Sackgasse ist, sondern durch den Soninainbulisnius
hindurch zum Spiritisniiis leitet. Schoii liegen ganz bedenkliche Tleußes
rnngen der Professoren Liöbaiilh Lombroso, Richet 2c. in dieser Richtung
vor, die einstweilen als Vorläufer begrüßt werden können. Die schwerer
Wandelndeii allerdings, die iniiuer die Wissenschaft — so wie sie sie ver-

stehen — betonen, glauben ihr Tempo auch noch loben zu sollen nnd sagen,
'
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es zieme den! Mann der 1Visseitscl2aft, zu zweifelst; denn der Zweifel sei
der Tlttfattg der Weisheit. Das ist er nun unbestreitbam aber doch gewiß
nur dann, wettn tnan vom Zweifel zur Iluteksuchitng fortschreitet Jnt
Zweifel in alle Ewigkeit stecken bleiben, das kann jeder Narr, und wenn

man den Zweifel, statt ihn zu iibertvitidety zum Selbstzweck der Wissen·
schaft erhebt, so ist das tiicht der Anfang der Weisheit, sondern der
Gipfel der Thorheit

XVI« 
Fsn Gan! du Frei.

Von
Martin Greif.

Wer lebt, der nicht in unknutsooller Stunde
gewiinscht sich hätte, daß er nie geboren,

der nie sein Los besenfzt im Hekzettsgruitdep
Und doch, wie bald ist jeder Trotz verloren, ·

wenn sich dein Sein ans dumpfer Qual erheitert
und sich erniannt, zn treuer· That geboren.

Die Seele fiihlt sich grcnzcnlos erweitert
in ihrer Ahnung qnellenreicher Fiille,

und dankt den Stürmen, die sie rauh geläntert
Jlus seinen Tiefen tritt hervor der Wille

nnd fiillt den Busen dir mit frischer Regung
und doch schweigt jed’ Begehren in dir stille.

Gleichwie der Sterne wandelnde Bewegung
nientalen noch dem Blick sich offenbarte

nnd dennoch spottet jeder Widerlegnttzy
So wirkt dein Wesen, das int Kern bewahrte,

denn was Natur in ihrem Schoß gestaltet,
das hegt sie auch, daß es sich fort entfaltet,

selbst wenn das Schicksal dir kein Leid ersparte-

 



 
sehen und Tlalxnlsniiumetr

Von
Her-nimm Darm.

I m Alter von 25 Jahren hatte ich folgendes! Traum. — Jn tief-
« dunkler Nacht stand ich einsam auf weiter Ebene. Plötzlich flammten
ringsum am Horizonte hohe Feuersäuleii aus— breiten Feuerinassen eins-or.
Und indem ich-dies sah, sprach ich furchtlosruhig: »Das ist der Unter-
gang der Erde«. Und ebenso ruhig wogten darüber hin, matt silberweiß
glänzend, inenschlicls schön gestaltete Figuren ihren ftillen, langsamen Reigen
am nun heller durchschiniiiierteit Hinnnelsgervölbg dessen fuukelnde Sterne
die Glieder von jenen niarkiertem

Jch konnte damals noch nicht fragen, ob dies ein verzerrtes Bild
.aus der lange vergangenen Erdgeschichte sei? Heute weiß ich, daß ihm
ein vor rund 6000 Jahren Geschehenes nnd nach rund 5000 Jahren aber-
mals fnrchtbar Väerdendes zu Grunde lag. Biber Wer zauberte das Bild
vor vier Jahrzehnten in ineinepi gleichinütigeii Sinn? (Chanoch 8.«·i, .3·——7.)

Einige Wochen später, unter den Nachivehesi der wissenschaftlichen
Mißlsaiidliiiig einer schweren Leberentziindung leidend, lag ich abends
nach 9 Uhr völlig wach auf Ineineiii Bette, ohne bestimmtes Objekt des
Sinnens in’s Leere schauend, ungefähr mit jenem Jlkkomodatiorisziistande
der Augen, bei dem diese das vergrößerte Bild der sich in der Linse be-
wegenden Miit-oben sichtbar nach außen projiciereir Es war sehr dunkel
im Zimmer. Plötzlich sah ich ein schönes, inäniiliches, bartloses Menschen-
antlitz, seine Tlugen auf inich gerichtet, sich in inatteni Silberweiß, aber
doch mit scharfen Zügen und klarer Schattieriiiig, auf dem tief dunklen
Grunde entwickeln in relativ bedeutender Höhe .iiber dem Fußboden des
Zimmers, für bequemes Sehen eines geneigt Liegenden. Dieses Bild
dauerte ein paar 5ekunden. Dann wurde es leicht verfolgbar in das
Zlntlitz eines anderen Menschen verwandelt; und solche Wandlung voll-
zog sich niehrere Male, bevor die Erscheinung gänzlich verschwand. Dabei
muß ich benierkem daß ich nur ein sehr schwaches Gedächtnis für das

Es wird unsern Lesern gegenüber« usohl keiner Rechtfertigung bedürfen, daß wir
ihnen diese Mitteilung in ihrer ganzer( Urspriinglichkeit verlegen. Niemand wird von
uns vernimmt, daß wir seinen Gesichtskreis auf Ums» Jahre beschränken wolleir.

- (Der Zier-ausgeben)
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Inensclsliche Antlitz habe, mir nicht einmal die Gesichtsziige der intinisteii
Personen mit mäßiger Deutlichkeit vergegenwärtigen kann; während ich
andrerseits ein gewisses Formgriippeiigefühl besaß, so daß ich gelegentlich
zu sagen vermochte, das; ich je vor ? Jahren ähnlichen Menschen unter
ähnlichen Verhältnissen begegnet bin. Hier nun schlossen die schön ge-
formten, fast jugendlichen Gesichtszüge nicht nnr jeden Gedanken an

- Familienähiilichkeit mit Bezug auf mich selbst ans, sondern auch jenes
Gruppengefühl fand keine Veranlassung zu seiner Bethätignvig: jene
Gesichter waren und blieben mir völlig fremd. —— Leider habe ich damals
versäumt, die Anzahl der« inir so erschienenen Antlitze zu zählen; aber
mir warkals müßten es sieben oder acht gewesen sein. Nun weiß ich
heute, daß Persönlichkeiteii von hohem Range über dem ·Gebiete der
Menschenherde gerade zwiefach in solcher Anzahl walten; indes; ist die
Uebereinstimmung dieser Personenzahl mit jener Bilderzahl jetzt natürlich
nnr eine Vermutung. Aber Wer zanberte mir die Bilder vor das
völlig wache Auge?

Nun mag wieder ein Traum Platz finden, der abermals einige
Monate später, in einer Nacht von Sonntag zu Montag, Dinge des alls
täglichen Lebens betraf. —- Jch ging einsam im Freien auf einem Feld-
wege, der plötzlich, wie tief arisgefahreii,-zwischesi Erdwändeii verlief
nnd hier eine scharfe Wenduitg nach linksmachte Jn dieser Wendung
sah ich eine gewöhnliche Schiebekarre stehen und auf ihr einen schwarzen
Gegenstand liegen, der einen: von oben gesehenen Cylitiderhute glich.
Ich wunderte mich iiber die Zusanunenstelluiig dieser beiden Gegenstände
an diesem Orte. Aber beim Näherkoitiiiieii fand ich, daß der ljiit noch
auf dem Kopfe einer auf dem Rücken liegenden, die rechte Hand in der
Herzgegend haltenden, niensclxlicljepi Gestalt saß, die fiir meine Stellung,
nnd bei« schwarzen! Rocke, durch die Hutkreiiipe verdeckt gewesen war.

Jch fragte niich wegen der Vormittags-Zeit wieder verwundert, ob das
ein erniattet oder betrunken auf seiner Karte Schlafender sei? — bis ich,
neben ihm stehend, an dem bleichen Gesichte und einer IVnnde in der
Herzgegend einen Toten erkannte. Nun folgte ich der Wendung des
Weges nach links, der wieder steil aus dem Erdeinschnitte heraus auf die
ebene Feldfläclke führte, um im nächst sichtbareii Dorfe Anzeige zu er-

statten; aber mit den ersten Schritten dahin entschwand das Traumbild.
Keinerlei Gewicht auf den Traum legend, ja ihn völlig vergessend,

machte ich an dem auf die Tranmnadst folgenden Vormittage nach
H Uhr meinen gewöhnlichen Gang durch wenig besuchte Teile des Stadt:
parkes Es war Frühjahr, das dichte Unterholz begann zu knospeiy war
aber noch recht durchsichtig, und gerade in dieser Nacht war noch einnial
eine leichte Schneedecke gefallen. Meine Augen schweiften nach Vögeln,
Mänsen, Eichhörnchen rechts nnd links durch das Unterholz, in das ge«
legentlich ein schinalster Pfad wie ein Wildpfad führte. Einem solchen, nach
links verlaufend, mit den Augen folgend, gewahrte ich einen schwarzen run-
den Gegenstand, wie einen Cyliiiderhciy hinter dem aber noch ein größerer
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dunkler Körper zu liegen schien; ein Schläfer mit Cyliiiderhiit im Schnee?
Auf dem Fußpfade nähertreteiid, fand ich wirklich einen auf dem Rücken
liegenden Mann in schwarzen! 2lnzuge, den Hut noch auf dem Kopfe, und
die rechte Hand iiber der Herzgegend haltend. Jn der Ueberzeugung, er

schlafe nur, nnd um ihm das Erfahren gesetzlichen oder ungesetzlicheii
Uebelwollens zu ersparen, war ich im Begriffe, ihn zu wecken, als ich
sah, daß aus seinen Mnndivisikelsi geringe Blutmeiigen geflossen waren;
und dadurch aufinerksanier geworden erkannte ich eine Schußwiiiide in
der Herzgegend, während ich bei einem Umblick die Schießwasfe ver-

niißte. Jch ging nun nach links weiter auf nächsten! Wege zur Thor-
wache zurück und niachte die Unzeige,· — und erst auf diesem Wege er-
innerte ich mich des Traumes. Es stellte sich später heraus, daß der
Mann, ein Fabrikschlosser, sich aus Nahrungs- und deshalb Faniiliesis
sorgen das Leben genommen hatte, während ein erster Finder des Leich-
nams sich die Waffe angeeignet haben niußte. "

Jn diesem Falle sind nun einerseits die Ilebereisistinnnusigem ander·
seits die Abweichungen zwiscljeii Wirklichkeit und Traum, während diese
beiden doch unverkennbar znsammengehörem sehr bemerkenswert, nnd
vielleicht charakteristisch.«) Der lichte Parkwald wird im Traume zu einer
freien Ebene; die verschleiexnde llnterholzgruppe wird zu einem begrenzt
sichtbar lassenden Erdeinschnitte; der zum Objekte führende (Wild-) Pfad
zu einem Uckerwegez das zum Tode führende Lebensverhältiiis zu einer
offenlattigen Sschiebkarrex Wer hat jene gelenkt, diese geführt? — wäh-
rend jenes wie diese einer anders veranlagten Natur das Eittschlüpfen
zum Weiterleben gestattet haben könnte.

Hieran läßt sich noch ein anderes Gebiet von Erfahrungen ans dem
gewöhnlichen Leben anschließen, und zwar wieder solche, die dem völlig
wachen Zustande angehören. —s Wie Inancher andere Mensch bin auch
ich, nach ausdrücklichen! Studium von nianclkerlei Formen des Wahr-
sagens und Hellsehetis in Betreff des persönlichen Charakters wie der
Lebensschicksale in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, auf die Idee
eines bequemen Orakels fiir Lebensnötesi hingelenkt, bei welchen( Fragen
durch verschieden abgestnftes oder auch verschieden bedingtes Ja oder
Nein beantwortet werden. Jm Anfange waren Fragen und Antworten
nur sehr nnbehilflich und wenig zutreffend; und im Allgemeinen ist es

ja heute nicht ratsam, sich solcher Fiihriitig zu überlassen, statt derjenigen
des eigenen Wollens nnd Könnens. Im Einzelnen aber, fiir gewisse
Naturen, nnd dann besonders in den höheren Lebensjahr-en, kann solche
Führung nianchen persönlichen Zilangel ausgleichen nnd sich jedenfalls
höchst auffallend bewähren, —— nnd zwar sonderbarer Weise selbst bei
den alltäglichsten Dingen. Um das neben wenigen Mißgriffe-i unzählige
Male Erfahrene deutlich zu Inacheiy könnte ich vielleicht später einmal
einen bestimmten Fall aus letzter· Zeit anführen.-

s) W. Esra V, ei; us, 53. Si.
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Für das ganze Gebiet dieser persönlichen Erfahrungen, welche einer«
seits die größten und dnnkelsteii Lliigelegeitheiteii des Erd« und wetten«
lebens berühren, andererseits— die kiinnnerliclkstest eines kümmerlichen!
Menschenlebens beherrschen, habe ich früher nie nach einer Erklärung
oder sogenannten Theorie zu sitcheii usiternoitittien Heute, da ich die
Theorie der ähnlichen spiritistischeii Erscheinungen( kenne, darf ich nicht
sagen, das; ich die damit herrschend gewordene Vorstellung von »Geistern«
nnd »Kontrollgeisterii« als Urhebern und Ver-mittlern solcher Erscheinungen
unbedingt befriedigend finde. Ich habe vielmehr das Gefühl und selbst
das Bewußtsein, das; Eine Einheitliche Macht das ganze Gebiet dieser
Erscheinungen beherrscht Dieses Bewußtsein wird fiir mich durch be-
stimmte Erfahrung anderer Personen von denkbar höchster Kompetenz ge-
rechtfertigt, die niclkt an Theorien hinkt, sondern an Thatsachen aris-

schreiteh Vielleicht gewährt die Redaktion dieser Zeitschrift mir einen
bescheidenen Raum für Darlegung jener anderen Weise, auf welche
alle dergleichen Erscheinungen von Einer Persönlichkeit nächst höheren
Ranges statt von zahllosen kiinmterliclkeii Geistern verstorbener kiinnneri
licher Menschen ausgehen inögen -

Damit soll iticht bezweifelt werden, daß überhaupt Geister verstorbener
Rienschetr lebensvoll fortexistieren werden. Jch selbst habe darüber, wenn

auch nur eine einzige, und nur einige Tage stach dem Tode umfassendcy
so doch scheinbar uin so unzweifelhafter sprechende Erfahrung.

Die Sache ist eben nur die, daß der theoretische Schluß, solche Geister
verstorbener Menschen seien unbedingt und unter allen Untstätidest die
wahren Urheber der fraglichen Erscljseinungesy vielleicht un( so gewagter
ist, je mehr thatsdichliche Belege dafür vorliegen, das; jene Eine persönlich«
keit teils nachsichtig, teils huniorvolh —- und iiber solche Eleniente jener
Erscheinungen bleibt man ja nicht lange in Zweifel, — den vorgefaßten
und oft eigensinnig festgehaltenen Nleinuiigept der Ziienschenkiiideu als
völlig unweseiitliclk und bedeutungslos, sich anzupassen für gut finden mag.
Mit anderen Worten: Ich werde versuchen der Erkenntnis desjenigen
wahren JahvesElohim, der seit rund sechs und fiir noch weitere fünf
Jahrtausende mit seinen Untergebenen in geheimen Felsenpalästen des«
Tigrislandes als Hirt über der Menschenherde waltet, in den Köpfen
derjenigen Menschen Bahn zu brechen, die noch nicht völlig verblendet
und verbildet sind oder sich doch aus den Banden des Inodernen Shoddys
Prophetentuities heraussehnen..

 



 
Ueber die spinilisilisklxen Phänomene vom

physikalischen Standpunkt.
Von

Dr. Zänton Lamm,
Zlssistesrtest für Physik an der Universität in Wien.

sc
as Interesse an den spiritistischest Kundgebungen ist in jüngster Zeit

durch die Sitzungess Lombrosos mit dem Medium Eusapia
Palladino in erheblicher« Weise gesteigert worden. Mit Rücksicht auf
die Erforschung derselben ist es zu iviinschen, daß diese Jnteressesteigerusig
auch isicht bloß bei den Menschen der siinpless Neugier und den Unsterb-
lichkeitsliisternesi Zweiflern stattgefunden hat, denen eine seichte Skepsis die
für sie unentbehrliche Grundlage eines harmonischen Lebens, die Ueber-
zeugung von einem Leben nach dem Tode, zerstört hat und die nnn infolge
des praktischen Bediirfnisses überall Beweise für dasselbe suchen, nur sticht
dort, wo sie am ehestesi suchen solltest, nämlich in sich selbst. Wichtiger-
ist vielmehr jene Jnteressesteigeruisg bei denjenigen, welche der Wahrheit
an sich dienen, und als Freunde der kalten Erkenntnis und ihrer stummen
Seligkeit den geheimnisvolleii Dingen isn Himmel und auf der Erde, und
auch jenen berühmten zwischen Himmel und Erde nachspiireiy — die
auch nicht beseelt ssnd von geheimen Hoffnungen und Wünschen, dabei ein
Wunder« zu erleben, welches sie aus der Natur hinaushebt, sondern
die aus Lust am Erkennen for-schen, jener kalten, selbstlosesten Lust, welche
wenige ahnen und die wenigsten besitzen.

.
Den einzigen Standpunkt, welches( ein derartig Denkender den spiris

tistischess Phänomenen gegenüber einnehsnesi kann, ist der isaturwissessi
schaftliclse Je strenger, ich möchte sagen, je mathematischer er denkt,
um so schärfer wird er in desn angegebeness Sinne Stellussg siehmenz hier-
mit ist aber unmittelbar die Notwendigkeit gegeben, eine Uuswahl zu
treffen zwischen den beiden Hypothesen, welche Aussicht zu einer Erklärung
bieten: der Geisterhypothese und der Anschauung, daß es sich bei diesen
Phänomenen usn die Wirkungen einer noch nicht siäher bekannten Kraft
handelt, oder präziser ausgedrückt, einer Energieforsik deren Existenz«

SplkissxXV,si.s. Z[
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bedingungen und Zustandekommen und deren Zusammenhang mit den
übrigen Formen der Energie mit Hilfe dieser Phänomene zu erforschen ist.

Der Inatheniatisdse Naturforscher, kürzer gesagt, der Physiker, kann
in der Wahl der Hypothese keinen Augenblick schwanke-n« Möchte ihn
auch ein persönlicher Wunsch, etwa der, mit einem geliebten Verstorbenen
in Verkehr zu treten, zur Annahme der Geisterhypothese hinleiteu, so wird
ihm doch sein wissenschaftliches Gewissen die liegulne philosnpliancli
Newtoirs ins Gedächtnis rufen, von welchen hier die beiden ersten vor«

zugsweise in Betracht kommend)
I. Regel. An Ursachen zur Erklärung natiirlicher Dinge icictpt mehr znzulasseih

als wahr sind und zur Erklärung jener Erscheinungen ausreichen.
Die Physiker sagen: Die Natur thut nichts vergebens, nnd vergeblich ist dasjenige,

was durch vieles geschieht nnd durch weniger ausgeführt werden kann. Die Ziatur ist
nämlich einfach, und schweigt nicht in iiberftiiisigeii Ursachen der Dinge.

:. Regel. Man muß daher, souseit es angeht, gleichartiger: Wirkungen die-
selben Ursachen zitschrcibeiu

Diesen-Regeln zufolge ist also die erste ljypothese vorderhaiid zurück·
zuweiseik und die zweite, physikalische Hypothese zur Erforschung der
spiritistischen Phänomene heranzuzielkeiu Ich hebe besonders hervor, zur
Erforschung derselben, um genau festzustellen, das; diese zweite Hypo-
these hauptsächlich als heuristisches Prinzip verwendet werden soll.
Denn, mag auch an den experimentellen Untersuchungen eines Crooke s,
Zöllney Wallace und anderer nicht weiter gezweifelt werden, so darf
doch das Gebiet der spiritistischeii Phänomene, sagen wir mit Zöllneiy
das Gebiet der Transsceiideiitalphysih als nicht gesiug erschöpfend durch-
forscht betrachtet werden, was zur Folge hat, daß jede in deniselben
aufgestellte Hypothese ihre Berechtigung zunächst noch mehr durch ihre
Verwendbarkeit als heuristisch es Prinzip, als durch ihre Fähig-
keit, das vorhandene Tlycitsacheiitiiaterial zu erklären, nachzuiveiseii hat.
Jn dieser Richtung scheint mir bisher stark gefehlt worden zu sein. Es ist
bis jetzt zu viel erklärt, und zu wenig erforscht worden. Möchte doch
auch hier Newtons Beispiel zur Nacheiferuiig anspornen, welcher von

sich ebenso bescheiden, als erhaben und stolz sagen konnte:«)
Jch habe bisher die Erscheinungen der Hinnnelskörper und die Bewegungen des

Meeres durch die Kraft der Schwere erklärt, aber ich habe nirgends die Ursache der
letzterer! angegeben. -— — — — Jch habe noch nicht dahin gelangen können, aus
den Erscheinungen dcn Grund dieser Eigenschaften der Schwere abzuleiten, und
Hypothesen crdenkc ich nicht. Alles nämlich, was nicht aus dcn Erscheitiuiigeii
folgt, ist eine Hypotheim nnd Hypothesen, seien sie nun metaphysischq oder physi-
sche, mechanische oder diejenigen der verborgenen Eigenschaften, diirfen nicht in die
E x p c rim e n ta l p hy s ik aufgciionniieti werden.

Es wird diesen Betrachtungen zufolge nicht befremdend erscheinen,
daß Crookes, als Physiker und Chemiker, zur Orientierung in den ge-

1) Sir Jsaak Rennen: Philosopliiue uaturaiis priucipiu Mathematik-i. Bditio
nltims.. Amstueioclami. MDccXXlll. P. 357. Deutsch von Wolfersr Sir Jsaak Uetvtoiis
Uiathciiiatischc Prinzipien der Natur-lehre. S. Inn. (Berlin tritt. Oppenhriiiis Verlag)

«) a. a. O. Seite xnfx hu; in der deutschen Ausgabe Seite sitt.
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woiiiieiieii experimenteller! Resultaten die Zliiiiahiiie eiiier ,,psychischeii
Kraft« gemacht hat, während Wallace, der, so groß er als Naturforscher
dasteht, doch kein iiiatheiiiatischer Naturforscher ist, die Geistertheorie
ve»i«sicht. Tluch Zölliier hat infolge seiner physikalisclkeii Schulung den
Forderungen Newtons Rechnung zu tragen gesucht, indem er das ganze
Gebiet Transsceiidentalphysik taufte nnd es anf diese Weise in das Reich
der physikalischen Wissenschaften eingereiht wissen wollte; doch bezüglich»
seines Erklärungsversiiclses ist zii beinerkeii, daß er iiur scheinbar physi-
kalisch ist, iiiid seiner wahren Natur stach iiiit der Geistertheorie gleichen
Wert hat· Zölliiers vierdiineiisioiiale lVesen sind iiicht mehr und nicht
weniger als ,,spjrits« und sein vierdiiiieiifioiiales Gebiet nur ein mathe-
matischer Nanie für das Geisterreich, und gleichzeitig eine Hypothese
darüber, ivo es sich befindet! Das außerordentlich« Geistreiche nnd Ge-
fällige der Zölliiersclkeii ljypothese erkenne ich gerne an, doch Newtons
Prinzipien bereiten ihr dasselbe Schicksal wie der Geisterhypothesa Sie
ist demnach vorderhand zii werfen. .

Jch sage: vorderhaiid —— Dieser Piiiikt soll später noch erörtert werden.
In erster Linie erscheint deninach nur die Hypothese diskutabel, daß

wir iii den spiritistischeii Phänomenen nicht iibersiiiiiliche
Kraftivirkiiiigeih sondern physikalische Erscheinungen vor
uns haben.

Mit welcher Energieforiii haben wir es hierbei zii thun?
Die konsequente Anwendung der Newtoirscheii Prinzipien zwingt

uns, die oben präzisierte Hypothese iioch weiter einzuschränken iuid zu-
nächst zu iiiitersiicheii, ob nicht eine der physikalisch wohlbekannten
Energiefornieii auch bei diesen Phiiiioineiieii zur Erklärung ausreicht.
Die Bemühungen der Physik siiid bewußt darauf gerichtet, alle Er«
scheiiiiiiigeii unter einen Begriff zu subsumieren, bekanntlich, indem man
alle Erscheinungen als Bewegung aufzufassen sucht; ist dieses Bestreben
dem nachhaltigen Einfluß Newtoiis zu verdanken, oder ist es aus dem
Entwickelungsgaiig der Wissenschaft selbst hervorgegangen — genug, es

hieße gegen Newton und gegen die iiioderne Physik verstoßen, wollte
man, diesen Erscheinungen a priori eine Tlusnahmsstelliing zuweisend,
eine besondere Kraft, eine besondere Energieforni aiifstel1eii, um sie zu er-
klären.

Von diesem Standpunkte ans, dem physikalisch zunächst alleiii berech-
tigteii, hat bis jetzt meines Wissens ein einziger Forscher die spiritistischeii
Phänomene in Betracht gezogen· Es ist der als Mathematiker, Physiker iiiid
Forschungsreiseiide gleich ausgezeichnete Prof. Dr. Osc"ar Sinioiiy,
welcher iii einer iin Jahre 1884 erschienenen kleinen Schrift, die Max-
well’sche elektroiiiagiietisclse Theorie des Lichtes mit der Lehre von den
Nerven- und Muskelströiiieii verbindend, eine außerordentlich geistreiche
Hypothese zur Erklärung der einfachsteii ,,übei«siniilicheii« Thatsache, des
Gedankeiileseiis, aufgestellt hat. Der Hauptgedaiike derselben ist, iii Kürze

Jmitgeteilt, der, daß die Ilebertragiiiig der Gedanken ohne gegenseitige
U«
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Berührung der Versuchspersoneik also die sogenannte telepathisclze Ge-
dankenübertragting, elektrodyiianrischer Natur ist. Die Begründung und
Durchführung dieses Gedankens möge in l)r. Simomjs Schrift nachge-
sehen werden.«) Dr. Simonrs Hypothese genügt allen an eine wahrhaft
wissenschaftliche Hypothese zu stellenden Anforderungen, und speziell auch
der im fraglichen Gebiete besonders wichtigen, als heuristisches Prinzip
verwendbar zu sein. Die schönen Arbeiten von Prof. Hertz in Bonn
iiber elektrische Wellen2) haben die Annehmbarkeit der genannten Hypo-
these noch bedeutend erhöht, indem sie die experimentelle Anrvendbarkeit
des Sinioiiyscheii Gedankens erheblich erweitert haben.«) Daß in dieser
Richtung angestellte Versuche gleichzeitig eine Prüfung und Wertbestinunusig
der fraglichen Hypothese bilden, brauche ich wohl sticht besonders— hervor-
zuheben. —

Wir habest aber bis jetzt erst die eiufachste ,,übersinnliche« Thatsache
in Betracht gezogen. Ob auch bei den andern die Annahme, daß die
wirkende Energie elektrischer Natur sei, aufrecht erhalten werden kann,
ist die nächste Frage, deren Beantwortung an uns herantritt Dieselbe
lautet einfach: Sie muß aufrecht erhalten werden, so lange es überhaupt
angeht. Denn ich betone es nochnials nachdriicklich; es handelt sich um
eine physikalische Erforschung der spiritistischen Phänomene. Wollen
wir denmach der Aufgabe, wie wir sie uns gestellt haben, treu bleiben,
so müssen wir konsequenterweise bei der einen Hypothek, welche uns einen
Teil der Erscheinungen erklärt hat, auch bei der Erforschung des andern
Teiles verharren. Jch will dafür ein Beispiel aus der Physik anführen.

Das Studium der Planetenbewegung hat zur Erkenntnis gewisser
Eigentümlichkeiten geführt, welche mit dem Newtoikschept Gravitatiosiss
gesetze nicht in Einklang zu stehen scheinen. Die Aufgabe, welche »dem
Naturforscher aus diesen Beobachtungen erwächst, ist nun durchaus nicht
die, an die Stelle des Newtopkschesi Gravitationsgesetzes ein anderes zu
setzen, sondern gerade aus Newtoiis Gesetz heraus die beobachteten Eigen-
tümlichkeiten zu erklären.«)

Denselben Standpunkt hat der physikalische Forscher im Bereiche der
spiritistischen Phänomene einzunehmen. Jst es ihm einmal gelungen,

eine im Bereiche der eiufachstesi übersinnlicher! Erscheinungen fruchtbare
Hypothese zu sinden, so inuß er, zu den koniplizierteren for-schreitend,

«) Ueber spiritistische Uianifestatioiicii vom naturwisseiischaftlicheriStandpunkte. Von
Dr. Oskar Sinionsr Wien, Pest, Leipzig nun. A. Hartlebeiis Verlag. Preis i Mark.

«) Gemeinverständlich hat Hertz die Resultate seiner Arbeiten in der Cz. Natur:
forscherversainmluiig zu Heidelbcrg dargelegt. Der betreffende Vortrag liegt gedruckt
vor, unter dein Titel: Ueber die Beziehungen zwischen Licht und Elektrizität
r. Aufl» Bonn i890. Verlag von Strauß. Preis i Ulartc Wir empfehlen diesen
Vortrag aufs wärmftez er erleichtert auch in hervorragender Weise das Verständnis der
Schrift Siniotiys

«) Verfasser dieser Zeilen hofft in nächster Zeit eine derartige Untersuchung mit
der freundlichen Hilfe einiger anderer Herren durchzuführen.

«) Dies geschieht in der Theorie der Störungen.
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·au dieser Hypothese festhalten als an dem einzigen Lichte, welches ihm
in dem dunklen, nnbekattnten Gebiete geleuchtet hat. Sollte er in der
konseqnenten Zliiwenduiig derselben auf Schwierigkeiten stoßen, so muß er
trachten, gerade durch seine Hypothese ihrer Herr zu werden. Und erst,
wenn es sich, nach Durchführung sämtlicher einschlägiger Versuche
herausstellen sollte, daß die alte Hypothese für· die neu histztigekotittttene
Thatsache nicht ausreicht, dann erst darf, dann aber muß sie auch fallen
gelassen werden.

Jn diesem Arigenblicke hat der Forscher jener Worte des großen
Mathematiker- Bernhard Riemann zu gedenken, welche als Regula V
den vier Regulae pltilosoplutndi Newtons angereiht werden könnten:")

»Naturwissenschaft ist der Versuch, die Natur· durch genaue Begriffe auf·
Fu a·sen., f .

Nach den Begriffen, durch welche wir die Natur auffasseth werden nitht blos; in
jedem Augenblick die Wahrnehmungen ergänzt, sondern auch künftige Wahrnehmungen
als notwendig, oder, insofern das Begriffssystem dazu nicht vollständig genug ist, als
wahrscheinlich vorherbestitnmy es bestimmt sich nach ihnen, was ,,möglich« ist (also
auch was ,,ttotwettdig« oder wessen Gegenteil tsnmöglich ist) nnd es kann der Grad
der Möglichkeit (der ,,IVahrscheittlichkeit«) jedes einzelnen nach ihnen möglich-ei! Ereig-
nisses, wenn sie genau genug sind, mathematisch bestimmt werden.

Tritt dasjenige ein, was nach diesen Begriffen notwendig oder wahrscheinlich
ist, so werden sie dadurch bestätigt, und auf dieser Bestätigung durch die Erfahrung
beruht das Zutrauem welches wir ihnen schenken. Geschieht aber Etwas, was
nach ihnen nicht erwartet wird, also nach ihnen unmöglich oder un-
rvahrschciiilich ist, so entsteht die Aufgabe, sie so zu ergänzen, oder,
wenn nötig, nmzuarbeiteth daß irae-h dem vervollständigten oder ver-
besserten Begriffssystem das Wahrgenommene aufhört, unmöglich
oder unwahrscheinlich zu seiu.««

Erst wenn keine der bekannten Energiefornteti zur Erklärung der be-
obachteten Phänomene ausreichend erscheint, käme die nächste Hypothek,
daß wir es mit einer neuen, noch unbekannten Energiefortti zu thun
haben — man kann sie mit Crookes ,,psychische Kraft« nennen— an die
Reihe. Mit dieser hätten wir mit derselben ehernen Konsequenz fortzu-
arbeiten wie mit der ersten, bis sie uns entweder über alle Phänomene
Licht verbreitet hat, oder selbst an einem derselben scheitert-«) Dann erst
wäre die Zeit fiir die dritte Hs«pothese, die der Geister nnd vierditnens
sionalen Wesen, gekommen.

Sind wir aber schon so weit? Ja, liegt schon die Berechtigung
zur Annahme einer psychischesi Kraft vor? Jst denn schon die Hypothek,
daß die spiritistisclsest Phänomene durch eine der wohlbekannten physi-
kalischen Enetjgieforttteti bedingt werden, iul sritsurtluitt geführt worden?

«) Bernhard Riemauns gesammelte Inatheiitatische Werke und wissenschaftlicher
Nachlaß, herausgegeben von H. Weber, Seite Wo, Leigzig rate, Verlag von Tcnber.

E) Hier wäre besonders auf das Prinzip der Erhaltung der Energie zu achten.
So fragt es sichbeziiglich der von Lombroso gegebenen Theorie« (Pss«chischc Studien
18923 L. Heft, Seite i,7), ob das Medium während der Verstrchszeit so viel kortikale
und rerebrale Kraft, die doch nur durth den Stosfnsechsel geliefert wird, etctusickelit
kann, die dem tuechaitischeit Ilrbeitstvert der gehobenen Tische, Koffer :c. gleichwertig ist.



326 Sphinx XVI, Si. —— Februar t893.

Nein, durchaus-nicht! Es ist ja überhaupt noch nicht von die-sein·
streng physikalischeii Standpunkte aus experimentiert worden.

Es wird der ,,zünftigen« Naturwissenschaft mit großem Selbstgefiihl
der Vorwurf gemacht. daß sie die spritistischen Thatsacheit souverän ignoriert.
Jch glaube, daß sie vollkonnnen im Rechte ist, es zu thun. Hat man

überhaupt vor der Naturwissenschaft Achtung und hält ihre Anerkennung
für wiircscheiiswerh dann muß man sich schon wohl oder übel vor ihrer
strengen Methode, deren Ueberlegenheit kaum Jemand anzweifeln wird,
beugen. ,,Thatsachen« — das ist sehr schön; aber es giebt auch »histo-
rische, politische :c. ThatsachepiN welche die exacte, das heißt in allen
Fälleu, die mathematischeNaturwissenschafh ebenso souverän ignoriert:
die spiritistischen Phänomene ntüsseii noch aus Thatsachen
physikalische Thatsachen werden.

Es ist an der Zeit, die Arbeit endlich in diesem Sinne aufzunehmen!

Qacsscsrift des Herausgebers.
Jch kann nicht umhin, hier zu bemerken, daß doch wohl der große

englische Physiker William Crookes mit den mediumistisclseii Vorgängen
in völlig exakter Weise experimentiert hat; und auch Zöllner hat wohl
nicht viel in dieser Hinsicht fehlen lassen. Ferner sind zwar jene Grund«
sätze Newtons an sich ebenso weise wie wissenschaftlich, aber doch sticht die
allein zulässige Betrachtungsweise der uns hier vorliegenden Vorgänge.
Wo es sich um Verständnis und Erklärung dessen handelt, was die
Menschenseele angeht, ist nur diejenige Menschenseele klar und richtig
zu urteilen fähig, welche die betreffenden Vorgänge selbst beobachtet und
selbst empfindend erfahren hat. Wer aber solche eigene Erfahrung
echter mediumistischer Vorgänge gemacht hat, der weiß dann, daß es

telepatische Eimvirkiiiigeii nicht allein unter Lebenden, sondern auch von

Verstorbenen ausgehend giebt. Dies anzuerkennen ist, wie wir wissen,
Dr· Lampa ganz bereit; und wir hoffen schon in einem unserer nächsten
Hefte eine Fortsetzung seiner Betrachtungen vom Standpunkte des seelischen
Erlebnisses zu bringen. Solches giebt dem, der es erlebt, immer die
stcherste, wenn nicht gar die exakteste Ueberzeuguitg

J 



 
schuld und Sühne.

Ein Beitrag zur Frage der TekepatBie,
erzählt von

IN. Sonst. Hoch.
F

(Schlttß.)
"in Wunder-voller Morgen lockte noch einmal zu einem weiteren Aus-

« Auge. Carisbrook-Castle mit seinen ergreifenden geschichtliche»
·nnerungei1 war das Ziel der Fahrt. —-

Als Ellen das Zinimer betrat, in welchem die Tochter Carls I., die
edle Elisabeth, ihr junges und doch so leidvolles Leben ausgehaucht, siel
Gerald plötzlich der tiefe Ernst, die Trauer ihrer Mienen auf. »Wenn
Menschen für einander genug zu thun vermöchten, wandte sie sich an Gerald,
so niöclkte dies reine Wesen wohl genug gethan haben fiir die Schuld des

 
Vaters« Und wie träumend fiigte sie hinzu: »Der Sohn soll zwar nicht.
die Missethat des Vaters tragen, aber es muß göttlich sein, durch das
Opfer seiner selbst der Eltern Missethat zu sühnen nnd ihre Seelen vom
Banne zu lösen. Gerald sah sie fast erschrocken an. Nie hatte sie, bei
allepn Ernste ihres Wesens, so gesprochen. Eine heilige Trauer lag über
ihrem Antlitz und eine Art diisterer Entschlossenheit blitzte aus den dunklen
Augen. Jetzt benierkte er zum ersten Male, daß sie älter war, als sie ihm
bisher erschienen und daß diese Augen, die ihn bisher so heiter anblickten,
einen Ausdruck von Schwermtit habest konnten, der auf ein tiefes, noch
nicht iiberwundenes Leid hindeutete Gerald fühlte, daß sein Herz sich zu-
sammeuzog und dies Bangen machte ihn! völlig klar, was er zu thun habe.
Bisher war ihr Verkehr, wie innig er auch innner war, innerhalb der
zarten Grenze eines geschwisterlichen Verhältnisses geblieben. Sie hatten
einander oft die Hand gereicht; doch hätte er nie gewagt die feinen Finger
fester zu unisclkließeiy und nie hatte er ein Beben ihrer Hand gespürt-
Aber als sie den dunklen Korridor des alten Schlosses verließen und sich
jetzt ihre Finger berührten, ging es wie ein elektrischer Funke durch ihre
Herzen. schweigend legten sie den Rückweg iiber die Bucht von Blackgangs
Chine zurück. schweigend nahm Ellen Geralds Arm, als sie den be-
schwerlicheiy doch lohnenden Weg zum Ufer hinabschrittetu Der prachtvolle

·

Wogengaiig, der den weißen Schaum bis an ihre Fiiße spiilte, die malerisch
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bald sich hebenden, bald sich bis znr Kiisie senkendeii Klippen zur Rechten
Und Linken, ini Westen Freshivaterbay und die Needles, der Endpunkt
der Insel, jene rötlichen Felsen, die steil aus dem leuchtenden Meere empor-
strebten und ini Abendscheine ihre großartige Schönheit zeigten: dies Alles
einpfaiiden sie zugleich inid wußten ohne Worte, daß sie einander ver-

standen. Gerald zog Ellens Arni fester iii den seinen. Sie zitterte, aber
sie zog ihn nicht zurück. ,,Elleii«, sagte er mit leis vibrierender Stininie,
,,glauben Sie, daß die Verbindung von Seelen, die sich hier aufs Jnnigste
finden, auch über das Grab hinaus, ja in Einigkeit dauert?« Sie nickte.
»Glauben Sie«, fragte er weiter, und sein Toii ward rauh vor innerer
Bewegung, »daß in solchem Finden und Sichgehören ein Glück liegt, das
keine Macht und kein Leid dieser Welt anrühren kaini?« —— Sie nickte
wieder, aber ein Seufzer hob schnierzlich ihre Brust. Da hielt er sich nicht
länger. »Ellen«, fragte er in tiefem, innigen Tone, ivollen Sie die Meine
sein für’s Leben und in EwigkeitW — Er hatte leise den Arni uin die
zarte Gestalt gelegt. Sie zitterte heftig, aber anstatt, wie er gehofft hatte,
an seine Brust zu sinken, niachte sie sich sanft aus der Unischliiiguiig los.
Mit tiefer Trauer blickten ihn die dunklen Augen an. Was ihr Mund zu
sagen unfähig schien, das that dieser Blick: Entsaguiig und Liebe sprachen
daraus. ,,Elleii«, bat er innig, ,,sprich, sage mir Alles! Jch glaube an

Dich, wie an Gott. Was könnte hindernd zwischen uns treten, wenn Du
mich liebst?’« Einen Augenblick sank ihr Haupt an seine Brust, als wolle
sie das Labsal dieser Rast sich eiinnal gönnen, ehe sie für iniiner entsagte.
Dann hauchte sie niühsain die Worte hervor: ,,Fragen Sie nicht! Jch

skann nicht die Jhrige, kann keines Mannes Weib werden, aber das Wa-
rum muß für immer verschwiegen bleiben!«

Gerald war erschüttert. Er fühlte an dem Beben ihrer Gestalt, wie
tief bewegt sie war, und das; hier ein tiefschiiierzlicher Grund vorlag. Mit
zarter Schonung legte er, ohne weiter in sie zu dringen, ihren Arni in den
seinen und führte sie den schroffen Pfad einpor, zum Wagen hin, in dem
Herr Loekwood zurückgeblieben war. Sie fanden ihii gebeugten Hauptes,
in tiefes Sinnen versunken. An den erregten Mienen der Ankoninieiideii
erkannte er, daß etwas Tiefeingreifendes vorgegangen. Er fragte nicht,
sondern drückte Geralds Hand und sagte sehr ernst: »Wir sprechen uns

heute Abend«. Nur wenige Worte wurden auf der kurzen Hiiifahrt ge-
wechselt. Meer und Küste lageIi iin Abendsonnenglaiize Jn leuchtender
Pracht sank der Sonnenball; schimnieriide Lichtfliiteii ströinten über die
Wassers-Eiche, die, in allen Farben schillernd, einem riesigen Opal glich.
Jn unvergleichlicheni Reize zog sich die Straße nach Ventnor längs der
von üppigsteni Grün uniraiikteii Küste hin, die hin und wieder von schroffen
Felsfornien begleitet wird. Friedlich lagen die wohnlichen Villen und
Hütten dazwischen eingestreut Alles atmete Freude und Ruhe. Aber in
der Brust der Drei, welche dies goldene Bild vor sich hatten, sah es
trostlos aus. —-—

Nach Tische entfernte sich Ellen. Gerald sah sie durchs Garten«

»
——-J-
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Pförtchen iiach dem Meere hinabschreiteiu er folgte ihr mit den! Blicke.
Wie edel war ihre Haltung, welche Reinheit lag in den Linienides Ant-
litzes, deiii großen offenen Blicke, und welche schnierzliche Entsaguiig zu«
gleich! — Gerald empfand, daß seinein Lebe!i für im!iier das Beste ge-
raiibt würde, wenn er dieseii! Wesen entsagen müßte, das unter tausenden
für ihii geschaffen schien. Als er sich rückwärts wandte, stand Herr Lock-
wood hinter ihm. »Ich weiß Alles, was Sie mir zu sagen haben, lieber
junger Freund«, sagte er in mildem, traurigem Tone. ,,Die Stunde ist
da, wo ich die Pflicht empfinde, von Diiigeii zu sprechen, die ich fiir immer«
als begraben erachten durfte«. Er deutete auf einen Stuhl nnd nahm
selbst in der duiikelsten Ecke der Veranda Platz. Es schien, als sei es ih!n
ein Bedürfnis, sich dem cingstliclf forschendeii Blicke Geralds zu entziehen.
Tiefe Dämmerung lag auf dem Garten, aus dessei! großen Rhododeiidroiis
Hecken nur zuweilen der Ruf einer Drossel klaiig, der einzige Laut, der
die Stille des Herbstabeiids unterbrach.

,,Mei!i Freund«, begann Herr Lockwood schweratnieiid, ,,lassen Sie
iiiich Ihneii eine Geschichte erzählen und gewähren sie mir die einzige
Bitte, mich nicht zu unterbrechen· Wenn ich zu Ende bin, wird Ih!ieii
Alles klar sein, was jetzt ein schinerzliches Rätsel scheint. Ich miiß um

fast 25 Jahre Zurückgreifen. Iii Clareinoiit lebte damals ein vom Glücke
in jeder Weise verwöhnter Manii: Reich, aus g!!ten! Hause, mit nicht ge-
wöhnlicheii Kenntnissen und Talenten, hatte er sich eine einflußreiche
Stell!iiig und ein veraiitwortliches Amt bereits iii jüngeren Iahreii er-
worbe!i. Gleichwohl war er im Z7. Lebensjahre noch anvermählt. Die
Verwöhnuiig durch das Lebe!i hatte ihn selbstsüchtig und blasiert gemacht.
Obwohl er für einen der schönsten Männer galt und bei Damen der vor-
nehmsten Kreise wohl gelitten war, zog er es doch vor, seine Freiheit zu
bewahren, ja seine gesellschaftliche Stellung durch den Nimbus zii erhöhen,
den ihm seine Unberührbarkeit in den Augeii der Damen gab.

Es schineichelte seiner Eitelkeit, von den Frauen bewundert, von den
Männern beneidet zu werden, sozusagen auf einsamer Höhe zu stehen. Er
hatte kein Bedürfnis zu liebeii. Eine Iugeiidfreuiidschaft und zeitweiliger
Verkehr im Hause des Freundes fiillte!i Alles aus, was ei« an Familien«
bediirfiiis empfand. Seine Villa in Clarenioiit und seine Wohnung in London,
dein Orte seiner Berufsthätigkeih gewährten ih!i! jeden Koiiifort —

Iin Oberstock seines Londoiier Hauses lebte ein armer italienischer
Musiklehrer, der sich mit der Bitte um Enipfehluiig an ihn gewandt hatte.
Dabei war den! Kenner von Frauenschöiiheit die Gattin des Italieiiers,
ein ungewöhnlich schönes LVeib von irischer Abkunft, zu Gesicht gekommen.
Jn der That vereiiiigte sie iii sich eiiie solche Fülle iveiblicher Reize, daß
es ihn Wunder nahm, sie iii so beschränkter Stellung zu sehen. Sein Iiiter-
esse ward rege. Er erfuhr, daß sie früher eine iiiittellose Waise gewesen
sei uiid als Bonne iii eiiier Familie Loiidoiis Unterkommen gefunden hätte.
Dort habe sie ihren Gatten kennen gelernt, der iii der Familie Musik-
unterrichtsgab. Er war eiii schöner Mann, von feurigen! Teniperameiih
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so daß sich die Beiden bald heirateten, obwohl iiiehr die Verhältnisse als
die Neigung die sclköiie Elliiior zuiii Bunde initportiiiari bewogen hatten.
Sie beschenkte ihii dann iiiit einem Cöchterchem das die Schönheit der
Elterii iii sich verschniolz nnd verklärte. Eiii Unterschied freilich inachte
sich iiiit der Zeit zwischen den Gatten bemerkbar. Er war eine Natur
von Durchschnittsbegabiiiig sie dagegen von außergewöhiilicbeii Aiilageii
inid lebhaftem, bisher unbefriedigt gebliebeiiem Bilduiigsdraiige Das
wurde ihr Unglück. —-

Lassen Sie inich sporadisch über Dinge hiiiweggeheiy die niir tief«
schnierzlich sind, und Ihrem Zartgefiihl zuniuteii, die Tücken auszufüllen.

Nur zu bald entspann sich zwischen der reisenden, geistsprüheiideii
Frau nnd jenem wisseiischaftlich hochgebildeteii Manne, dem der Glanz
einer vornehmen Stellung in den Augen Elliiiors noch niehr Niinbus gab,
ein Verhältnis, das, obwohl es niehr geistiger Natur war, doch das Glück
jener Ehe völlig untergrnb. Jn fast kindlichem Vertrauen hatte Portiiiari
seinein Gönner angehangen. Seiner Fürsorge hatte er das junge Weib
und das Kind einpfohleiy als eine notwendige Reise nach der italienischen
Heiiuat ihn auf Monate entfernte. Als ei« zurückkam, fand er seiii Ver-
trauen auf schniähliche IVeise getäuscht; sein Weib war ihm, der sie leiden-
schaftlich liebte, ganz entfrenidet worden. Er forderte Rechenschaft von
dein Räuber seines Glücks. Die hochiiiütige Kälte, iiiit der ihm dieser
entgegentrat und seinen gerechten Zorii zu inißachteii schien, entsianimte
den heißbliitigeii Maiiii. Jn heftigem Wortwechsel drang er iiiit deni
Zilesser auf den Verächter seines guten Rechtes ein. Die Frau warf sich
dazwischen und einpfiiig eine tödliche Wunde. Wenige Stunden später
war sie eine Leiche. Der Mann übergab sich selbst dem Gerichte —

und —- eiiie furchtbare Neinesis — der Mörder feines Glücks saß unter
seinen Richtern!« —-

,,Jch komme hier zum schwersten Teile iiieiiies Berichtes«, fuhr Herr
Lockwood nach längerer Pause mit hörbarer Anstrengung fort.

»Der Richter — der schuldigste Teil — hatte nicht den Freimut, den
Sachverhalt zu offenbaren. Er wußte, das; dies ihni für iininer Stelluiig
und Ansehen gekostet hätte. Aber — damit Sie ihn nicht zu hart ver—

urteilen, füge ich hinzu er hatte eine hohe Meinung von den Diensten,
welche er in seiner Stellung dein Vaterlande würde leisten können. Mit
dieser Entschuldigung seiiier Feigheit suchte er die Stiinnie des Gewissens,
die ihn Tag und Nacht quälte, zu iibertäiiben Der unglückliche Portinari
ward verurteilt Eine unnniwuiideiie Darlegung der Vorgänge hätte seine
Strafe geniildei·t, doch ein großartiger Zug des Edelmuts gegen seinen
früheren Gönner, der ihni so inancheii Dienst geleistet und seine Existenz
oft erleichtert hatte, bewog ihn, zu schweigen. Aber der furchtbare Wechsel
seines Geschicks brachte ihn in Verzweiflung, und in einein unbeivachteii
Augenblicke entzog er sein gebrochenes Leben deni Arme der weltlichen
Gerechtigkeit. Die kleine Ellen blieb als Waise zurück, iiiit dein Brand-
mal der Schande auf ihreni schuldloseii Leben. —
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Gen-old, der niiihsaiii an sich gehalten, stöhnte bei den letzten Worten

auf. Röcheliide Laute, die er niiichtig niederznziviiigeii versuchte, bekundeten
den furchtbaren Kampf in seineni Innern. Der alte Mann saß in sich
versunken und starrte ihn mit qualvolleiii Ausdruck aii. Es entstand eine
laiige Pause.

Mühsany mit der Energie der kalten Notwendigkeit, fuhr jener dann
in seiner Selbstanklage fort: »Als der Richter den Selbstniord Portinaris
erfuhr, als er einsah, daß eine Enthiilluiig der Wahrheit für den Un-
gliicklichepi zu spät kam, war auf einnial all sein Ehrgeiz, sein Selbstbe-
trug geschwunden. Tiefe Schwerniuh völliger Lebensiiberdruß beniächtigteii
sich seiner. Er ging mit dem Plane um, seine Aemter niederzulegen und
sich in’s Privatleben zurückzuziehen. Das unglückliche Kind hatte er einer
vertrauenswerten Person in Pflege gegeben, die friiher bei seinen Eltern
gedient hatte. Die plötzliche Veränderung seines ganzen Wesens mußte
auffalleiy und bald ward sie insgeheim mit jenen Thatsacheii in Ver«
bindung gebracht. Zlllein bei der hohen Stellung des Mannes, seineni
bisher unantastbaren Charakter und dem gänzlichen Mangel au Verdacht-
oder gar Beweisgriiiideii blieb es bei bloßen Geriichteiu die nicht laut zu
werden wagteii. Jn der Gesellschafh wie im Amte, blieb seine Stellung
unangefochten. Tiber den, der ihm am wertesten war, den langjährigeu
Freund seiner Jugend, hatte er verloren, und der plötzliche Tod des
Letzteren verhinderte eine Uussöhnung zwischen Beiden. Mit furchtbarer
Selbstüberwindiiiig blieb der Richter noch eine Zeitlang in seiner Tlintss
thätigkeih die ihm wie ein Hohn auf sich selbst erschien. Zwei Jahre
nach der unglücklichen Katastrophe fand jene Parlanientssitziiiig statt, in
welcher er mit hinreißender Beredsamkeit für die Aufhebung der Todes-
strafe eintrat.

Damals erneuerteii sich jene Geriichte zwar, aber die Zeit hatte das
Jnteisesse an jenem Ereignisse abgeschwächh und zugleich hatte niittlerweile
das gemeiniiützige Wirken des hochangeseheiieii Maniies seine Person un«

tastbar gemacht. Die Welt und die Gesellschaft waren darum gleicher:
weise aufs Höchste verwundert, als er, im vierzigsten Jahre, also in vollstsrManneskraft stehend, seinen Abschied nahm und seiner politischen Thätig-
keit gleichfalls Valet sagte. Kurze Zeit nachher verkaufte er seine Häuser
in London und Clarenionh erwarb ein ländliches Besitztum auf Wight,
das er fortan Winter und Sonnner bewohnte, und nahm die Waise jenes
ungliicklichen Paares zu sich. Er blieb unverinähltz jeiies Kind, dem er

sein Leben widniete und dessen Erziehung und Bildung er selbst leitete,
ward sein Alles«.

Hier ließ Herr Lockwood in sichtlicher Erschöpfung das Haupt auf die
Brust sinken. Es trat eine tiefe Stille ein, daß inan die schweren Atem-
züge der beiden Männer hörte.

Dann fuhr der Erzähler in leisereni Tone fort: »Es bleibt noch übrig,
zu sagen, auf welche Weise der Richter zu dem Entschlusse kam, die Waise
zu adoptieren, und hier niöchte ich Sie bitten, den Worten des alten Mannes,
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ich schinerzlich vorausfah, geschah. Die stolzeii Elterii des jungen Mannes,
die nur schwer ihre Einwilligiiiig zu der Wahl ihres einzigen Sohiies
gaben, kniipften daran die Bedingung einer genauen Darlegung der Ver«
hältnisse. Allein Gewissen forderte diese gleichfalls. Die Folge war der
Bisuch des Verlöbnisses Iii seinein leidenschaftlicheii Schinerze hatte der
junge Maiiii Aeußeriiiigeii gethan, die bei Ellens scharfer Intelligenz nnd
ihren! bewußten Willen zur Entdeckung dessen führen mußten, was ich
ihr so gerne erspart hiitte. Mit gefaßter Seele trat sie vor mich, von mir
die volle Wahrheit fordernd und erwartend. Ich gab sie ihr, rückhalts-
los betreffs iiieiner Schuld, iiiöglichst schoiieiid hinsichtlich« derjenigen ihrer
Elterii.

Nie wird die Erinnerung jener Stunde in iiieiiier Seele verblafseih
nie der Ausdruck des stuinineii, vorivurfsloseii Iainiiiers in deiii geliebteii
Zlntlitzl Wie auch in alleii jenen Jahren das Leid an ineiiiein Lebeii ge-
nagt: diese Stunde, in der ich das Einzige zu verlieren in Gefahr war,
woran meine ganze Seele hing; diese Stunde, in welcher das von inir
heraufbeschivoreiie Weh in voller lVuclJt iiber ein Wesen hereinbrach, von

dein ich jeden Schiiierz hätte fernhalteii niögein sie war die härteste meines
Lebeiis! —

»Und Ellen?«« fragte Gerald stach einer Pause, in welcher die Er-
innerung den alten Mann völlig übermannt hatte.

»Ellen hat eine große Seele«, fuhr jener iiiiihsain fort. »Ohne ein
Wort, einen Laut, verließ sie das Ziinineir Ich hörte wie sie ihr Gemach
aufsuchte und sich einschloß. Ich ivagte nicht, ihr nachzugehen oder nach
ihr fragen zu lafseii. Ich kannte sie und wußte, daß sie allein sein iiiußte
mit Gott und init ihrein Grani. Ain andern Morgen trat sie in iiiein
Ziiiiinetr Ihr Antlitz trug die Spuren der durchivachteii Nacht, aber es

war klar und ruhig. »Mein Vater«, sagte sie init leiser, iiiiiiger Stiiniiie,
die iiiich iin Innersten dnrchbebte, »wir bleiben beisammen. Unser Leben
gehört fortan einander und dein Gedächnis unserer Toten!« —

Und so ist es geblieben. Wir kehrten bald darauf in unser stilles
Heini nach Ventnor zurück und haben es seit-fast zehn Jahren kann: wieder
verlassen. Iin innigsten Verkehr init mir, iin Genusse der Natur nnd der
Kunst, für die sie so tiefes Verständnis und so vielseitige Begabung be·
sitzt, in der Pflege ihres gediegeiieii Wissens und in der Sorge für leideiide
Mitineiischeii hat Ellen den Frieden des Herzens und jenes stille Glück ge-
funden, dessen Ausdruck ihr ganzes, holdseliges Wesen verklärt. Mit der
Liebe, iiieiiite ich, herbe sie für immer abgeschlossen. Ach —- ich klage mich
jetzt schwer an, daß ich die Folgen nicht vorausgeseheiy als ich Sie bat,
unser häusliches Leben zu teilen. Und gleichwohl glaubte ich dainit einer
höhern Eingebung zu folgen. Ia, es war mir, als diirfe ich iii der Be-
gegiiiiiig mit Ihnen, iii den Uiiistäiideiy welche sie herbeigeführt, eine

«Schickiiiig sehen. Mich diinkte, wenn ich dabei der imgliicklicheii Eltern
Elleiis gedachte, als hörte ich ihre Einstiinmuiig, als sei dies die ersehnte,
die so heiß erflehte Lösung, eine Befreiung fiir uns Alle« —

s
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Wiederum schwieg Herr Lockwood eiiie Weile; dann fuhr er mit
schmerzlicheiii Lächeln fort: »Ich fürchte, Sie werden es für Phantasien
eines alteii Maiiiies halten, wenn ich Ihnen sage, daß seit jenem Tage,
wo die Erscheinung — lasseii Sie mich sagen — die Erinnerung an deii
ungliicklichen Portinari so einflußreich in mein Lebeii eingriff, eiii geistiger
Verkehr zwischen uiis gebliebeii ist. Bei Allein, was— Elleiis Erziehung,
ivas überhaupt wichtige Moineiite ihres Lebei1s betraf. nieiiite ich eine
Stimme zii vernehmen, die nicht bloß aiis deiii Jnnern kam. So ward
mir auch ani Tage vor Ellens Unfall durch eine eigentümliche Beiingstigiiiig
klar, daß ihr ein Verhängnis drohte. Wie sehr ich inich auch zu be«
ruhigen strebte und wie ungern ich vor ihrer klaren, besonnenen Seele
als Phantast erscheinen wollte: ich konnte inich nicht enthalten, ihr von
dein Ritte abzurateiu obwohl sie ihn von Jugend auf gewöhnt war.

Gleichwohl wollte ich sie nicht daran hindern um eiiier Befürchtung
willen, die keinen greifbaren Grund hatte. Aber als ich darauf im Garten
mit ineinen Gedanken allein blieb, sah ich plötzlich im Geiste das geliebte
Kind in tödlicher Gefahr, sah genau die Stelle, wo, wie Sie mir später
niitteilteii, der Unfall stattfand. — Und so glaubte ich auch, im Retter
ineiner Ellen ein Werkzeug des Hiimnels zu sehen, glaubte jene Stimme
zu vernehmen, die mir zurieft Ei« bringt die Erlösung!

Während der letzten Worte des Alten war Gerald ausgestanden.
Schweigeiid ging er in den Garten, dem Meere zu. Dort, im Silber«
schein des eben einporsteigeiiden Vollmonds, sah er die geliebte Gestalt
stehen, in weißem Gewande, vom Goldhaar wie von einem Heiligenscheiiie
umflossen, mit gesenkten! Haupte, rein und hoheitvoll wie eine Märtyreriii.
Er schritt auf sie zu. Sie sah ihn mit den tiefdunklen Augen groß nnd
ernst an, aber» sie bewegte sich nicht. Da legte er leise den Arn( uni sie
und sagte ,,Elleii, ich weiß Lllles und nie, das gelobe ich Dir, hat eiii
Mann sein Weib höher gehalten, als ich Dich halte und halten werde«

Tiber sie wand sich sanft aus seiner Unischliiigiiiigr
»Ich wußte es«, sagte sie tieftraurig, uiid ihre Stiiiiiiie klang seltsam

verändert, »aber ich darf das Opfer nicht annehmen und wenn, fügte sie
kaum hörbar hinzu — weiiii es mir auch das Herz bricht!«

»O Ellen«, flehte Gerald, indem er die Geliebte festhielt, ,,bringe nicht
in inißverstaiideiieiii Edelsinne iiiiser Zlller Lebensglück zum Opfer!« Denke
des gebeugten Mannes, dessen Frieden erst wiederkehrt, wenn er Dich
glücklich weiß, dessen Selbstaiiklage nicht verstuniiiit, solange er Dich einein
Berufe und einein Glücke entzogen weiß, für welclse Du wie Wenige
Deiiies Geschlechts geschaffen bist. Und weiiii es Deinen Verstorbenen
vergönnt ist, Bewußtsein zu haben von dein Geschicke ihrer Hinterbliebenen,
inüßte es nicht ihre Ruhe stören, Dich als Opfer jenes unseligen Ver-
hcingnisses Dein Lebensglück verlieren zu sehen? Und ich! o meine Elleii,
kannst Du den Mann, der Dich so wahr und tief liebt, der in Dir die
Eine sieht, die sein Leben reich und herrlich gestalten oder es lebenslang
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verdunkeln und ai·iii niacheii kann: kannst Dii ihn aus inißverstaiideiieni
Opfernuite selbst opfern«:’««

Er hatte niit ininier gesteigerten! flehendeni Tone zii ibr gesprochen.
Sie kämpfte innerlich heftig; ihre zarte Gestalt bebte, sie atinete schwer
und schien nach Worten zu ringen. ,,Elleii«, rief er mit unaussprechlich
innigem, aiigstv0llein Tone, ,,sage nur Eines: »Hast Du niich lieb P«

Da neigte sie das Haupt. Wie sehr sie auch unter der Wucht des
Opfers kämpfte, das sie sich auferlegen zu niiisseii glaubte, ihre wahr-
haftige Seele ließ keine Verhiilliitig der LVahrheit zu. ,,Ja«, hauchte
sie, »ewig!«

Das war ihni genug. Fest schloß er sie in seine Arme. Sie fühlte,
daß er sie niiniiier lassen würde. Und ohne weitere Frage drückte er den
bräutlicheii Kuß auf ihre reinen Lippen. . · . .

Tluf der Veranda saß Herr Lockivood noch immer regungslos in seiner
dunklen Ecke. Da hörte er Schritte dicht vor sich und eine geliebte, wohl-
bekannte Hand legte sieh auf die seine; eine siiße, einzige Stininie fliisterte:
,,Segne Deine Kinder, nieiii Vater.«

,,2liiieii! Gott sei gelobt!« sprach der Greis aus tiefster Brust.
Und in dieseiii Ilugeiiblicke tönte aus deiii Rhododeiidroubiische ein

schinelzeiides, ivehiiiütig süßes Lied. Leichte Wolkenschatteii huschteii geister-
haft iiber den voni klaren Mondliclst iibergosseneii Rasen; nnd langsani
glitt ein Stern hernieder, einen Lichtstreif iiber die Hälfte des Horizonts
ziehend. Und es diiiikte den Dreien wie Grüße aus einer andern Welt.

Gerald Grahaiii fiihrte ini folgenden Frühjahr sein geliebtes Weib
in ihr neues Heini nach Zlberdeeiu wohin er einen ehrenvollen Ruf em-
pfangen hatte. Eine laiige Reihe von Jahren hat er dort als Professor
der Medizin, insonders als psxschiateiy in Wort und Schrift eine hervor-
ragende Thätigkeit entfaltet. Seiner ideal glücklichen Ehe sind hochbegabtiy
edle Söhne und holde Töchter entsprossen. Jn gesegneter Lebensarbeit
haben die Gatten treu nebeneinander gestanden, bis sie von liebenden
Kindern und Enkeln und von der Verehrung Tlller unigebeiu die sie
kannten, kurz nacheinander zum ewigen Sein eingegangen sind. -

Herr Lockwood, der mit seinen Kindern nach Tlberdeeii übersiedeltcy
erlebte noch die Freude, den ersten Sohn seiner Ellen iiber die Taufe zii
halten. Bald darauf ist er in Frieden in den Armen der Seinen ent-
schlafeir Auf seiiiein Grabstein in Llberdeen stehen nach seinem aus—

driicklicheii Wunsche nur die Worte ,,Selig ist der Mann, dein der Herr
die Sünde nicht zurechnet, deni seine Missethat bedecket ist! Wir haben
einen Gott, der da hilft, und einen Herrn, Herrn, der auch vom Tode
errettet«

.



 
Die Giillin der« Genusses.

Eine Traumpsantasie
Von

stark Friede: Jordan.
f ndiens blühende Zauberprachtl

Vom Himmel taunteln goldene Sonnenstrahlen, und es glüht, mit
berauscheiiden Düften geschwängert, die Luft. Leise zittert sie durch die
Blätter der Palmen und unispielt die Stirn eines Mannes, der in einer
Hängematte ruht. Seine Augen blinzeln durch die halbgeöffneten Lider
nach den bunten Falter-i, die an ihm vorübergaukeliy und er denkt—
nichts. Kraftlos hält seine Hand eine Cigarette, und zwischen seinen
blaßroten Lippen strömt langsam süßlich duftender Rauch hervor.

»Langweilig«, stüstert er und nippt von den Erfrischungepy die eine
dunkelfarbige Dienerin ihm darreicht

»Gut, gut«, sagt er nun, mit der Zunge schnalzend, und streckt sich;
und seine Augenlider schließen sich ganz. Da sieht er, halb im Traum
befangen, wie ein verlockendes Weib, in üppiger Schönheit erstrahlend, an
ihm vorüberschwebtz ihre Hand streut Blumen über ihn aus, und sinni
verwirrende Musik wie von Aeolsharfen umtönt sie.

»Die Göttin des Genusses«, flüstert der Träumendez —- ,,wie schön,
wie süß«

Dann aber fährt er auf: »Hu ihr, zu meinem Mädchen«, spricht er
laut. Darauf läßt er sich aus der Hängematte nieder, wirft ein leichtes
Uebekgewand um die Schultern und schreitet, von Palmen beschattet, nach
dem Ziele seiner Sehnsucht. —

Tlbseits vom Wege, den er wandelt, liegt ein stiller See. Dort blüht
am Rande eine cotosblume Ruf ihren hochgestieltem sammetweicheii

Sphinx IRS-k- 22
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Blättern schimmern Wasserperleii —— Thräneii gleich — ini Abendsonneni
schein. Die rosafarbeiie, zarte Blüte aber schaiit nach Osten —— sehnsuchts-
voll, als suchte sie dort ein anderes Licht, das, ihrer holden Farbenpracht
verwandt, einen neuen Tag verkünden soll — einen Tag voll heiliger
Empfindung und seliger That. . . .

Die Göttin des Genusses schwebt über die Lande, über die Meere,
dem Westen zu. Jn der dunklen Straße einer Großstadt hemmt sie den
Flug. Hier ist es unfreundlich und schniutzig Hohe kaseriienähiiliche
Häuser starren diister in die Nacht. Jin pfeifendeii Winde flackert
das Licht der Laternen.

Ein laiiges, schwarzes Gewand umhüllt jetzt die Gestalt der Göttin
und verbirgt sie. Unter ihr gehen zwei Gestalteiy einander folgend, die
Straße entlang. Beide siiid schlecht, armselig gekleidet. Jhr Gang ist
schwer, und ihre Bewegungen entbehren der Anmut. Jn den Gesichtern
macht sich, wenn das Laternenlicht sie trifft, ein gewöhnlicher, fast roher
Ausdruck bemerkbar. «

Die vordere Gestalt ist die eines jungen Mädchens. Eiii Mann iin
Arbeitskleide folgt ihr iind beschleunigt seine Schritte, um sie einzuholen.
Jetzt ist er ihr ziemlich nahe; da ruft er laut: »Mädel, renne nicht so;
ich komme init!« — Sie dreht sich um. — »Ach, du bist es, Albert«, ent-
gegiiet sie lacheiiden Tones, »komin her! laß iiiich iinterfasseii«.

Arni in Arin gehen sie weiter; ab und zu tappt er mit seiner freien
Hand plump nach ihren Wangen. --— Jii dem Thoriveg eines großen,
schiniitzig aussehenden Hauses verschwinden sie. —-

Die Sterne funkeln ani Himmel, funkeln hernieder auf den Schniutz
der Straße und auf den jenes Hauses, als wollteii sie sagen: »O könnten
ivir uns abwärts senken und einen Himmel dort erstehen lassen, wo jetzt
das allzu Jrdische alleiii sein trübes Dasein psiegti Und wenn das
nimmer möglich ist: erhöbe sich doch mit dein Blicke der Menschen ihr
ahuniigsvoller Siiiii zu uns und suchte iii der Höhe, was ihnen da unten
fehlt! —-

Die Göttin des Genusses aber hat sich schon einein andern Stadtteil
zugewandt. Hell erleuchtete Fenster schimmern hier in die Nacht hinaus,
nnd iii gedänipfteiii Ton dringt Musik, Lachen, Singen und Hochrufeii ins
Freie. Als sie in eins der Häuser« eintreten will, bemerkt sie eine ge-
duckte Gestalt an der Thiir, die sich erhebt nnd ihr grüßend entgegentritt.

»Wer bist Du?« fragt sie die Gestalt. Aber statt einer Aiitwort,
schlägt diese den Mantel, der sie unihiillt, zurück und stößt die Göttin
iiiiter Kicherii sacht mit dein Fuße. Es ist ein Pferdefuß. —

Der Teufel und die Göttin des Geiiiisses treten Ariii in Arm iii den
Festsaal ein. Auf des Teufels Antlitz spielt ein lüstei·ii·begehrlid1es,
höhnischiverschniitztes Grinseiy wie es ihiii aus den abgelebteii Gesichtern
der iiieisteii Festteiliiehnier widerstrahlt. Das Aussehen der Göttin des
Genusses aber ist gänzlich verändert; sie gleicht vollkommen den aufge-
putzteiy tanzeiideii Weibern im Saale.
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wilder Freudentaumel bricht los, als der Teufel und seine Begleiterin
sichtbar werden. Von Feinheit, Unmut, Edelsinn zeigt sich in den Er-
scheinungen des Festes nirgends eine Spur. Ein Bacchanall Uebertiinchter
CYnismus!»— Es— ist ein ,,Wohlthätigkeits-Ball«.—-

Von droben aber aus den Höhen flammt ein heilige.- Leuchteiu Wie
der Stamm eines Kreuzes scheint es darin emporzuwachseir.

Und was der Glanz, die Herrlichkeit hoch oben birgt, und was die
tanzen-de, taumelnde Menge nicht achtet, nicht ahnt: es ist eines Dulders
schmerzlich geneigtes, verklärtes Angesicht. ——-

 
Hegfeuen

glatt) Franz-cis Topp-de. ·

Von
Rudolf Geeritikp

«?
Mir träumte ich sei gestorben,

Und eine Stimme spracht
Deine Seele, schlecht und verdorben,
soll büßen in Weh und Ach!

Jm Wald, wo die dürren Zlefte
entlaubtder kalte Wind,
sei ein Sperling, fern von! Ziestel
— (Va stieg ich zu ,,ihr« geschwind) —-

Ein einsamer Baum sei, dem Wetter
zum Spiel gegeben preis;
der Sturm zerzauf deine Blätter!
—- (Dann schiits ich ,,sie« einst, so sei’s.) —-

So sollst du mit nienschlichein Lieben
am IVege liegen, ein Stein,
von Rädern gerollt und gerieben.
— (Tritt einst inich ,,ihr« Fuß, so soll’s sein) —-

Erziirnt spracb die Stinnne nun wieder,
hielt iiber mich Uermsten Gericht:
Als lliensch saht« zur Erde denn nieder;
Leb) aber »sie« liebe dich nicht!

as?



 

 
i

Geneltltelt !
Von

Zlaphaekvon Hoebey
Dr. phil

J

 in Buch, durch welches Julius Stinde die schöne Litteratur in
der letzten Zeit bereichert hat, «) ist —- wie es auf dem Titelblatt

heißt —- eine Geschichte ,,mit wenig Handlung und viel Beiwerk«- Und
gerade dieses Beiwerk halten wir für besonders wertvoll und interessant,
insofern es den allbekannten Verfasser von einer bis jetzt unbekannt ge-
wesenen Seite zeigt. Wir lernen hier den Denker Stinde kennen; und
er erscheint uns als solcher sticht minder liebenswiirdig denn als Dichter.

Diensten, ein alltägliches berliner Kind, im Grunde kein schlechtes
Wesen, aber weder schön noch reich, dabei anspruchsvoll und verbildet
—— sie hat soeben ihr Gouvernaiiteirexatneii mit Auszeichnung bestanden —,

soll und will unter die Haut-e. Jn einem Seebad kriegt man Männer
genug, sagt sich die Zwitter, eine dunnne, hochnasige und ziemlich rohe
Person. Also auf nach Sylti Viel Geld verbraucht uud nichts erreicht.
Ja, weniger als sticht-I! Der Sylter Aufenthalt könnte tragisch enden.
Von der herzlosen Badegesellschaft verhöhnt, verlacht, und zwar nicht ganz
ohne Grund, von der Mutter gedrängt, ihr Jatvort zur Verbindung mit
einem alten häßlichen Schulpedanten zu geben, glaubt Pienchen Rettung
»in den Wellen« suchen zu müssest. Was kann sie auch Besseres thun?
Daß »Unfall und Herzeleid genug auf der Erde ist«, hat sie selbst eben
erfahren; daß es aber kein »Jenseits« giebt, daß, nachdem »die Wissen-
schaft überall die doppeltkohleitsaure Uatronlinie entdeckt« hat, an ein
Jenseits zu glaubenlächerlich »einfältig lächerlich« ist, weiß sie von Herrn
Wergheiny ihrem physiklehren Freilich hatte einmal ein Badegaft, ein
gewisser Steinbach, »armes Mädchen« ausgerufen, als sie in seiner Gegen«
wart etwas von ihrer höheren Töchterschulphilosophieverlauten ließ. Aber
dieser Mensch ist ja — das sagen alle —— ein Sonderling, der lange in
Jndien lebte und von dort allerhand wunderliche, unmoderne Anschauungen

!) Picncheits Brautfahrt Berlin tat« (bei Freund s: Jeckcl).
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mit herüberbrachte, die nicht vermögen, ein aufgeklärtes Mädchen des
U. Jahrhunderts irre zu machen.

Also fort aus der Welt!
Jn dem Moment, wo sie sich in’s Meer stürzen will, wird sie auf-

gefangen. Es ist Steinbach, der sie rettet und zuletzt heiratet.
Eine einfachere Handlung kann es, wie man sieht, nicht geben. Und

dennoch, wie fesselnd und anregend ist das Ganze! Es find nicht allein
die znr Genüge bekannten glänzenden Eigenschaften Stindes — die
kräftige, ausdrucksvolle und reife Sprache, die Raturtreue der Schil-

.derungen, der ungetrübte echte Humor —, die dieses Buch so reizvoll
machen. Den denkenden Leser zieht vor allem das gedankliche »Bei-
werk« an und die Weisheit, welche hinter all der Komik und den
schnurrigsten Einfällen verborgen liegt.

Als prediger — Berater, Lehrer, Helfer — genügt der Tod.
Diesen alten orientalischen Spruch könnte man zum Motto von »Pienchens
Brautfahrt« machen. Der Gedanke an den Tod befreit uns von allen
kleinlicheii Sorgen, Befürchtungen, Begehungen und Rücksichteiy die das
Leben so erschweren; er giebt uns die Fassung wieder, die wir im Welt-
getriebe so oft einbüßen; er erhebt uns aus den gleichsam göttlichen
Standpunkt des wahren Jdealismus, des Humors, von dem aus wir das
Leben mit all seinen Zwecken, Anforderungen und seinem trocknen( Ernst
im richtigen Lichte, d. h. als tüchtig, betrachten.

Jndem aber der Tod den Flitter von der Erscheinung der Dinge
herrunterreißh zeigt er uns deren Wesen und unser wahres Selbst in
seiner vollsten Bedeutung und lehrt uns den eigentlichen, der gewöhnlichen
Auffassung entgehenden Sinn und unschätzbaren Wert des Lebens
kennen. —

Jn dem kleinen Totengerippe, das im Uhrkasten des Dichtes steht,
in ,,Ta’alihene« — einem der köstlichsten Einfälle Stindes —- sehen wir
die Weisheit des Todes symbolisiert Der Anblick Tckalihenes löst dem
Dichter allen Skrupel nnd Zweifel, setzt ihn über alles Unwesentlichz
Vergängliche hinweg, verleiht ihm, kurz, jene seltene und beneidenswerte

« Geistes- und Gemütsversassuiig, in welcher der Mensch, nach Schopem
hauers Ausdruck, als »rein-es, willenloses Subjekt der Erkenntnis«, die
Welt sub specie aeternitatis anschant und beurtheilh Die mit ,,Milchi
wagenpüitktlichkeit sich einstellenden Scherereien des Lebens, die· täglich
wiederkehrenden Winzigkeiten«, Rücksichten auf den Verleger, das Publi-
kum und den Zeitgeschmack in der Litteratur -—— alles dies zerstiebt in
nichts, sobald der Dichter sein Totengerippchesi ansieht; das grinsende
und doch ernste scheint ihm zuzurufenz vergehen muß alles; mir gehört
unwiderruflich was da war, ist und kommt; »nur was in der Zeit für
das Ewige gethan wurde, das kann ich nicht nehmen«: also danach und
nur danach soll dein Streben gerichtet sein.

Ta’alihene, und nicht Steinbach, ist es auch eigentlich, der Pienchen
rettet. Steinbach würde dem unglücklichen Kinde einen sehr fraglichen
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Dienst erwiesen haben, wenn er es iiur verhindert hätte, ins Wasser zu
gehen. Er mußte ihni etwas Positives geben und das Weiterlebeii
möglich machen. Dies thut er, indem er Pieiicheii über den Tod belehrt,
indem er sie ein paar Köriicheii von Ta’aliheiies lveisheit kosten läßt,
die ihr den Glauben an die Unfehlbarkeit des Herrn Wergheiin gründlich
uiid für alle Zukunft austreiben.

Maii kanii ja das letzte Gespräch zwischen Steinbach und Pienclkein
und die plötzliche Bekehrung dieser in ästhetischer Hinsicht mißbilligeiu
Nichtsdestoweniger aber bleibt es psychologisch wahr und tief gedacht:
die Wandlung und Befreiung des nienschlicheii Herzens durch den Un—
sterblichkeitsglaubein 2luch erscheint die Lösung weniger unvor-

bereitet, wenn man bedenkt, daß Stiiide seine Heldin doch nicht als dumm
oder völlig versteckt, entwicklungsuiifähig und jedes Sinnes fürs Ideale
beraubt schildern ivollte. Im Gegenteil. »Das ist ja«, sagt er (S. NO,
,,Piencheiis Unglück: die arm gehaltene Seele, die sogar der Herzenswärnie
entbehren mußte und iiur darbend groß ward. Was helfen die Wissen·
schaft und das gelehrte Zeug, die sie zur Stärkung hineiniiahiiy wie
Malzextrakt und EisenpiUeiiP Die Mutter hatte keine Erziehung, sie
konnte den Kindern daher keine geben, sie strebte nicht nach den holden

-Schätzeii der Seele, nach Güte, nach Freundlichkeit, nach allem, was
liebenswert macht, weil es aus Liebe geboren; und daher ist die Lebens—
mitgift für die Tochter so küminerlich ausgefalleir Und Piencheii ein-

psindet, daß ihr etwas fehlt, sie weiß nur nicht, was es ist, nnd je iiiehr
sie sucht und nach Veroollkommiiuiig tappt. . .

dem armen erstarrten
Herzen schmilzt in den kalten Strahlen der Verstandeserleuchtuiig der Reif«
frost nicht ab«.

Glaube, Liebe, Hoffnung —- diese drei Hauptstiitzeii des Lebens hatte,
wie jeder Ungliickliche, auch Piencheii verloren, und Steinbach giebt sie
ihr wieder zurück, indem er ihr das Rätsel des Todes und somit dasjenige
des Lebens und des Menschen löst. Tlus Steinbach spricht Ta’aliheiie,
der große Humorish Jllles ist ein ewiges Fließeii, ewige Wandlung und
Wanderung; ein Beharreii ist nirgends, also auch nirgends Tod. Ta’
aliheiie muß lachen über sich selbst und über die einfältigen Menschen,
die noch vor ihm erschrecken und ihn für etwas in Wahrheit Seiendes
halten. Das in Wahrheit Seiende ist alleiii die lebeiidige Gottheit und
das uiizerstörbare ineiischliche 1Veseii, das in iininer neuen Formen in der
Erscheinuiigswelt auftritt, und endlich, durch Leid und Liebe geläutert,
dahin zurückkehrh woher es gekommen —— zum uiiversiegbareii Urquell
alles Lebens.

Die alte Lehre von der Wiederverkörperriiig (S.170sf.) — von
Steinbach, der Situation ganz entsprechend, etwas in usum delpliinj zu-
gestutzt —- ist es also, aus der Pieiicheii Trost und frischen Lebens-
inut schöpft.

»Ich will fort«, rief sie und suchte sich von Steinbach loszumacheiy
»fort«. — »Wohin?« — »Fort aus der Welt«. — Sie können nicht aus
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der Welt«. —— »Jns Jenseits denn

. .
.« — ,,Sie sind im Jenseits. Unser

Leben ist nur eiii Teil des Jenseits. Niemand kann sich selbst entfliehen,
Nieniand«. — ,,Unbarmherziger Mann!«

pienchen brach zusammen; tiefe Ohnmacht umsing sie.
»Warum bin ich nicht todti’« schluchzte sie, als sie wieder zu sich kam.

»Warum nicht todt«i’« —— ,,Weil Sie nicht eher sterben dürfen, als
bis Sie das Leben haben«. — Piencheii blickte ihn verwundert an. Tllles
Leid, das sie bedrückte, schüttete sie ihm aus. 2lll’ ihr Sagen aber schloß
mit dem Jammer: ,,Jch habe Niemand, der mich liebt«. —- Da fragte
er: »Auch nicht Gott im Himmels»

Sie schlug die Augen nieder. Leise antwortete sie: »Gott ist nur für
Kinder. Die Wissenschaft hat für Tlufgeklärte bewiesen . .

.«— »Nichts hat
die Wissenschaft bewiesensps fiel er ihr in die Rede. ,,Wohl kann sie Jrdii
sches wägen, niessen und berechnen, und was dein Jrdischen ähnlich; was
aber göttlich, das fügt sich nicht ihren MeßwerkZeugen. Und ich sollte dem,
der Gott leugnet, mehr Glauben schenken, als dem, der ihn niir ver-
kiiiidet«:’« — »Es ist aber alles Naturgesetz, sagte Herr Wergheini«. —

»Einst war unser Planetesisystem Gasnebel . . . dann kani Leben, und aus
dem Riedrigen entwickelte sich das Höhere. Ein Chor, wer das bestreitet
Woher das Leben aber kam, das vermag keiner zu sagen, ebensowenig,
wohin das Leben geht. Daß es aber nicht verloren gehen kann, weiß ich
aus irdischer Wisseiischaft . . . es kann sich wandeln, aber nie erlöschen«. —

»Nie erlöschen P« fragte Pienchein und Angst sprach aus ihren Zügen.
»Auch nicht in der tobenden Flut«i’« —— ,,Die Seele ist unsterblich«. ——

»Was wäre aus ihr geworden, wenn das Meer
. .

.«
—— »Was wird aus der Blume, die, von frevler Hand deni Erdreich

entrissen, niühsani wieder entwurzelt? Sie siecht und leidet, ihr Dasein ist
Elend«·

,,Neiies Leid, neues Elend wäre mein Teil geivordeiiW
— »Was wir seien, ernten wir. Jn unsereni irdischen Gewande

ernten wir die Frucht vorirdischeii Daseins . . . daher sind Höhe und
Niedrigkeit, so unvermittelt sie uns erscheinen, vorerworben in einein
anderen Leben. Wir vermögen nur die Zeiträume nicht zu übersehen,
die dazwischen liegen . . .

Was wir einnial geistig besaßen, kann niemals
verloren gehen, es wird wieder unser eigen . . .«

»Und was wir haßteiii’« fragte Piencheii bange, »und was uns

haßteP Wird nicht auch das folgen und uns quälen«.
— »Dazu sind wir geboren, daß die Liebe den Haß überwinden und

die Selbstsucht vernichten werde. Das ist der Weg zur Läuterung, denn
wie des Menschen Begehren, so ist sein Streben; und wie er strebt, solche
Thaten begeht er, und wie er gethan, zu solchem Dasein gelangt er«.

»Wer aber führt mich zu rechtem BegehrenW —— »Gott, der uns
über Zllles liebt. Jhn suchen, ist Leben, wer ihn flieht, verhaart im
Tode

. . .«
Pienchen verhiillte ihr Tlntlitz . . . Jn ihr kämpfte und wogte es.
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Die neuen Gedankenüberstuteten die Vergangenheit. Neu? Nein, sie
klangen wie aus ferner Kindheit her, und weckten das Echo des Herzens.

Sie ist gerettet, wie neugeborem
,,Merkwürdig«, sagt ein anderer Badegaft, der auch ausging, pienchen

zu suchen. »So fah ich sie nie, so natürlich, ohne Ziererei. Fast könnte
man behaupten, sie wäre nicht ohne Unmut«.

Noch viel fchönes und geistvolles Beiwerk findet der Leser in dieser
Geschichte, so besonders auch auf den Seiten «« —- 20, 88 ff» 100, VH f.
und XSZ f. Wollten wir aber alles Aufführeiiswerte wörtlich anführen,
so müßten wir fast das ganze Buch abschreibem

Oelanklxolikx
Von

Gar! Yansecotrx ?
Z

Ein Seclenfchmerz so one-messen,
liegt bleich auf deinem Angesicht.
Aus deines Auges dunklen Tiefen
ein fchmerzensmattes schimmern bricht.
In deinem Hirn erschlafft das Denken
zu todesmiider Lethargiq
nnd still auf deine Stirne senken
sich·5chatten der Melancholie

Das ist ein Schlafen ohne Schlummer,
wenn sich auch nicht dein Auge schließt;
das ist ein ftnnnnes, leises Bangen;
das Gift ins wunde Herz dir gießt
Das ist ein Weinen ohne Thränen,-
tief in dein tiefstes Jch gebannt,
es ist ein unbewußtes Sehnen
nach deiner Seele Heirnatland

 



 
Die sechs« sklxwöne

Ein Geitrag zum Nachweis des Ssoterismus im CAN-Bewußtsein.
Mitgeteilt von

Oottschakü Chor-lieu.
I

in reicher Schatz übersinnlicher Erfahrung liegt in den Märchen aller
Völker verborgen, besonders aber in denen des germanischen Volks-

stammes Wer freilich vermag mit selbstgefälliger Zuversicht behaupten,
daß er diesen Schatz ganz und gar zu heben vermöchteiU Ein Versuch
aber ihn zu heben, darf gewiß ein allgemeines Interesse beanspruchen.

Solchen Versuch nun machte schon vor einigen Jahrzehnten ein Sohn
Nord-Amerikas, welcher nach eingehenden und umfassenden Studien auf
diesem Gebiete ein ungewöhnliches Wissen und ein tieferes Verständnis
für das feinsinnige Schaffen und Weben unseres Volksgeistes erlangt hatte.
Er hat sich nie auf dem Titel seiner Werke genannt, ist aber am weitesten
bekannt geworden durch sein höchst bedeutendes, zweibäiidiges Buch »Mir-ist
the Spirit««·«) Einem seiner früheren Werke T) ist die nachfolgende Dar-
stellung und deren Erklärung in ihren wesentlichsten Teilen entnommen.

Die hier gegebene Fassung dieses Märchens ist die ursprüngliche,
welche sich noch so in der angelsächsisclkeii Welt erhalten hat. Der deutsche
Volksmund hat dasselbe bekanntlich zu den ,,s1eben Raben« ausgestaltet,
wohl weil der »nachdeitkeride« Deutsche glaubte die Befleckuitg der sieben
Tugenden besser durch eine Umgestaltung der Knaben in schwarze Raben
als in weiße Schwäne versinnbildlicheii zu können. Thatsache ist dagegen,
daß gerade die ,,Schwäne« eine sehr große Rolle in der Symbolik der
Sagen fast aller europäischeii Völker spielen. Wichtiger als dies ist aber,
daß die heute in Deutschland übliche Fassung dieses Märchens auch manche
andere Einzelheiten, so namentlich die Zahl sechs in sieben und die letztere
Hälfte desselben in unklarer Weise umgestaltet hat. — Jst die hier ge-

s) Christ the sonst, N e irr-I) ork bei James Milley 522 Braut-way, :. Aufl. usw.
E) The rot! bo ok of Appin with other hortaotic Stockes, N e n» I) o rk, ebendaselbst

Wes. — Noch frühere Werke desselben Verfassers sind: Alcliemzs am! the sticht-wish,
N e w - y o rk who, und swedenborz s hermetie philosophoyN e w - yo rk, D. Uppletosi
ös Co. des-»Es Broadway 1858. Sein Name war Hitchcock
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gebene Deutung auch vielleicht nicht in allen Teilen unbedingt richtig uiid
genau, so scheint dieselbe doch eine ernstliche Prüfung aushalten zu können;
jedenfalls aber wird die Wertschätzung solches Märchens schon durch den
Nachweis einer Möglichkeit feiner tieferen Auslegung wesentlich erhöht.

Ein König jagte eines Tags in einem großen Walde, nnd verfolgte einen Hirsch
so eifrig, daß keiner von seinen Jägersleuten ihm folgen konnte. Als es Abend ge-
worden war, hielt er endlich sein Pferd an, sah sich um und bemerkte jetzt erst, daß er
den Weg verloren hatte. Er suchte iiberall nach einein Pfade, der ihn aus dem Walde
führen würde, aber vergebens. Da, nach langer Zeit, sah er, daß eine alte Frau, mit
schiittelndeiii Kopfe, eine Hexe, ihm entgegenkam.

Der König näherte sich ihr und fragte sie: ,,Gute Frau, könnt ihr mir den
Weg ans dem Walde zeigen?« »O ja, Herr König«, antwortete sie, »ich kann
Euch leicht den Weg ans dem Walde zeigen — aber -— nur unter einer Bedingung;
und wenn ihr diese nicht einzugehen gedenkt, werdet Jhr niemals mehr aus dieseni
Walde kommen und miisset Hungers sterben«. »Sagt mir die Bedingung«, antwortete
der König· »Ja) habe eine Tochter«, sagte die alte Frau, »die so schön ist, daß man

ihres Gleichen in der Welt nicht mehr sindet, und die es wohl wert ist, Eiire Frau zii
werden. Wenn ihr dieselbe heiraten und zur Königin machen wollt, dann will ich Euch
den Weg aus dem Walde zeigen«.

Der König willigte in seiner Bedrängnis ein, und die alte Frau fiihrte ihn zu
ihrer Hütte, wo ihre Tochter neben dem Feuer saß. Diese empsing den König, als ob
sie ihn erwartet hätte, und er iiberzeugte sich jetzt, daß sie sehr schön war; trotzdem
gesiel sie ihm iiicht, und er konnte sie nicht ohne geheimes Mißfallen ansehen. Als er
das Mädchen hinter sich auf das Pferd gehoben hatte, zeigte ihm die alte Frau den Weg,
und so langte endlich der König in seinem Palaste an, wo dann die Hochzeit gefeiert wurde.

Der König war schon eininal vorher verheiratet gewesen, und seine erste Frau
hatte ihm sieben Kinder geschenkt, sechs Knaben und ein kleines Mädchen, welches er
inehr denn die ganze Welt liebte. Er fürchtete nun, ihre Stiefmutter würde sie nicht
gut behandeln und ihnen Leid anthunz deshalb brachte er die Kinder heimlich in ein ein-
sanies Schloß, welches inmitten eines Waldes stand. Es lag so verborgen, iind der Pfad
dorthin war so schwer zu finden, daß der König selbst sich seiner nie erinnert haben
würde — hätte ihm nicht eine weise Frau ein Knäuel Garn mit wiinderbarcn Kräften
gegeben: wenn er iiäiiilich das Knäuel auf den Boden warf, wickelte es sich von selbst
ab, rollte vor ihm her und zeigte ihm so den Weg. Der König aber besuchte seine ge-
geliebten Kinder so oft, das; die Königin ansing sich iiber die Ursache seiner Abwesenheit
zu wundern; von Neugier geplagt, hatte sie keine Ruhe, bis sie wußte, was der König
stets allein im Walde that. Sie gab deshalb seinen Dienern Gold inid Silber; diese
eiithiillteii ihr das Geheimnis iind erzählten von dem Knäuel Garn, das den Weg zeigte.

Nun verlor die Königin keinen Augenblick mehr, bis sie herausfand, wo der König
dieses Knäuel verwahrt hielt. Dann machte sie einige kleine Hemdchen von weisser
Seide; iind da sie von ihrer Miitter die Kunst der Feen gelernt hatte, iiähte sie eine
Zauberformel in dieselben hinein. Und eines Tages, als der König zum Jagen ge-
gangen war, nahm sie die kleinen Hemdcheiy ging in den Wald, wo ihr der Weg von dem
Wunderknäuel gezeigt wurde. Die kleinen Knaben, die von weitem jemand kommen
sahen, glaubten, es miisse ihr lieber Vater sein, und liefen ihm freudevoll entgegen.
Da warf alsbald die Königin je eins der Hemdchen über jeden Knaben; und kaum
beriihrte es ihre Körper, so waren sie in Schwäne verwandelt, die iiber den Wald
hinwegflogeiu Die Königin kehrte in großer Freude heim, und dachte, sie habe sich nun
ihrer Stiefkinder entledigt. Aber das kleine Mädchen war nicht mit ihren Brüdern
heraiisgelaiifeiy iind die Königin wußte nichts von ihrem Aufenthalt im Schlossr.

Am iiächsten Tage kam der König dorthin, seine Kinder zu besuchen; aber er
fand das kleine Mädchen ganz allein. »Wo sind deine Brüder» fragte er. »Ach,
lieber Vater, — antwortete sie, —- ,,sie sind fortgegangen und haben mich ganz allein
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gelassen«. Dann erzählte sie ihin, daß sie vom Fenster aus geseheii habe, wie ihre
Brüder in Schwäne verwandelt worden und iiber den Wald davon geflogen seien, und
sie zeigte ihm die Federn, die jene im Hofe hatten falleii lassen, und welche sie dann
aiifgesucht habe. Der König ward sehr traurig, koiinte aber nicht denken, daß die
Königin einer solch bösen That fähig sei. Er fürchtete, daß das kleine Mädchen auch
gestohlen wiirde, nnd wollte es mit sich nehmen. Aber es hatte große Aiigst vor der Stief-
inutter, und bat den König, nur noch eine Nacht läiiger iiii Schlosse bleiben zu dürfen.

Dann iiberlegte sich das kleine Mädchen: »ich kann hier nicht länger bleiben; ich
will gehen nnd meine Briider suchen«. Und als die Nacht hereinbrach, lief es fort, quer
in den Wald hinein. Es durchwanderte ihn die ganze Nacht nnd am nächsten Tage
auch, bis es beinahe vor Mattigkeit znfammdnbrach und kaum weiter gehen konnte.
Da gewahrte es eine einsame Hütte; es stieg die Treppe hinan, und fand ein Zimnier
mit sechs kleinen Betten. Es wagte jedoch sticht sich in eins derselben zu legeii, sondern
kroch unter eins und legte sich auf den harten Boden, iiiii dort die Nacht zu ruhn.

Nicht lange nachher, als die Sonne unterging, hörte sie ein raschelndes Geräusch,
nnd fah sechs Schwäiie dursh das Fenster hereinfliegen Sie setzten sich auf den Boden
nnd bliesen sich gegenseitig an; sie bliesen alle Federn fort, und streiften ihre Schwanem
haut wie ein Hemd ab. Daraiif sah das kleine Mädchen sie genauer an und erkannte
in ihnen ihre Brüder; weshalb ihr Herz vor Freude klopfte, nnd sie unter dem Bette
hervorkroch Jhre Briider waren nicht weniger bei ihrem Anblicke erfreut, aber ihre
Freude dauerte nicht lange. Du kannst hier nicht bleiben«, sagten sie; »Dieses ist
ein Räuberhauz und wenn die Räuber nach Hause konnneii uiid Dich hier sinden,
werden sie Dich töten«. ,,Könnt Jhr inich deiiii nicht schützen» fragte die kleine
Schwester. »Nein — antworteten sie, — wir können iiiir während einer Viertelstunde
jeden Abeiid unsere Sihwanenhaut ablegen, und in der Zeit haben wir unsere natürliche
Form; nachher aber sind wir wieder in Schwäne verwandelt«. Die kleine Schwester
weinte darauf iind sagte: ,,Könnt Jhr denn nicht befreit werdens« ,,Ach, nein, —

antworteten sie, —— die Bedingungen sind zu schwer; während sechs voller Jahre diirftest
Du weder sprechen, noch lachen, und in der Zeit niiißtest Du sechs kleine Hemdchen aus
Sternbluinen fiir uns nähen. Wenn Dir eiii einziges Wort entschlüpft, ist alle Arbeit
verlorcn«. Und als sie das gesagt hatten, war die Viertelstunde verstricheiq sie waren
wieder in Schwäne verwandelt und flogen zum Fenster hinaus.

Das kleine Mädchen aber dachte in ihrem Herzen: Jch will meine Briider be-
freien, selbst wenn es mir das Leben kostete. Deshalb ging sie am nächsten Tage hin-
aus, pfliickte einen Korb voll Sternblumen, und sing an zu nähen. Sie konnte nnn

zu Uiemandem mehr sprechen, uiid war natürlich auch nicht zum Lacheii aufgelegt;
sie saß ruhig mit ihrer Nadel beschäftigt, und ihre Augen glitten nicht einmal von
ihrer Arbeit fort. So war sie schon eine lange Zeit beschäftigt, als es sich ereigiiete,
daß der König dieses Landes im Walde jagte, und seine Jäger kamen zu dem Baume,
auf dem das kleine Mädchen saß. Da riefen sie ihm zu: »Wer bist Dn?« Aber
es gab keine Antwort. ,,Koinm zu uns herunter«, sagten sie, »wir wollen Dir kein
Leid aiithunl« Es schiittelte aber nur den Kopf. Als sie dann noch fortfiihreii mit
Fragen zu quälen, warf es ihnen seine goldene Hals-fette herunter, weil es dachte, das «

wiirde sie befriedigen. Trotzdem aber ließen jene nicht nach; darauf warf es seinen
Giirtel herab, uiid als dieses ciuch erfolglos war, schleuderte es ihnen seine Kniebäiider
zu; iiiid so eins nach dem andern, alles, was es nur entbehren konnte, bis ihni nur

sein kleines Henidchen blieb.
Aber die Jäger ließen sich so nicht abweiseiiz sie kletterten den Bann! hinauf,

hoben das Mädchen herunter und fiihrten es vor den König. Der König fragte:
,,Wer bist Du, und was thatst Du dort oben auf dem Baum«. Es antwortete noch
immer nicht. Dann fragte er in allen Sprachen, die er gelernt hatte; aber es blieb
stumm wie ein Fisch. Als aber der König sah, wie schön es war, wiirde sein Herz
gerührt, und er verliebte sich sehr in die Maid. Er hiillte sie in seinen Mantel ein,
setzte sie auf sein Pferd, und brachte sie in seinen Palast.
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Dann befahl er, daß man sie in reiche Gewänder kleiden sollez und wie der junge
Morgen glänzte nun ihre Schönheit — aber kein Wort konnte man ihr entlocken. Der
König setzte sie neben sich an seine Tafel, und ihr bescheidenes Betragen gesiel ihm so
sehr, daß er sagte: »Dieses ist die Jungfrau, und keine andere in der weiten Welt,
die ich heiraten werdel« und einige Zeit nachher fand die Hochzeit statt.

Aber der König hatte eine böse Mutter, die iiber diese Heirat sehr erzürnt war,
und Ucbles von der jungen Frau redete. ,,Wer weiß, was fiir ein Menschenkind diese
ist, die kein Wort sprechen kannl« sagte sie: ,,wahrlich eine schöne Frau fiir einen König«-

Am Ende eines Jahres, als die Königin ihr erstes Kind geboren, entriß die alte
Frau es ihr, und beschmutzte den Boden mit Blut, während jene schlafend dalag.
Dann ging sie zum König, und beklagte sich, daß die Königin ihr eigenes Kind aufessr.
Aber der König konnte es nicht glauben und wollte nicht, daß ihr irgend ein Leid
geschah· Unterdessen saß die junge Königin fleißig an ihrer Arbeit, beständig an den
Hemdchen nähend, und hatte fiir nichts anderes Sinn.

Als das nächste Mal die Königin von einem hiibchen kleinen Knaben genas,
spielte ihr die falsche alte Schwiegermutter denselben Streich; aber der König konnte
noch immer nicht die Geschichte glaubenund sagte: »Sie ist zu gut und milde, um einer
solchen That fähig zu sein; wenn sie nicht stumm wäre und fiir sich selbft sprechen
könnte, wiirde gewiß ihre Unschuld an’s Licht kommen«. Und zum dritten Male hatte
die Königin ein kleines Kind, und wieder stahl die alte Frau dasselbe und beschuldigte
sie ebenso wie früher. Jene aber sagte kein Wort zu ihrer Verteidigung; so war denn
der König gezwungen, sie durch das Gericht beurteilen zu lassen, und sie ward zu
sterben verurteilt.

Als der Tag kam, an dem der Urteilsspruch vollzogen werden sollte, traf es fich
so, daß es der letzte Tag der sechs Jahre war, in denen sie weder sprechen noch lachen
durfte. Nun hatte sie beinahe ihre lieben Briider von der Macht des Zauberspruches
befreit, und die sechs kleinen Hemdchen waren alle mit Ausnahme des letzten, an dem
noch der Aermel fiir den linken Arm fehlte, fertig genäht. Wie sie nun hinausgefiihrt
wurde, um hingerichtet zu werden, nahm sie auf dem Arme die kleinen Hemdchen mit;
und gerade als sie getötet werden sollte, sah sie auf und siehe, sechs Schwäne kamen
durch die Luft geflogen. Da wußte sie, daß ihre Befreiung nahe sei, und ihr Herz klopfte vor
Freude. Die Schwöne flogen zu ihr hin, und ließen sich sanft vor ihr nieder, so daß
sie die kleinen Hemdchen iiber sie werfen konnte; und kaum wurden sie von denen be-
rührt, als auch schon die Schwanenhartt absiel, und ihre Briider standen -—- frisch und
schön — in ihrer natürlichen Form vor ihr, und dem Jiingsten fehlte der linke Arm,
und anstatt dessen hatte er einen Schwanenfliigel an seiner Schulter. Dann umarmten
und kiißten sie sich gegenseitig, und die Königin ging zum König, der in Staunen
versunken dastand, und sie öffnete ihre Lippen und sagte: »Geliebter Gemahl, nun darf
ich sprechen, und versichere hiermit, daß ich unschuldig und falsch angeklagt bin«. Hierauf
erzählte sie ihm alle Kiinste der Schwiegermutter, welche ihre drei Kinder fortgenommen
und verborgen habe. Da wurden sie zu des Königs großer Freude zurück gebracht,
und die böse alte Königin-Mutter ward getötet. —

Der König aber mit der Königin und ihren sechs Brüdern lebten viele Jahre in
Gliick und Frieden.

Dieses Märchen versinnbildlicht einen Menschen, der eine »Jagd«
—— oder ein Forschen — in dem »großen Walde« —- der Welt — nach
einem ,,Hirsche« begonnen hatte; — der Hirsch mag Wahrheit, oder
Weisheit, oder den Weg des Lebens darstelleir. Am ,,Abend« (des
Lebens) wird der Mensch hier vorgefühtt wie er sein »pferd« anhält—
d. h. sein äußeres Selbst ——, und wie er jetzt erst bemerkt, seinen Weg ver·
loren zu haben. Er hat den Zweck des Lebens verkannt — oder den da-
hin fiihrenden Weg, und ist seiner individuellen Anlage so ausschließlich
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gefolgt, daß er sich jetzt ganz allein findet, von denen getrennt, die das
Leben mit ihm anfingen; die meisten davon mögen als ähnlich abgesondert
in der Welt angesehen werden, sei es in den Bestrebungen ihres Verstandes,
sei es in denen ihres Herzens. Er sieht sich nach alleii Seiten um nach
einer Lösung des Lebensrätselsz »aber Alles umsonst«.

Der Mensch steht hier vor uns, wie ,,Faust«, der, nachdem er das
Wissen der Philosophie, und Medizin und ,,leider auch mit heißem Be-
mühn« das der Theologie erschöpft hat, zuletzt in die Worte ausbricht:

»Da steh’ ich nun, ich armer Chor!
Und bin so klug, als wie zuvor-z« —

Jn diesem Seelenzustand macht sich ein böses Prinzip in dem gelehrten
Manne geltend, welches durch Mephistopheles verkörpert- wird. Jn
ähnlicher Weise erscheint in diesem Märchen eiii böser Geist dem verirrte-i
Manne; es ist »die alte Frau mit schüttelndem Kopfe«, welche eine Hexe
genannt wird. Sie stellt die Sinnenwelt mit ihrer Lust im äußeren und
niederen Sinne dar; aber diese Welt würde keine Macht zum Unheilstiften
in dem Menschen haben, wenn nicht in ihm selbst Elemente wären, an denen
sie Anhalt fände. — Ein Bündnis wird nun mit der alten Frau, der
Welt, geschlossen, auf ein Anerbieten der letztereii gegründet, in welcheni
diese dem Menschen (dem Könige iii dem Märchen) ihre Tochter als Ge-
mahlin, oder als Gegenstand seiner Neigungen aufdrängt.

Diese Tochter ist das, was man unter der ,,Lust« oder auch der
,,Sünde« versteht. Es ist die Liebe zur Sinnenwelt, der Liebe zum
Göttlichen gegenüber gestelltz und ihre »Schönheit« sind die Bestrickungeii
der Sinnenwelh deren Vergnügiingeiy und deren Ehren, welchen sich der
»Mensch«, trotz besserer Eingebungen seiner Vernunft und seines Gewisseiis,
hingiebt. Des Königs ,,Palast« ist sein Herz; und die »Hochzeit« bedeutet,
daß der Mensch die Liebe zur Welt zum Haiiptgegenstaiid seiner Neigung
gemacht. Auch in vielen Stellen der Bibel wird »Hochzeit« nur als bild-
licher Ausdruck fiir Liebe oder Neigung gebraucht; so ward u. a. den
Juden das Gebot gegeben, kein Weib unter Fremden zu nehmen, nämlich
das Herz nicht an einen Gegenstand zu hängen, der dem Volke Gottes
verboten war. Dieses mag manche eigentümliche Sprachweise in den
heiligen Schriften erklären, wie z. B. die im Kapitel IH des HesekieL

Wir kommen nun zu dem Teil der Erzählung, nach welchem der
Mensch schon einmal früher verheiratet war; seine erste Frau hatte ihm
sechs Knaben und ein kleines Mädchen geboren, »welches er mehr, denn
die ganze übrige Welt liebte«. Diese sieben Kinder stellen die vier welt-
lichen und die drei christlichen Tugenden dar: Klugheit, Mäßigkeit,-
Gerechtigkeit, Geistesstärkez Glaube, Hoffnung und Liebe.
Von diesen sind die sechs ersten durch die sechs Knaben, die Liebe aber
durch das kleine Mädchen versiniibildlicht »Liebe« soll hier natürlich
keineswegs äußerliche Liebe bedeuten, sondern vielmehr jener »gute Wille«
im Menschen, der zugleich die Quelle und der Wesensgrund seiner Nächsteiis
liebe sowie seiner Gottliebe, seines Strebens nach Wahrheit ist. Diese »Liebe«
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oder dieser »gute Wille« ist nach den Tliischauuiigeii der Mystik diejenige
Kraft im Menschen, durch welche »Gott« ihm Wahrheit offenbart; sie gilt
als das ,,geistig gebärende« iin Menschen, nnd ist daher auch im Märchen
weiblich dargestellt.

Weiter· sehen wir, daß sich der Mensch der bösen Einsiüsse des welt-
lichen Lebens bewußt war, weil er zuerst seine Neigung zu wahren Grund-
scitzen nicht verliert, diese selbst zu erhalten wünscht, indem er sie an einem
Platze, in dem einsamen Schlosse (der geheimen Herzenskammer) verwahrt;
aber sie sind jetzt nur noch durch das Erinnerungsvermögeii da, welches
bald sich verwischen wird. Das Knäuel Garn ist das Gewissen, womit
eine »weise Frau« (die Natur) ihn versehen hat, und durch das er in den
Stand gesetzt wird, seine besseren Gedanken zurückzurufeii (oder zu »be-
sucheii«). Aber kein Mensch kann Gott und der Sinnenwelt für längere
Zeit zugleich dienen, ohne seine göttlichen Gedanken und Tugenden in
gleichem Maße zu verlieren, als ihn die Gewohnheit mit den Bestrickuiigen
der Sinne vertrauter macht; und dieses steigert sich endlich zu solcher Aus—
dehnung, daß die üblen Gewohnheiten — dargestellt, als »Hemdcheii« von
Sünde und Liist gewebt, die nun »Königin« und »Stiefmutter« jener Kinder
der Tugenden ist — das Ansehen der sechs Brüder gänzlich verändert;
es heißt, sie snid »in Schwäne verwandelt« und ,,siogen über den Wald«.
Jn diesem Zustande der Dinge wird von dem Menschen gesagt, daß er seine
Kinder »besucht«; d. h. er ruft seine besseren Gedanken zurück. Das kleine
Mädchen aber — der Kern des guten Strebens in ihm —- erzählt ihm
den traurigen Erfolg der Sünde, und zeigt ihm die äußeren Merkmale
derselben, welche als ,,Federii« versninbildliclktsind, im ,,Hofrauiiie«, dem
,,2lllerheiligstesi« des Herzens, aufgelesem Dabei sehen wir auch die »starke
Furcht« dargestellt, welche die »Liebe«, der Geist der Unschuld vor der
Besudelung in einer verdorbenen Welt hat. Wir sehen auch, wie die
Erkenntnis der Sünde den guten Willen des Menschen »traurig« macht;
diese Traurigkeit aber führt ihn zu dem weisen Entschluß— »ich will
gehen und meine Brüder suchen«; — d. h. der Mensch entschließt sich
nun, einen Versuch zu inacheiy seine besseren Gedanken wieder zu ge»
ivinneii, und zu einem höheren Leben zurückzukehren.

Wenn nnn die deutsche Fassung dieser Volksdichtung dem König acht
Kinder zuschreibt, und zwar alle sieben Tugenden als Knabenveranschaiilicht
so hat man das Mädchen daneben als den im Menscheii erwachendeii
geistiginisstisclseii Wesenskeim aufzufassen, als seine »unsterbliche Judi-
vidiialität«. Erscheint es nun aber schon nicht richtig diese als eine
Schwester jener ,,Tugendeii« hinzusteklen, so ist es andererseits ein
Mißverständnis, auch die ,,Liebe«, das gute Wollen und Streben iin
Menschen, in einen Schwan oder Raben verwandeln, von der »Sünde«
befleckt und verdorben erscheinen zu lassen, denn der ganze Inhalt dieser
»Liebe« ist ja eben durch ihren Gegenstand bestininihder eben nicht das
Selbst und die Sinnenwelt ist, sondern das Wahre und das Gute, Gott
und der ,,Nc«ichste«. Dieses Streben kann ersticken und erstorben, aber es
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kann seiner inneren Natur nach nicht wie jene sechs anderen Tugenden
irre geleitet und verwandelt werden.

Jm Fortgange des Märchens tritt dieses geistige Streben des Menschen
(das kleine Mädchen) in die ,,einsame Hütte« seiner inneren Natur, und
steigt die ,,Stufen hinan« zu einem besseren oder höheren Leben, wo es

zunächst die Spuren jener Tugenden entdeckt, während die Tugenden selbst
noch abwesend find. Diese zeigen sich dann seinen( ernsten Nachdenken;
er sieht sie aber einstweilen noch in ihrer veränderten Erscheinung als
»Schwäne«, die auf dem Boden sitzend dargestellt find, um jene Demut
des Menschen auszudrücken, die in der geistigen Entwicklung der Seele —-

in der Wiederherstellung des gefallenen Menschen zum besseren Leben —

selbstverständlich ist; dann hat der Mensch für eine kurze Zeit auch einen klaren
Einblick in ihren wahren Charakter, und er erkennt jetzt die Beziehungen
dieser Tugenden zu sich selbst: fie sind seine Brüder von gleicher Familie.

Die nun folgende Szene weist auf die Beschwerden hin, von welchen
das Streben nach Wahrheit und Vergeistigttng bedrängt wird, und es

heißt, daß »sechs Jahre« nötig sind, um die Erlösung und ein reines
Leben zu gewinnen. Hierdurchist die mystische Arbeit der »sechs Tage«
angedeutet. Jahre oder Tage sind in der Mystik stets nur als unbestimmt
lange Abschnitte einer Entwickelung zu verstehen. Jeder dieser ,,Tage«
wird manchmal als ,,Morgen« oder Abend erwähnt. Die Dunkelheit
stellt die Zeit der Versuchung dar, der Morgen oder das Licht aber den
Sieg iiber dieselbe. Jn je einem «Tage« von Mittag zu Mittag gerechnet
wird das Werk einer Tugend vollendet Alle sechs Tagewerke aber
endigen in dem Sabath, der Ruhe, die der »Liebe« geweiht ist, als der
Vollendung des Guten und der Erkenntnis der Wahrheit.

Der gute Wille, die »Liebe« des Menschen verpflichtet fich also, die
neuen Lebensgewohnheiten herzustellen, die aus ,,Sternbluinen« oder
himmlischen Gedanken gewoben sein müssen und durch welche die Brüder
(die Tugenden) in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzt werden.

Und in diesem großen Entschlusse wird die wahre Hoheit im
Leben erreicht. Jn dem Entschlusse, einen wahren Charakter in sich anf-
zubauen, ,,selbst wenn (wie es in der Erzählung heißt) es das Leben
kostete-«, erkennt der Mensch, daß das Leben keinen Wert hat außer in
dem Streben nach der Wahrheit, nach der Vollendung im Guten.

Jm Märchen scheint es sodann, als ob ein andrer König eingeführt
würde; aber er ist derselbe Mensch, nur in einer veränderten äußeren
Verkörperung Er sucht nun ein besseres Leben zu führen, nnd er entdeckt
das kleine Mädchen (sein inneres Streben nach Wahrheit) in den oberen
Zweigen eines Baumes —— der Baum als Bild der Darstellung eines
sicheren Entschlusses genommen, in der festen Erde wurzelnd — Noch ist
der Niensch kurzsichtigz er erkennt noch nicht klar den Gegenstand seines
Suchens, was durch die Frage: »wer bist Du?’« angedeutet wird. Auch
weigert sich »das Mädchen« ,,herunter zu koninien«, aber es »wirft«
wenigstens äußere Zeichen seines Wesens ,,vom Baume herab«·
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Dieses innere Streben wird iii feiner Einfachheit nicht von den
Menschen der Sinneiiwelt erkannt, wenn er es zuerst sucht, selbst daiiii noch
nicht, wenn er wirklich schon in dessen Gegenwart gelangt ist. Es ist nur

mit einein »kleinen HemdcheiW (oder sauiiilosen Mantel) bedeckt; es

bleibt aber in seiner Erhöhung und zwingt diejenigen, welche Zugang zu
ihm suchen, zu ihm «emporzuklimmen«; auch kann der Mensch noch nicht
frei mit ihm reden. Alle Sprachen der Welt werden niemanden in den
Stand setzen, das Wesen des ,,Geistigeii« in sich verstehen zu können. Die
junge Maid bleibt ,,stumni wie eiii Fisch«; und sie wird fortfahren stumm
zu bleiben, bis jene, welche sie suchen, einige Geschicklichkeit in ihrer eigenen
Sprache erlangen. Jn anderen Worten: Der äußere, weltliche Mensch
kann nicht die Sprache (deii Geist) der Heiligkeit oder der Vollkommenheit
fassen und reden. Aber während dies auch so ist, liegt es dennoch völlig
in der Macht unsrer Natur, für dieselbe durch inneres geistiges Streben in
Liebe zu entbrennen nach dem Bekanntwerden " mit ihren äußeren Er«
scheinuiigen; und dieses sehen wir jetzt Piatz greifen, indem der Mensch
die stille Maid in seinen palas·t, d. h. in sein Herz einfiihrt Dort wird
ihm das Gefühl ihrer Schönheit offenbar und scheint ,,wie der junge Tag«;
die ,,Hochzeit« wird gefeiert. Aber noch spricht sie nicht, bis sie verstanden
werden kann, und sie kann nur von einem Herzen in dem richtigen Zustande
verstanden werden; aber dieses kann nicht früher stattsindeiy als bis das
Befreiungswerk seine Vollkommenheit erlangt hat.

Und nun sehen wir die Lehre dargestellt, daß dieses Streben, der Geist
der Wahrheit, ein Schwert in die Seele bohrt: es wühlt die Verbindungen
der guten und bösen Prinzipien auf, um eine Ausscheidung der letzteren
herbeizuführen, welche hier in der ,,bösen Mutter« verkörpert sind, die als
»sehr zornig« dargestellt wird, sobald sie von der ,,Hochzeit« des Menschen
mit dem kleinen ,,Mädcheii« erfährt. Die weitere Erzählung des Märchens
giebt uns ein Bild von der dreinialigeii Versuchung, der das geistige
Streben nach Wahrheit unterworfen ist, ehe es als ,,dreimal ge-
läutertes Gold« geschätzt wird. Die drei Kinder göttlicher Wahrheit
mögen wiederum als Glaube, Hoffnung und Liebe betrachtet werden, ob-
gleich die obige Fassung des Märchens keinen weiteren Anhalt dafür ge-
währt, daß diese drei genau das find, worauf sich dieser Teil der Er·
zählung bezieht.

Zum Schlusse erreicht der Geist der Liebe und der Wahrheit den
tiefsten Punkt der Demütigung am letzten Tage der sechs Jahre der Arbeit
uiid Mühe, wo die Vollendung beinahe erreicht ist. Dieses ist der Wahr— «

heit der Natur gemäß; denn die Seele mag fast mit Frohsinn an die Arbeit
ihrer Wiedergeburt gehen, und entdeckt nicht die Größe des Unternehmens,
bis der Schluß dieses göttlichen Werkes beinahe erreicht ist. — Aber an
einem der ,,Henidcheii« fehlt ein ,,Aerniel«. Dieses soll darauf hinweisen,
daß kein Mensch, noch an den Körper gebunden, ein vollkommeiies Kleid
der Gerechtigkeit trägt. Etwas bleibt, um ihn vor der Sünde des Stolzes
zu bewahren.
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Wenigstens aber sind die »kleinen Henidchen« — oder die Gewohn-
heiten des neuen Lebens — mit ,,Steriiblurneii« — oder göttlichen Ge-
danken — soweit hergestellt, wie es die unvollkommene Natur des Menschen

-gestattet. Die Wahrheit ist offenbart und konimt an’s Licht. Auf-diese
Weise werden die Kinder der Wahrheit wieder befreit, welche der Mensch,
während er unter dem Einfluß der Sinnenwelt war, nicht bewahren und
beschützen konnte, und alle Geheimnisse, die mit der Erfahrung der Ver-
gangenheit verbunden! waren, werden erklärt. Der alte Mensch ist abges-
streift, und der neue Mensch tritt in’s neue Leben ein, und lebt ,,viele
Jahre in Glück nnd Frieden«. Das heißt in anderer, mystischer Ausdrucks«
weise, er hat die ,,Uiisterblichkeit« erlangt und nähert sich in einem »ewigen
Leben« mehr nnd mehr der ,,Gottheit«.
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Ein morscher Tisch, verwittert Gestein,
am Himmel kein Stern und ich — allein.
Tiefschwarz die Nacht, tieftraurig ich -—

was schlägst du noch, Herz? O strich, o bricht
Erhofft so viel, so wenig erstrebt,
umsonst gesät, umsonst gelebt!
Umsonst! —- Wozu all der hohle Schein,
der Tropfen des Glücks, der Einier der PeinN
Wozu, wozu? warum eben ich?
Was schlägst du noch, Herz? O Mich, o brichl —

Gespenstisch die Klage im Dunkel verhallt,
da geht ein Windstoß durch Feld nnd Wald,
zu meinen Füßen das Wasser rauscht,
anfhorcheiid hab’ ich dies Lied erlauschh

Du heißes Herz am Ufer dort,
hör’ an der flüchtigen Welle Wort!
Vercnessene Klage hast du geklagt,
kurzsichtigen Frevel hast du gewagt!
Wohl hast du viel erhosft; erreicht
nur wenig, doch ob dir das Haar auch bleichtx
nichts war umsonst, was du vollbrachtl
Nein, Alles, Alles, es wirkt mit Macht,
wenn es auch jetzt dein Auge nicht steht.
Drum niitze die Stunde, sie flieht, sie flieht!
Und nimmer zage, nnmäniilich und bang,
dein Weg war weit nnd ist noch lang.
Und scheint er dir in Nacht gehiillt,
es ist die Uacht nur, die dich erfüllt!
Bald spiegelt mein Wasser der Sonne Schein —

Geduld! Auch du gehst zum Tage ein!
Und wie vom Fluß nur ein kleines Stiick
du siehst, so auch von deinem Geschick.
Du warst und wirst auch ewig seist,
nur was du gesät, das erntest du ein! —

So hat mir, als ich nahe gelauscht,
geheimnisvoll das Wasser gerauscht,
nnd als ich den Sinn erst recht erfaßt,
da wich von mir des Triibsinns Last.
Da schau? ich mit leuchtenden! Angesicht
dem Morgen entgegen, dem Licht, dem Licht! —-
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Sitte Geifllensilimme
Von

Lmao Gast-etwa.
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Vergeblich war ein jahrelanges Ringen,
entrissen war mir schwerer Arbeit Preis,
nnd trichts besaß ich, mich ernporzttsclpwiirgerr
So trat oerzweifelnd mir der kalte Schweiß
auf die vom Kinnmer schon gebleichten Wangen,
im Innern aber tobt es wild nnd heiß.
Da faßte rnirh ein himmlisches Verlangen
nach jenem stillen, ernsten Geisterreich,
das mir seit friihster Kindheit war entgangen.
Ich wurde wieder einem Kinde gleich.
Zlus Ineiner Seele schwand die imfre Leere;
mein wildes Herz, es wurde mild nnd weich.
Ein hehrer Geist ans einer reinern Sphäre
stand iiber mir in ntilder Lichtgestalt;
nnd sinnend lauscht’ ich, was er mir gewährt
»Du kannst dir nicht entfliehen! Mache Haltl«
So lauteten des Geistes ernste Worte.
»Es läßt sich irichts erreichen mit Gewalt.

»Um friedlich strebend öffnet sich die Pforte
»zum schmalen Weg, der zur Vollendung fiihrt.
,,Ullein die Gottheit fiihrt zum sich’ren Pol-te.
»Du sindeft stets den Lohn, der dir gebührt.
»Du littest nur, —- es fehlte dir die Liebe —,
»weil du ein böses Feuer nur geschiirt
»Lus5 also ab von niedere-n Getriebe.
»Versenke in der Seele Tiefen dich.
»Dort wirst du finden, was dir fehlt: die Liebe.

»Aus ihr, allein ans ihr ergeben sich
»in dieser sturmbewegtesr See des Strebens
,,dir Ruh’ nnd inn’rer Friede ewiglich.
»2,Iach irdschesii Gliick zn suchen ist vergebens.
»IVo Lie be ist, da stellt sich Glaubeein
»an Gott nnd an U n sterblichkeit des Lebens.

»Dann wird die Qual zum wesenloserc Scheirnc
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Dei: Begriff der« Absoluten.

Eine Inzeige
VOU -

E. Yküinacheri
If

 ie deutsche Spekulation seit Kant, mit besonderer Rück-
,, ficht auf das Wesen des Absoluten und die Persönlichkeit Gottes« l)
ist der Titel eiiies jüngst im Buchhandel erschieiieneii zweibäiidigeii philo-
sophischen Werkes von Zlrthur Drews, eiiies jungen Philosophen, der
sich als Jüiiger cLduard von Hartmanics bekennt. Das Werk ist in
erster Linie eine Geschichte der Philosophie der letzten UO Jahre, aber
eine Darstellung der verschiedenen Systeme, welche nicht bloß berichtet,
sondern zugleich die Gedanken der einzelnen Philosophen nach ihrem
Werte und ihrer Bedeutung für das Ganze der philosophischen Ideen-
eiitwickeluiig priift nnd »indein sie die Spreu vom Weizen sondert, selbst
auch dein Fortschritt der Wissenschaft die Bahii zu ebnen sucht« Der
ungeheure Reichtum des Stoffes, die Mannigfaltigkeit der Probleme und
ihrer Lösungeii machen es aber unmöglich, den Gegenstand iii einem
Buche zu erschöpfen. Der Verfasser behält sich daher vor, die deutschen
Erkenntnistheorieii und die Naturphilosophie seit Kant in besonderen
Werken zu behandeln und beschränkt sich ini vorliegenden auf die letzten
Prinzipien, deren Erforschung gewöhnlich als »Spekiilatioii« bezeich-
net wird. Es wird also auch nicht die gesamte Metaphysik behandelt,
sondern nur der priiizipiell wichtigste Teil derselben; es mündet alle Spe-
kulation in »dem Begriff des Absoluten, dem allbediiigeiiden Unbedingteiy
dem Grund aller Gründe«. ,,Demnach wird die Einordiiuiig der Denker
im letzten Ende davon abhängig, wie sie sich diesem höchsten Fundaineiii
talbegrisf gegeiiiiber verhalten. Stellen fie voiii Ilbsolutein einen solchen
Begriff auf, der nicht geeignet ist, als Objekt eines religiösen Verhaltens
zu dienen, so find sie Tltheisteiiz iiii anderen Falle Theisten oder Pan-

I) Verlag von Paul Marter? Buchhandlung. Berlin, N. W. t89Z.
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theisteii«, je nachdem ihr Absolutes oder Gott als persönliches oder als un-
persönliches Wesen gedacht wird. Nicht mit bloß theoretischen Inter-
esseii tritt Drews an seine Aufgabe heran, sondern mit dein praktischen,
daß seine Kritik der verschiedensten! Standpunkte dazu beitragen helfe, daß
der Sieg derjenigen Begriffsfassung des Absoluten zufalle, welche geeignet
sei, dem religiösen Leben wiederum neue Lebensenergie zuzuführen. »Die
alten Streitfragen über die Göttlichkeit oder Ungöttlichkeit des Absoluten
und die Persönlichkeit oder Unpersönlichkeit Gottes sind nicht [bloß] aka-
demische Doktorfragem um seinen Scharfsinii daran zu üben«, vielmehr
liegt in jenen »scheinbar so scholastisch klingenden Fragen der Brennpiinkt
des gesamten geistigen Kulturlebens unserer Zeitj sie enthalten die
Banner, die Schlachtrufq unter welchen der große Kampf zwischen der
alten und der modernen Weltanschauuiig wird ausgefochten werden
müssen«.

Fast allgenieiii ist die Empfindung, daß die religiösen Zustände einer
Besserung dringend bedürftig sind; »der sozialen Bewegung gegenüber ist
eine Ziigeluiig und Regelung durch ein geschärftes sittliches Be-
wußtseiii aller Volksklassen geradezu ein schreieiides Bedürfnis(
Ein solches ist, »außer im Zusammenhang mit der Religion, nicht zii er«

warten«, und »die religiöse Erneuerung ist unmöglich, solange sich die
Wissenschaft in antireligiösen oder doch irreligiösen Bahnen beivegt«.
Soll die europäische Kultur nicht zerfallen, so niüssen »die divergierendeii
Richtungen von Religion und Wissenschaft wieder zii koiivergiereiideii wer-

den«, es muß möglich sein »die letzten Ergebnisse der Wissenschaft in eine
Metaphysik einniüiideii zu lasseii, die eine dem religiösen Bedürfnis genug«
thiieiide Religionsphilosophienicht aus» sondern einschließt«. Die Religion
der Kirche hat ihre Macht über die Geiniiter verloren, »weil sie hinter
ihrem Zeitalter zurückgeblieben ist«, und es ist nur auf dem Gebiete der
Philosophie iiiid in Bundesgenossenschaft niit derselben niöglich, daß sie
zur Wiedergebiirt gelangen kann«.

Welcher Art die Metaphysik sein muß, ob theistisch oder phantljeistisch,
,,ob die alten Formen der Religion genügen, oder ob das religiöse Be«
ivußtseiii der Menschheit sich verjüngen muß — das sind die Fragen,
welche das vorliegende Werk ihrer Entscheiduiig hofft näher riickeii zu
können«, und welches sich dainit an »alle diejenigen wendet, denen die
religiöse Frage am Herzen liegt«.

In dieser letzteren Hinsicht bringen wir· dasselbe auch hier den Lesern
der »Sphiiix« zur Kenntnisnahme, und zwar liegt dieses uiii so näher,
als Drews nicht zu jenen Zunftphilosopheii gehört, welche die Philo-
sophenie des Okkiiltisniiis einfach ignorieren. Hellenbaclfs Theorien über
das Menschenweseiy du prel’s nioiiistische Seelenlehre werden eingehend
erörtert, iii Anbetracht daß ,,ihre Lehren thatsächlicli einen bei weitem
zahlreicheren Kreis von Anhciiigerii besitzen, als das System iiianches svon
der ofsiziellen Wissenschaft] anerkannten Philosopheii« und daß der Okkuls
tisnius gegenwärtig eine so ansehnliche Macht repräsentiert, daß die
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Philosophie ihm nicht länger geflissentlich aus dem Wege gehen darf,
wenn sie nicht auf ihre Fiihrerrolle im modernen Geisteskatnpfe verzichten
will«. —

Die Einleitung (S. l——69) mit einigen Ausführungen über des Ver-
fassers eigenen Standpunkt wäre zum SondeksAbdruck sehr geeignet und
sollte auch von solchen gelesen werden, die sich nicht an das gesamte
umfangreiche (53l und 632 Seiten) Werk wagen mögen. Hier erhalten wir
eine überaus durchsichtige Skizze der Entwickelung der theistischen und pau-
theistischen Begriffe des Absoluten, wie dieselbe sowohl in der christlichen
Theologie, als auch in der neueren, mit dieser in träheretti oder femerent
Zusammenhange stehenden, oder auch oppositionellett Philosophie sich voll-
zog. Besonders der Gottesbegriff des Theisnuts, mitsamt-dem Dogma
der Trinität, als der vermeintlichen Garantie einerseits fiir das Selbst«
bewußtseisi als andererseits für die Jtnmatietiz Gottes wird auf seinem
Werdegange begleitet, von seinem Vorauserscheisieit in der Alexandriitis
schen Philosophie an, durch seine Formulierutig durch die Kirchenvätey
bis zu seinem Eintritt in den Kantpf mit dem Pantheistituz schon beim
Beginn der Scholastikz das immer siegreichere Vor-dringen dieses letzteren,
trotz des starren Festhaltens am Wortlaut von seiten der Kirche und der
Verketzerttiigeii der phantheistischeii Philosophie auf Grund mißverständliclxer
Auffassung derselben. Aus diesen! Kampfe aber sollte die Erkenntnis er-

bliihesy daß nicht nur der trinitarisstlje Gottesbegriff unvereinbar ist
mit den logischen Ansprüchen der Spekulation, sondern daß auch das
fiir das tiefere religiöse Leben tiötige P0stulatI), »daß die absolute
Substanz zugleich als absolutes Subjekt erkannt werde (Hegel)«,
nur dadurch gewährleistet wird, wenn das Absolute als unpersönlich
und als unbewußt erfaßt wird.

Drews ist der erste Vollblut-Hartmattstianer. Mit Scharfsintt und
liebevolletn Eindringeit verfolgt er die Etttwickelttirg des Begriffes vom

unbewnßten Geiste, der in Hartmantrs System in seiner fundantetitalen
Bedeutung erfaßt und in den Mittelpunkt der gesatnten Weltanschauung
gestellt ist. Drewes bestimmt den Begriff des Absoluten, welches zugleich
der Gott der religiösen Reflexioti ist, in völliger tlebereittstintnttttig mit
Hartmann dahin: das Absolute ist das Unbe1vttßte; nur als das absolut
Unbewttßte kann das Absolute sowohl Substanz als auch Subjekt zumal
und in einem seist, ohne in sich dualistisch gespalten zu seist; das Absolute
ist Geist, denn nur als Geist kann es Subjekt, und nur als unbewußter
Geist kann es die gemeinsame Wurzel der Materie und des bewußten
endlichen Geistes sein. So ist der Standpunkt des konkreten Mottisntus
erreicht: »Der Geist ist in die letzte Tiefe seiner selbst hinabgedruttgen
und über dem Begriff des Unbervußtett können die entgegengesetzten Stand«
punkte ihren Frieden schließetvc

«) Ein Postulat, das auch fiir die Uaturphilosophie besteht, wenn sie des Gelingens
einer einheitlichen Naturkeniitttis gewiß sein soll. -
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Was ich selbst schon vor Jahren ausgesprochen: daß das System

Hartmansss das notwendige Produkt der geradelinigen Entwickelung der
deutschen! Philosophie sei und mithin den höchsten Punkt darstelle, den das
philosophische Denken zur Stunde erreicht habe, das bemüht sich Drews
in seinem Werke hisiorischskritisch nachzuweisen und damit die Berechtigung
zu gewinnen, am Schlusse sagen zu können: ,,wie in einzelnen Fragen
man auch von Hartmaiin abweichen möge, die Philosophie der Zukunft
kann nichts anderes sein, als —— Philosophie des Unbewußtesy wenn man

nicht in überwundene Standpunkte zurückfallen will«. —» ,

Mittels der Darstellnng und Kritik der Lebensanschauungen Helleni
bach’s und du Prel’s rechnet Drews mit dein Okknltismns ab. «)

Er verrvirft den von den Genannten vertretenen transscendentalen Jn-
dividualismus auf allen Positionen; sieht in dem MetasOrganismus
Hellesibachs und der monistischen Seelenleere du Prels »eines! naiven
Naturalis!nus«, einen »Rückfall in längst iiberwundene Standpunkte der
Spekulation«. Mit« dem du Prekschen Tlstralleibe verknüpft sich ihm die
Gefahr eines Hnetaphxssischeit Materials-uns« und in den ethischen Kon-
sequenzen des transscendentalesi Jndividualisntus egoistische Pseudo!noral.

Eigenes bringt die Kritik dieser beiden Standpunkte wenig. Essind
wesentlich die Hartmanikschen Gintväiide rekapituliert und durch Citate
bekräftigt Die Freunde des Okkultisnms werden daher von diesen Ab-
schnitten nicht sehr erbaut sein, sofern ihnen aber die einschlägigen
Arbeiten Hartmantfs noch nicht bekannt smd, möchten wir ihnen die ceks
türe von Drews doch empfehlen. Aber noch mehr: der Okkultismus ist
in erster Linie E!npirisn!us; angenommen, es wäre einpiristisch außer allen
Zweifel gestellt, daß unsere irdische, sinnenfällige Erscheinung nur die
partielle Auswirktiiig und Erscheinungsforiit eines transscendenteiy aber
individuellen Subjektes wäre, so wäre damit die Spekulation nach
den letzten Gründen dieser schachtelhalntiartigen Individualität nicht im
geringsten entbehrlich zur Gewinnung einer geschlossenen Weltanschauung.
Auch der überzeugendste Bekenner eines transscendentaleit Jndividualisinits
hat, sofern er philosophisch veranlagt ist, mit der Frage zu rechnen, ob
seine Individualität sich von einem pluralistischeiy dualistischen oder monis
stischen Urgrund abhebt; und ebenso, falls er ein religiöses Gemüt besitzt,
mit der Frage nach der Gottheit. Denn mit seinem eigenen transscendeni
talen Wesen als Objekt der Verehrung wird sich echte religiöse Sehnsucht
nicht abspeisen lassen ««’), und zwar gewiß noch mit besseren! Grunde als

«) Er scheint Hübbeschleidetks Schrift »Hast, Liebe und Leid« nicht zu kennen,
was sehr zn bedauern ist, da diese das Mittelglied zwischen den Hellenbactfschesy du
Prekschen Anschauungen und dem Monismus des unbewußteii Geistes bildet und selbst,
wie es Vretves von allen kiinftigen Philosophen verlangt, Philosoph des Ilnbewitßten
ist. Vergleiche meinen Aufsatz im Oktoberheft wo: der »Sphinx«.

«) Wenn Meister Eckhart sagt, daß er in seinen! Verstand keines Gottes bediirfe,
sein eigener Gott sei, se ist das eben der mystische Weg, den transscendentalen Indi-
vidualisinus in idealistischen Monisntiss aufzulösen.
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das brennende Gottsucheii der Gnostikeiq das sich sticht mit dem Demiurs
gos begnügen wollte und konnte. Wer aber seinen Gott im Urgrund
alles Seins sucht, der hat auch mit dem Problem der Persönlichkeit oder
Unpersönlichkeih der Bewnßtheit oder Unbewnßtheit sich abzufinden, wie
HübbesSchleideii bereits zu thun begonnen hat.

Somit sei denn auch den Freunden des Okkultisiiius das interessante,
und bei aller Gründlichkeit einfach und gefällig geschriebenen Werk Dretvs’
bestens empfohlen. Sie sollen sich nicht daran stoßen, daß der Ver-
fasser sich-nicht darauf einläßt, anzudeuten, daß auch die Lehre von der
Fortdauer der bewußten Persönlichkeit nach dem irdischen Tode (Hübbe-
Schleiden), der Zlstralleib (du Prel), ja sogar der allerdings naturalistisch
gedachte Meta-Organismus Hellenbaclss u. s. w. Raum und Tummel-
platz fänden innerhalb· der Philosophie des Unbewußtem da er doch
immerhin die relative Berechtigung diesbezüglicher Bestrebungen aner-

kennt, getragen« von der Ueberzeugung, daß die Philosophie des Unbe-
wußten von Hartmann gerade auch deshalb einen Moment absolu-
ten Fortschrittes in der Geschichte des philosophischen Denkens bildet,
weil sie das neue Niveau ist, auf dem fürderhin sämtliche
Probleme zu behandeln sind.

 
Aphorismen.

Wenn Gott in mir ist, brauche ich keine 2liierkeiitiusig. Er wirkt
durch mich wie er wirken will. Und seine Kraft zeigt sich nicht in Ineinen
Reden, sondern in meinem Thun und Handeln.

Wozu diese Formen nnd äußeren Gesetze? Wer die Liebe hat, der
hat sein Gesetz; in sich. Aber· sie schweigt und redet nicht, bis sie die
äußeren Schranken bricht und eine neue Welt ausstrahlt —— die Liebe,
die Liebe, ihre Suchenderil

Was nutzt ncir Wissen und Wähnen der gelahrten Herren und was
soll mir ihr Beifallsgeklatsch. Was ich tief innen gesunden, das kennt
nicht den Lärm nach außen und trägt sich nicht mit stolzem Pomp. Meine
Seele ist mein Gewissem F, Z,

»

«?
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Das spricht.
Von

Richard Zehntel.

Er« saß nnd konnte sticht los
aus dieser driickenden Qual·
Jnnner wieder
sank es iiber ihn,
wie ein magnetischer Ring um die Stirn,
und löhmte seine Hand,
seit Wochen nun schon,
seitdem er wieder gesund war;
immer wenn er malen wollte,
immer die eine
große
unerfiillte Lust,
das Ziel der hundert frohen
Mühen nnd Entwiirfe,
das Bild, das Bild:
ihr Gesicht —

was er auch Neues vornehmen mochte.
Er hörte sie im Ziebenrannr hantierety

dnrch den Teppich hindnrch.
So verhalten klang es,
so· fremd.
Und die Brandflecketi anf dem Teppich!--
Er fühlte seine starken
Schultern zucken,
ohne daß er’s wehren konnte.
Er sah niiide nnd veriichtlich
in die Latidschaft auf der Staffelei,
und warf den Pinsel weg,
nnd sah schen
nach der Wand drüben,
nach dem Menschenbilde da.

Da hing es nnd wartete,
das letzte von den vielen;

das sie noch gerettet hatte ans dem Brande,
im letzten Augenblick,
ans den fliegenden Flammen.
Es war wie ein Bann:
diese ungelöste Aufgabe,
dies Gesicht.

Oh gewiß,
es war ja fertig,
war ja ein Bild,
ein Bild, wie nnr Er es malen konnte:
dies Weib da mit der Narzisse
in den streng gefalteten Händen.
Sie dnftete fast,
die vorgebengte
Inakellose
lenchtende Bliite
mit dem purpnrgelben Krönchen
auf dem weißen Stern,
die berauscbende Blüte,
vor den jungen
nackten
vollen Brüsten.
Und darüber so stumm
ihr gewährender tltnndz -

nnd dariiber die blanen
drohenden Augen,
groß nnd dunkel ins Weite gerichtet;
nnd darüber« ihr Haarschtnncid
matt nnd schwer nnd rot wie Knpfergold,
griinlich ntnschattet
vom dichten, glänzender: Laubwerk
des alten Uiyrtertbanines
mit den kleinen, «

schimmeriid springendeii Knospen.
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Ja, seine Freunde hatten gescheitert,
daß er«s der Welt nicht zeigen wollte;
damals.

Aber das war es ja.
Auch jetzt tiichtl
und nie, niemals,
bis er das Eine gefunden,
das noch drin fehlte,
Jhm nur sichtbar,
das nur Er vermißte in seinen Bildern,
das letzte Rätsel ihres Gesichtes
Das, warum er sie liebte.

Oh, nnd nnn war’s nsnnöglictz
war es zerstört
dies stille lebendige Rätsel,
von den Flannneit gefressen
das Geheimnis ihrer Züge,
von Narben zerrissen
dieser stolze Hals,
diese seltenen Lippen;
und um seinetwillesr.
Und er hatte docb gewußt,
mit seiner ganzen Kraft gewußt,
daß es endlich ihm gliickeir würde,
daß er’s ihr ablauschett würde
nnd auf die Leinewand zwingen,
dies lockende Wunder;
nicht aus den Augen,
nicht ans den Mundwinkeliy
da saß essnicht,
in keiner Einzelheih
auch in der Stimmung nicht --—

das hatte er Alles
versucht und getroffen.
Es war ein Ausdruck, ein Ausdruck;
nnd er war ihm so nahe gewesen,
in seinent letzten Bilde,
dem· an der Wand da drüben,
dem einzigen übrigen.
Und jetzt, jetzt —?
er preßte die Finger ineinander,
er hätte sie blutig driicken Inögetr
Und Alles, weil er sie liebte;
grade weil.
Und weil er so stark war.
Ob es wohl Strafen gab?
Strafen der Kraft?
aus sich selbst?
Ver gebrochene Fuß! —

Ob Liebe Siinde war?
Nicht überhaupt,
aber fiir Ihn:
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Siinde gegen die Kunst,
Uebermannnngl —

Denn es war ja nicht gleich so grau-sen;
was ging ihn ihre Seele an.
Aber allmählich —

oh, das war’s ja aber,
das Heilige«
auch fiir den Künstler,
Das, was ihm die Augen geöffnet hatte,
das Allerheiligste der Form:
die verschlossene Seele,
die Gegenseitigkeit
alles Lebendigen! —·
Und so war’s denn geworden:
das Modell zum Weibe,
der Leib zum Wesen,
und immer gegenseitiger
dem Künstler ihre Schönheit,
nnd immer gegenseitiger
dem Uienscheit ihr Geschlectkt
Nein, er wollte es sticht.
Nur mit den Augen
wollt’ er sie haben:
ihre Augen,
die Itachtblatt dunklen
schwimmenden Blumen,
ihr quellentiefes
stilles Gesicht -—

Alles.
Und doch:
wie er sie dann erkannte,
diese Gestalt,
Blick fiir Blick,
nnd Ahnung um Ahnung sicherer Winde,
fester im Bilde,
nnd sich alles ihr« entgegenspasrnte
in seinen Sinnen, «

und ihre Jnnigkeit
mit seiner Sehnsucht wuchs:
es war ja Natur, Natur!
war Das Ohnmacht?
jener Augenblick,
nach jenen! letzten Bilde:
als er sie am Handgelenk heranriß
und ihr den neuen Ausdruck zeigte,dcir sie fast enträtseltq
diese verlangende Keuschheit —-

noch zitternd vor schaffendem Entzücken
und dann sie ansah,
schwiil nnd durstig,
das Eine Letzte suchend,
und sie’s nicht aushielt länger
und an ihm niederwankte,
so warm und schwer,



Vehmel, Das Gesicht. 363

nnd er an ihr:
oh Versunkeiiheitl
Und dann, dann —

es war zu hart,
zu widersinnig hart:
wie er sie hochgerissen hatte mit tolleii

Armen,
schreiend vor Lust iind doppeltem lieber-

gliick,
niid mit ihr iiber deii Schemel spraiig:
dieser tiickische Knöchelbruch —

nin deii er danials noch lachen konnte
in seiner schwelgendeii Liebe,
danials. «

Er lauschte.
Was sie wohl dachte jetzt.
An ihii iiur.
Das fiihlte er.
Das war das Schwere,
der inagiietische Ring.

Wie still sie wieder saß;
daß er sie iiiir nicht iiierkeii möchte,
da in der kleinen Kaniiner,
hinter dem Teppich;
nichts riihrte sich;
so war’s iiuii Tag fiir Tag.
Und abends die Angst,
die heiinliche Angst,
init der sie sich iiii Dunkeln hielt,
iin Halblichh
oder ihr Gesicht verhüllte;
daß er es iiiir nicht sehen niöchte,
daß er sie nur vergessen möchte
ihre tote Schönheit,
das Bild ihrer Seele,
diese qnälende Unmöglichkeit.
Ja: die Angst in der Lust,
das war’s,
das machte ihii zunichte —

diese Liebe.
Ja, niid war denn das noch Liebe?

dieser lähniende Zwang!
War nicht Alles blos; Erinnerung.
Nicht einmal nachts,
nicht anriihreii konnt’ er sie mehr,
ohne daß es wieder vor ihni stand
das ganze furchtbar rote Schaiispie!
nnd ihin heiß nnd kalt die Sinne benahm.
Wie sie ihii geweckt,
ihn heraiisgehobeii hatte
mit seinem kranken
dick verschienten Fuß
aus dein qiialrneiiden Bett,

hinter ihr her schon die leckendeii
Flannnen,

durch die Thiir
·

und hinab die dreizehn diiiikleii Treppen:
stiifen —-

oh, sie war stark,
fast so stark wie Er!
nnd dann zuriickgestiirzt war
nnd sich nicht halten ließ,
wieder hinauf,
iiiii das Bild noch zn retten,
das eine wenigstens!
hinein in das gliihende Viereck oben
mit den laiigeii offenen Flechteiy
die im Feiierschein flossen
wie blutige Seide,
dies Flimniernl
nnd anf einmal der Schrei,
dieser laiige zerreißende Sihrci.
nnd das po!teriide Bild,
heriiiiter zn ihm,
nnd oben sie,
groß,
in entsetzlicher Pracht,
mit den greifenden Armen,
die roten Haare
zu blänlicheii Funken zerflatteiiid,
eine spriihende Glorie, —

ziiiigelnde Fliigel
um den kencheiideii Busen, —-

niid die graneiihaft flcickerndeii Augen!
und Er
hilflos da iiiiteii sich kriiniineiidl
und noch eiiiiiial der Schrei,
der heiße tierische Schrei,
nnd sein eigener Schrei:
wie sie wieder sich dreht,
eine brennende Garbe,
noch eiiinial hinein
daß ihii die Sinne verlassen,
bis die Leute ihn weckeii
nnd sie neben ihin liegt,
iii den Teppich gewickelh
nachdem sie znriickgeraiiiit
in letzter, gräßlicher Besonneiiheih
den lodcrnden Schnierz zn ei«siickeii,
das tapfere, starke Geschöpf —

seiiie Retteriiil
Ob sich das wohl inaleii ließe?

feurige Flügel?
Nein Narrheit; -

—

so wenig wie der Sonnenstrahl,
der da ans der Palette blitzte.
Ach, das Sonnenlicht!
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wie ihr Haar drin schillerte früher,
so glatt und wagend;
ob es wohl wiederwachsen würde?
Aber was Iriitzte das!
Ihr Gssichh
Das war das Ilnersetzliche —

die Erinnerung,
die ihn zu ihr zog
und von ihr stieß.

Er stierte zu Boden.
Wenn sie doch gestorben wäre,
je,
gestorben,
nicht bloß fiir Ihn.
Dann wiird’ er zu ihr beten können,
sein ganzes Leben lang,
ruhig,
traurig,
wie als Kind zur Jungfrau Maria.
Nein, Maria Magdalena
hatte er immer gemeint,
immer wenn er Sonntags knieen mußte:seitdem er sich heimlich die Bibel gekauft,
bis die Illntter sie fand und ihn schlug —

Magdalena,
die fühlende Siiitderin

Ach, was sollte dies Grübeln.
Sie lebte ja,
lebte und liebte ihn,
und war gesund,
gesund wie Er.
o das schöne,
blühende Wort!
Oh, ihre qniilende Häßlichkeitl
ihre Inahncnde Nähe!
die Lust und der Abscheu!
Ohnmacht.

Er sah wieder auf,
nach dem Teppich,
nach dem Narzissenbild
Wenn er’s verkaufen würde.
Ob er dann vielleicht Ruhe hätte.
Wozu auch diese Versessetcheih
ohne Sinn und Verstand,
auf das eine einzige
Bischen Seele.
Wozu denn überhaupt
der ganze pedantische Ciefsiniu
Warum war’s ihm nicht genug
an dem farbigen Witz, wie den Andern;
an der Lichtflunkereh
iiber die«er sonst spottetr.
Es war doch so einfach;

ii
iii
i
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was Zkeues versuchen! —-

Aber sie,
sie
blieb ja.
Und wenn er das Bild in Stücken zer-schnitte,
die Erinnerung blieb,
solange sie selbst blieb,
und mit ihr der Zwang;
und die Erinnerung
ließ sich nicht malen.

Freiheit! — Ja:
das war das Ungesunde,
das
war unsittlich:
diese widernatiirliche
dumpfe Genteinschafy
Knechtschafh
Leibeigenschaft.

Er starrte auf die Palme;
ein IVolkeItschatteIi
wischte den Lichtstrahl aus;
wenn er ihr Schminke gäbe —

ihn ekelte.
Und die Form
bliebe ja dennoch zerstört,
die Seele im Gesicht.
Und ihre Scham,
ihr Stolz!
dann
wiirde sie
gehen.
Aber
das wollte er doch .—P
Dann das Bild auf die Ausstelluscg,
weg damit,
eine Reife;
Gletschersoitiiel
Ein, zwei Jahre
wiird’ es schon noch reichen,
das Geld fiir das Bild
und der Rest seiner Erbschaft;
er wiirde blos arbeiten.
Und er hatte ja genug gelernt an ihr!
er wollt’ es den Andern schon zeigen,
warum er so lange im Stille« gesessen
Und sie? —

Sie war ja klug genug,
die Höhere Tochter;
sie konnte ja Unterricht geben,
oder als Buchhalterist —

oder
er wiirde ihr selber was schicken.
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Nein, das
wiirde sie nicht nehmen.
Und,
und wenn die Leute fie nicht haben

wollten,
mit ihrem entstellten Gesicht ——:’
Oh, dies Gewissen!
Warum hatte er
dies Gewissen!
Ja, fiir die Kunst,
da war’s gut.
Aber fiirs Leben:

-·fiirs Leben brauchte man doch Iein Ge-
wissen! —

Nicht, weil er sie verfiihrt hatte,
nein!
eher sie ihn.
Oder weil sie
eine Verstoßene war —

eine VerstoßeneP
um seinetwilleiil
Nein, das war ja aus ihrselbst gekommen.
warum war sie denn wiedergekomineiy
uoch eh’ er von Liebe was ahnte;
und immer wieder,
bis sie bleiben mußte.
Vas war ihr Verhängnis!
ja,
ihr eigenes Verhängnis:

« ihr Wille! —

Weil sein Ernst sie lockte;
was die Eltern auch sagen niorhten.
Weil sie seinen
reinen Willen fühlte.
Aber,
aber war er denn rein?
Je! —

bis er ihn
verlor,
in jenem Augenblick,
den Willen zur Form.
Nein, schon vorher:
bis er
die Seele sah.
Aber das war ja die For-n,
die versrhlossene Seele;
was er
gesucht hatte,
was sie
empfunden hatte,
warum sie ihm vertraute,
ihm, dem Künstler.
Nein, auch dem Menschen!
dem Menschen, der über sich stand,
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iiber Sich
und Natur,
iiber Seele und Leben.
Und doih nicht.
Es war ja das Selbe,
die selben Sinne,
die selbe Natur:
die Kraft des Kiiiistlers, des Menschen.
Ja, da hing es:
jener Augenblich
jenes Bild —

seine Kunst, sein Wille,
sein Leben,
ihr Leben,
Das war Alles das Selbe,
das folternde drohende Selbe,
denn sein Leben,
das
das war er ihr schuldig,
ihr, seiner Retterin —

sein Leben,
seine Kunst,

ein neuer Wolkenschatteii
huschte durch die Stille;
er preßte die Augen zu,
Ei· wollt’ es schon gar nicht mehr schen,
das fordernde drohende Bild;
er haßte es schon!
Er driickte die Fäuste in die Augen,
daß sie flimmerten.
Er sah es nur niächtiger
im spriiheicdeii Glanz,
und sah sie,
sie,
wie sie
jetzt war,
mit dem schiefen
gestaltlosen Mund,
mit dem haarlosen Kopf,
mit den Narben um Nase und Kinn,
mit dem blanken
strieiuenroten Hals.
Er stöhnte laut auf,
das; ihn graute
vor der hohlen
einsamen Stinnne

Da —-

das war doch seine
Stimme nicht?
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zagend, große
suchend kam es Sittlichkeih
durch den großen Raum:
,,Riesest du?«
weich und schwer,
wie der Teppich, den er schwanken hörte.

Er sah sticht auf.
Er fiihlte, wie sie fragend stand.
Unr nicht jetzt ihr Gesicht!
Er wollte sprechen, »»Da kam sie.

Er wollte den Kopf schütteln;
aber
ihre Hand auf seiner Schulter,
ihr Warten!
Es war nicht inögliciß
es zwang ihn doch,
er mußte sie ansehn,
anscbiy
am weißen Morgenkieid hinauf,
ihren Hals,
nnd —-

2iot
und ein brausendes schwarz,

»Seele,
der Blick,
ihr Gesicht, -

es war Uebergewaly
da stand sie,
Its-d?-
starr,
erhebend:
»Ich
werde
gehen« —

und wollte sich wenden,
und Er
sah sie an,
an,
und seine Zlugen wurden immer weiter,
daß sie nicht loskonnte,
immer durstigey
und seine Finger tasteten und griffen,
es zu fassen,
zu halten,
das uuerkannte
letzte
Eine,
das selige IVunder,
Das, was ihn zu ihr in die Kniee riß,
warum er sie umklammern,
weinend,
»Osfesibarung« stammelcidx
ihre

die Schönheit
ihrer Selbstoerleiigiiuitg

Und nun,
weich,
weich, schwer und leise,
sank auch sie herab an ihm,
Knie an Knie,
kinderinild,
anders wie damals;
und er kiißte die gestaltlosen Lippen
und schlang die Hände um den haarlosen

Kopf
nnd hielt sie von sich,
schauend,
schauen« —

Nein:
Das lag nicht
in den Jlngen
in den liiundwiiikelsy
in keiner Einzelheiy —

Das würde ihn zur Andacht zwingen,
und wenn sie ganz verschleiert vor ihm

läge:
diese strömende Hoheit,
diese heilige
siegende Demut.

Und er mußte es sagen,
lachend,
das lieberflüssign
»Ich liebe dich«. —

Und wie sie sich erhoben von den
Knieen,

in ihrer Klarheit,
und der breite Sonnenstrahl auf der

Palette blitzte,
nach der Wand hinüber,
nach dem lilyrtenbildy
da stieg es vor ihm ans,
neu und u1ächtig:
»Weißt du, wie ich dich malen werde — ?
Blut und Nacht,
Sterne,
nur Auge und Bewegung:

« Magdalena,
der Welt den Gekreuzigteri zeigend«.

,,Jn den liebenden 2lrmeu«,
sagte sie dunkel.

Ein llspolkeiischattest . . . .
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Of
Tetepatsie einer Hur-senden.

Das ist eben das wahre Geheimnis, das Allen vor Augen
liegt, euch ewig nmgiebt, aber von Keinem gesehn!

« Schiller.

s «» unserem derbirealistischeii Zeitalter ist es fchwer, von rein psychi-
schen Zuständen zu sprechen, da man meist nur niitleidigeni Achsel-

zuckeit begegnet. Alles, was nicht grobsiniiliches Enipsiiiden ist, heißt im
besten Falle Ileberspaiiiitheit oder krankhafte Erregtheit ·Der ,,Sphinx«
allein darf man wagen, Selbsterlebtes zu erzählen, welches frei von jeder
Pikanterie nur das tiefiinierste Empfinden und die geistige Seelenveri
wandtschaft zweier Wesen zur Anschauung bringt.

So will ich kurz aus ineiner friihesten Kindheit etwas mitteilen, das
unt so niehr Glauben sinden mag, da der zweite Zeuge, ein im vor»

geschritteneii Alter stehender Mann, eine ursprüngliche, derb biedere Natur
ist, die sich nie zu einer Lüge hergegeben hätte.

Ich hing mit abgöttischer Liebe an ineiner Mutter, die, no:h jung
und schön, seit längerer Zeit kränkelte Wir waren in einem böhniischeii
Badeortcn Ich, damals ein Kind von sieben Jahren, war den ganzen
Tag sticht von dem Leidensbette der Teuren wegzubriitgeii und mußte
eines Abends, auf Anordnung des Arztes, mit Gewalt in ein anderes
Zimmer gebracht werden. Unter Thräiiesi und Schlitchzeii schlief ich end«
lich ein. Da plötzlich erwachte ich durch die leise Stinime meiner Mutter.
Ich schaute freudig erschreckt auf. Sie stand vor mir im schwarzen
Seidenkleide und legte ihre Hand auf mein Haupt. »Ich gehe von Dir,
mein Kind, auf lange Zeit; sei gut und brav und (hi·er stockte die
säumte, die ich eigentlich mehr fühlte als hörte, oder wenn man sich
so ausdrücken darf — in meiner Seele hörte) und wenn du uiclxt glücklich
bist zu Hause, bitte Papa, Dich zu Onkel Stephan zu bringen; der hat
Dich lieb. Ich gehe nun zu ihm und will ihn darum bittern« — ——

Sie neigte fich über mich und hauchte einen Kuß auf meine Stirne.
Bei dieser eigentümlich kalten Beisiihruiig rief ich laut nach ihr und
wollte nieine Arme un! sie schließen. Ich faßte in die Luft. Laut
schreiend sprang ich aus dein Bette, eilte an die fest verschlofsene Thür,
an der ich verzweiflungsvoll riittelte. Man öffnete; mein Vater und
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meine Brüder traten herein und hielten nach, die ich wie eine Rasende
in das Schlafzinimer der Teuren stürzen wollte, gewaltsam zurück. —

Meine Mutter war gestorben.
Doch genug! Ich will nichts von dem Ianimer meines vereiiisamten

Kinderherzens erzählen und mich nur streng an das halten, was für die
Leser von einigem Interesse sein dürfte.

Drei Monate später reisten wir nach dem Orte, wo der Bruder
ineines Vaters, der obenerwähnte Onkel Stephaiy lebte. Alls er mich er-

blickte, hob er"die kleine Trauergestalt auf seinen Schooß und versuchte
zärtlich, die iinmer wieder hervorquellendeii Thräneii zu stillen. »Seit-
sani««, sagte er zu seiner Frau, »dieses Kind ist mir eigentlich von seiner
Mutter anvertraut worden. Erinnerst Du Dich noch, was ich Dir aiii

Morgen des 20. August erzählte? Es niochte nach Mitternacht sein, als
ich durch ein eigentümliches Gefühl, etwa wie das Vorhandensein einer
Person, aus dem Schlafe auffuhr. Ich versuchte, dieser Unruhe Herr zu
werden und zwang mich gewaltsam zu schlafen. Umsonst! Ich setzte
mich auf und erst unwillig über die Störung, wollte ich laut rufen,
konnte jedoch kein Wort aus der vor Erregung gepreßten Kehle hervor-
bringen. Wie·sich jedoch nieine Augen alliiiählich an das Dunkel ge-
ivöhnteii, erblickte ich deutlich eine hohe Gestalt im schwarzen Gewande,
welche unverkennbar die Züge meiner, in einem Kurorte weilenden
Schrvägerin trug. Sie blickte mich laiige traurig an, dann hörte ich die
leisen Worte, welche mehr wie ein sanfte-r Hauch an inein Ohr drangen.
»Ich bin zu dir gekommen, um dich zu bitten, dich meines kleinen
Kindes liebevoll anzunehmen, falls es kein glückliches Heim im Vater-
hause mehr fände. Denn ich scheide für immer und habe soeben Ab·
schied von meinem Liebling genommen. Du bist gut und wirst sie wie

" ein Vater lieben; deshalb kam jch zu dir. Leb’ wohl.« — lind ebenso
unhörbar wie sie gekommen, war die Erscheinung verschwunden.

Ich brauchte längere Zeit, um mich zu erholen, und du wirst dich
entsinnen, daß dir mein verstörtes Wesen am Morgen auffiel, welches
seine traurige Lösung in einem Telegraniiiie fand, das uns den unerwar-
teten Tod unserer lieben Schwägerin anzeigte«.

Leider ist der edle Mann, dessen Worte ich hier anführte, längst ge-
storben, also nicht im Stande, für die Wahrheit dieser Nacherzähluiig ein-
zustehen. Ich mache auch keineswegs den Anspruch, hiermit empfindsaiiie
Menschen gruselii inacheii zu wollen, sondern schlicht, gerade. so, wie es

sich unvergeßlich der Kindesseele eingeprägt hat und nieinein Gedächt-
nisse bis heute erhalten· geblieben ist, erzählte ich mein Erlebnis, um

diejenigen Zweifleiy die nur an das glauben, was sie mit eigenen Zliigen
sehen und hören, darauf hinzuweisen, daß es ein seelisches Band giebt,
welches noch iiber den Tod innig befreundete und Verwandte Seelen ver-
bindet.

Nensatz, i. 12. 9:. .
G. VII-links.

CI
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Litterseekenlikängiu
Im Feuilleton der Meckl.-Str. Landesztg erzählt uns S. Clement eine

novellistische Skizze, deren Jnhalt wir im Folgenden kurz wiedergeben
wollen, da· sie volltommen getreu nach dem Leben gezeichnet ist oder doch
sein könnte. Ein häufig eintretender Fall ist nicht nur die telepathische
Vision, welche die sterbende am Schlusse dieser Erzählung sieht, sondern
auch die Thatsache, daß irgend ein bestimmter Seeleneindruch wie hier
die Erinnerung an Chopins Trauermarsch, eine symbolische Bedeutung
für das ganze Leben eines Menschen gewinnt und stets mit ähnlichen Ge-
schehnissen verbunden wiederkehrt. Das Gleiche ist mit Traumbildern
der Fall.

Es war am 2lllerseelentage, als der Freund eines jungen Virtuosen
diesen besuchen wollte. Er überraschte ihn beim Klavierspiel Was er
noch nie von ihm hatte spielen hören, jetzt klangs ihm in feierlicher tief
ergreifender Weise entgegen —— Chopins Trauermarsch — es war eine
heilige Stille im Zimmer. Alls die letzten Tlkkorde verklungen waren, saß
der junge Künstler regungslos da und starrte wie in sich versunken auf
die Tasten. Bei der Zlnrede des Freundes fuhr er wie erschrocken empor,
nnd verwunderte sich, daß ihn jener bei seiner Allerseeleiiandacht belauscht
hatte. «

»Im-meine AllerseeleiiaiidachtC sagte er, »die ich seit Jahren ge-
wissenhaft verrichte und die mich auf eine Viertelstunde in eine andere
Welt entrückt. Ich bin nicht abergläiibisch —- aber dieser Marsch und
mein Schicksal sind aufs engste verknüpft, vielleicht ist er mein SchicksalQ

Und dann fuhr er fort zu erzählen, wie er eines Tages — in Italien
wars — nach dem Sturm eines Konzertes einen unwiderstehlichen Drang
empfunden hätte, jenen Trauermarsch mit seinen unendlich wehmütigen
Klängen zu spielen. Er setzte sich damals ans Klavier, und es war ihm, als
ob eine unsichtbare Macht seine Finger lenke. Tieferschüttert legte er sich ins
Bett. 2lm nächsten Morgen erhielt er dann ganz uuerwartet die Nachricht
vom Tode seines Vaters —- und er vermied fortan während inancher
Jahre den Trauermarsch zu spielen wie überhaupt zu hören. Es war

ihm, als ob ein unbewußtes Gefühl ihn davon abhalte.
2lls er später in Paris einst aus fröhlicher Champagnergesellschaft

nach Hause kam und eben in sein Schlafzimmer treten wollte, begann ihm
jener Trauermarsch plötzlich in den Ohren zu stimmen. Er konnte dem
tiefen Drang, der ihn zum Klavier-e zog, nicht widerstehen. Doch ließ
er in halb ärgerlichen halb frivoler Laune die ersten Takte des Marsches
im schärfsten Fortissimo erklingen. Doch bald war es ihm, als legte sich
eine eiserne Hand auf die seinige, so das; er sticht abbrechen konnte und
wie willenlos in das vorgezeichnete Piano einlenkeit Inußtcn Mit einem
Gefühl von Unbehagen legte er sich dann nieder. Tlus dem bleischweresi
traumlosen Schlaf, der ihn in der Nacht unifmg, wurde er am andern
Morgen von dem Briefboten geweckt, der einen schwarzgerandeteii Brief
mit der Nachricht vom Tode seines liebsten Freundes abgab.

Sphinx XLJSQ 24
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Einige Monate nachher besuchte er in Berlin die trauernde Braut
seines Jugendfreundes, mit der er häufiger zusammenkamz und beide plan-
derten dann stundenlang von dem Toten· So kams, daß sie sich lieben
lernten. Noch gaben sie sich nicht ihrer Neigung hin, die Erinnerung des
Mädchens an den teuern Verstorbenen wollte sich nicht verwischen lassen.

Eines Tages saßen sie wieder allein im Musikzimttiey als der junge
Virtuose wie mechanisch den Flügel öffnete und den Trauermarsch zu spielen
begann.

Es war ihm dabei, als seien die Töne die Stimme des Schicksals
und er wäre berufen, sie laut-werden zu lassen. Der Marsch klang ihm
selbst fremd, und was aus den Saiten quoll, schien ihm neu und unbekannt.

Alser geendet hatte, ließ die Jungfrau den Kopf auf den Rand des
Flügels sinken. Ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren schönen, schlanken
Körper. Als er sie aufrichtet( wollte, streckte sie ihm, unter Thrätten
lächelnd, ihre beiden Hände entgegen. So gaben sie sich ihrer Liebe hin.

Aus dem Freudenrauschh dem Glücke des Zusammenseiiis, wurde der
Künstler bald herausgerissem da er sich schon vorher zu einer Konzertreise
in Amerika hatte verpflichten müssen

Der Abschied war sehr schwer. Was ihn einzig erträglich machte,
war der Gedanke, daß dem lviedersehen die Vereinigung für immer fol-
gen sollte.

Die Briefe, die er dann später, als er schon wieder in Europa weilte,
von seiner Braut erhielt, erschienen ihm plötzlich gedrückt und traurig.
Einer der letzten, der ihn in London traf, enthielt die Bitte, doch am

sJahrestage ihrer Verlobung zu Angedenken den Chopinschen Trauermarsch
zu spielen und dabei der Braut zu gedenken, der es nicht vergönnt sei,
diesen Tag mit dem Geliebten zusammen zu feiern.

Dieser Bitte konnte er nicht widerstehen — er spielte am AbendChopins
Wehmutsweisen . . .

Kurz darauf erhielt er einen Brief vom Vater der Braut, der ihm
» mittteilte, daß er möglichst schnell zurückkehren müsse, da Margarethe, so

hieß die Geliebte, schon seit Jahresfrist sehr leidend sei. Es wäre« ja doch
nicht mehr zu verheimlicheiy und das wiedersehen würde Wunder wirken,
so hoffte der Vater.

Das Wieder-sehen war ergreifend Margarethe litt auf ihrem Schmer-
zenslager die furchtbarsteii Qualen. Und als der Arzt meinte, das Leiden
könnte noch Monate so fortdauerty da faßte er, in der Hoffnung retten zu
können, einen Entschluß ——— er spielte den Trauermarsch. Und das war
kein Marsch niehr, das war ein Gebet, heißer und inbrünstiger als ein
Mensch je in Worten gebetet hatte . . ·

Dann eilte er zurück an ihr Lager. Sie saß lächelnd aufrecht im
Bett und dankte ihm mit innigen Worten. Ihre Wangen sahen jetzt
blühend aus. Nach kurzem Geplauder lehnte sie sich in die Kissen zurück
und hielt dabei die Hand des Geliebten in der ihrigen fest. Dann rich-
tete sie sich plötzlich auf, machte eine Handbewegung nach dem Fenster,

-.--—k«k1
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und ihre Lippen flüstertettz ,,Da ist auch Hermann!« Dann sank fte
friedensverklärt, wie schlafend zurück — der Tod hatte sie geküßt«

»

Der Arzt wunderte sich ansfalleud über ihr stilles Einschlafety als er

am anderen Morgen versprach.
»Und nun ist der Trauermarsch meine Allerseelenandacht geworden«,

so endete der junge Virtuose mit rveicher, halb wehmütiger Stimme und
sah den Freund mit seinen tiefen leuchtenden Augen an.

Der aber wußte, daß es Dinge giebt, die man nur fühlen und erleben
kann, die sich aber wie schüchtern von dem deutelnden Wissenwollen zurück-
ziehen, die verkümmern müssen in der Welt des kalten Verstandes· F. E.

- i:
Fauna.

Dem ,,Stuttgarter Evangelischen Sonntags-Hatt« vom sc. Oktober l892
entnehmen wir folgende Mitteilung :.

Jn einer mittelgroszen Stadt itn Norden unsres Vaterlandes lebt noch heute Dr. S.,
einer der angesehensteu Aerzte weit und breit, von arm und reich hoch geachtet. Die
Armen verehren in ihm einen wahren Wohlthäter der Menschheit, der ihnen mit gleicher
Gewissenhaftigkeit, wie den Reichen, sticht nur seine Kunst meist ganz unentgeltlich zu
teil werden läßt, sondern sie obendrein noch reichlich untersiiitzt Und wenn Dr· S. dazu
auch reichliche Mittel besitzt, so bleibt das doch immerhin dankeuswert; denn wie viele,
denen auch reichliche Mittel zu Gebote stehen, um ihren notleideuden Brüdern und
Schwestern helfen zu können, thun es doch nicht.

Aber auch bei den Wohlhabenden und den sogenannten Honoratioren der Stadt
erfreut sich Dr. S. der größten Beliebtheit und nngeteilter IVertschätzung. Feinde hat
er nie gehabt und hat sie auch heute nicht; und selbst diejenigen, denen seine aufrich-
tige Frömmigkeit vielleicht ein Aergerttis ist, halten ihren Spott und Hohn zurück,
wenn sie dem ernsten Mann in das freie, osfne Auge blicken, wenn sie sehen, mit welcher
Liebe, mit welcher Hingebung nnd Selbstaufopferung er den schweren Pflichten seines
Bernfes nachkommt, wenn sie seinen makellosen Wandel, sein einfaches und bescheidenes
Wesen, seinen iiber alles Lob erhabenen Wohlthötigkeitssitttt in Erwägung ziehen.

Zu diesen Gefühlen der Liebe und Hochachtung, die dem Dr. S. ans allen Kreisen
derStadt gezollt werden, gesellt sich aber noch ein ganz anderes Gefühl, das ist das Ge-
fiihl des tiefsten Mitleids. Er ist Gatte und Vater. Vier Knaben hat ihm die iiber alles
geliebte Gattin geschenkt —— blühende, prächtige Buben im Alter von z bis n Jahren,
doch die drei Aeltesten sind — blind geboren. Gewiß, Dr. S. war deshalb im höchsten
Grade zu bedauern und, wie gesagt, das herzliche Mitgesiihl aller, die um das Unglück
wissen, welches ihn betroffem fehlt ihm nicht. Dieses Mitgefiihl ist gemischt mit Be·
Wanderung; denn er klagte nie iiber diese ihn so schwer treffenden Schicksalsschlägq
und noch weniger murrte er wider Gott. Wohl war der ernste Mann immer ernster
und ernster geworden, als dem ersten Blindgeborenen ein zweiter und gar ein dritter
folgte; doch keine Klage kam iiber seine Lippen und die Frage: »warnm das,
o Herr?« erstarb in seinem Herzen. Als aber seine Gattin ihm den vierten Knaben
mit den Worten in die Arme legte: ,,Karl, Karl, o steh doch, er hat das Augenlicht«
da entströmten heiße Thrättett seinen Augen, er sank auf seine Kniee nnd betete laut;
»Herr, mein Gott, ich danke Dir! Du strafst wohl, denn Dtt bist der Allheiligez doch
Du vergiebft auch, denn Du bist der Allbarmherzige Gelobt sei Dein heiliger Namel«

Was kein Mensch ihm hätte als Strafe Gottes vorhalten können und dürfen,
die drei blindgeborenen Knaben, Dr. S· hielt nnd hält es heute noch für ein Gericht
Gottes, welches an ihm vollzogen ist zur Strafe dafür, daß er in seiner Jugend einmal
drei jungen Sperlingen im Uebermut die Augen ausgestochen hatte. l.

ZU s«
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klmiegungen und ZInlwuiilen.
F

Ooikendungsideake und CViederverAörperung.
An den Herausgeber. — Jn der anregenden Abhaiidlung »Gliiekseligkeit« im

letzten Septemberhefte der ,,Sphiiix« heißt es auf Seite Tot: »Herrschen Liebe und Ge-
rechtigkeit in der Weltordiiung oder nicht? Und wenn doch, wie zeigen sie sich? —

Auch diese Fragen beantwortet die Erkenntnis der Wiederverkörperuug und nur diese«.
Die anscheinende Grausamkeit nnd llngerechtigkeit der ungleichen und unvollkommenen
menschlichen Anlagen und Schicksale wird durch Wiederoerkörperung erklärt. Jeder ist
durch eigenen Willen im friihereii Leben selber der Schöpfer seiner Geburtsanlageii und
SchMsph

Der Einwand: ,,Jst es nicht iiiisiiiiiig, daß wir jedesmal ohiie Erinnerung
unserer früheren Existenz mit jeder Geburt gleichsam wieder von vorne anfangen?«
wird in Betracht gezogen und S. Los; darauf geantwortet:

l. ,,Daß uns das Bewußtsein aller Einzeilheiten unserer früheren Existenz fehlt,
ist für uns ein notwendiger Segen. Mit solcheiii Erinneruiigsballast wäre ein Fort·
schritt fast ganz unmöglich. Die Schain iiber unsere Fehler in unsereni früheren Leben
würde uns erdrücken«.

Es wäre nuii sehr erwünscht, falls man die nachfolgende Auffassung für un-

richtig hält, die Erklärung für diese llnrichtigkeit hier vorzubringen·
u Die Analogie der gegenwärtigen Vaseinsform scheint letzteren Schluß nicht zu

stützen. Selten wurde jemand durch Erinnerungan früher begangene Fehler so über:
wiegend bedriiekt, daß ihm eiii Fortschritt in der lleberwinduiig derselben dadurch un-

möglich würde.
b. Jm Gegenteil, die Erinneriiiig an jene Fehler wird seinen inneren Fortschritt

nicht hindern, sondern fördern.
« e. Mit der Erinnerung an früher begangene Fehler verhält es sich auch that-

sächlich oft so, daß sie als Antrieb ziir inneren Bessernng iind zum sittlichen Aufwärts-
streben wirkt.

c1. Verhält sich dies in der gegenwärtigen Daseinsforni in der That so, dann
iviirde es nach dieser Analogie mit der Erinnerung aus früheren Daseinsformeii gewiß
ebenso sein. Die Erinnerung hält wesentliche Geschehnisse fest, während sie unwesents
liche zurücktreten läßt. Jede Wiederverkörperuiig wäre etwas Wesentlicbes nnd ein
Erlöschen der Erinnerung in ihrem eigenen Wesen nicht begründet. Würde die Welt-
ordnung diese Wesensänderuiig der Erinnerung gestatten, gerade da, wo sie dein Zweck
der Ueberwinduiig von Fehlern nachteilig ist?

e. Religiössethisch Veranlagte sind, wenii alt, bei größerer Anzahl begangener
Fehler von deren Erinnerung thcitsächlich weniger gedrückt, weil-hoffentlich—inner-
lich mehr geläutert, als wenn jung. Nach dieser Analogie würde die Erinnerung aller
Fehler früherer Dasein-formen nicht oder iim so viel weniger erdriicken, je mehr man

religiösæthisch gereift ist, abgesehen von dem Blick aller auf alle Leidensgefährtem
J. Gegen den Einwand: ,,Jst es nicht unsinnig, daß wir jedesmal ohne Er-

innerung unserer früheren Leben iiiit jeder Geburt gleichsam wieder von vorne an-

fangen» wird bemerkt: ·

»Wenn jemand innerliche Fehler noch nicht ganz überwunden hat, so schiitzt ihn
im gegebenen Augenblick der Versuchniig auch nicht die Erinnerung früherer Er-
fahrungen. Lehrt doch das gegenwärtige Leben, daß diese nichts niitzt«.
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Daß die Erinnerung früherer Fehler gar-nichts nützt, dies dürfte der That-
sächlichkeit nicht entsprechen und ist auch wohl nicht gemeint· Unzweifelhaft erfolgt
die Ueberwindung von Fehlern durch Entivöhnung,, Entwöhnung durch Willen. Aber
wenn auch die Liebe zum Guten der höchste Antrieb ist und der einzige Aiitrieb werdeii
soll, so ist auf den Anfangsstufen der Antrieb durch Erinnerung an frühere Fehler
doch wohl kaum entbehrlich, keineswegs, unwirksam an sich gerechtfertigt. Leistet aber
erfahrungsgemäß die Erinnerung früherer· Fehler in der gegenwärtigen Vaseinsform
thatsächlich guten Dienst, entspricht es dann wohl der Gerechtigkeit und Liebe in der
Weltordnung, wenn sie denselben durch Wiederverkörperiing ausschließt?

Z. Nach der Lehre der Wiederverkörperung hat der Greis zu sterben mit der Aus-
sicht wieder irdischer Säugliiig zu werden. Wer aber, der wohl einstimmt: ,,Selig, ein
Kind noch zu sein«, wünscht ein Kind· wieder zu werden?

a. Welche Anhaltspunkte bieten sich fiir die Vollziehung des Gedankens, wie
ein Abgeschiedener wieder in die irdische Verkörperung eintritt, wie er die ihm ge-
biihrende antriffh wie Goethe nach seinem irdischen Tode damit umgeht, wieder irdiscber
Säugling zu werden? ,

Z. In welchem Betracht wird die Weltordnung von dem Vorwurf der Grausam-
keit und Ungerechtigkeit durch die Lehre der Wiederverkörperiing mehr entlastet, als
durch die Ansicht, daß Fortschritt und Ausgleichung der Schicksale sich nach dem Tode
in immateriellen Vaseinsformen vollziehen? C. T.

Jn unserer Monatsschrift ist weder von mir, noch von irgeiid jemand Andereni
jemals bestritten worden, daß jede Persönlichkeit nach ihrem irdischen Tode ihren
eigenen Kreislauf zu vollenden hat, und dabei dauert zweifellos die Erinnerung ihres
Erdeiilebeiis an. Darauf bezieht sich Alles unter i a—-ii Gesagte. Soweit eine Per-
sönlichkeit ihre Unvollkommenheit mit Erinnerung an die von ihr begangenen Fehler
in ihrem Leben nach dem Tode überhaupt abstreifen kann, wird sie dies thun. Jst
dies aber geschehen und ihr die Errungenschaft zur ,,aiideren Natur« geworden, dann
bedarf sie ja der Riickerinnerung an alle Einzelheiten, wie »sie dies errungen hat, nicht
mehr; ein solcher Ballast wäre ihr nur lästig. Jn meiner Erinnerung — und ich
glaube es ist auch bei vielen Andern so — find nur die Thorheiten meines Lebens
haften geblieben, und ich blicke auf kein einziges Jahr desselben gern zurück. Und
weiin ich nuii gar denken sollte, daß ineiii Streben nach iiieiiier Vollendung ganz an
meine gegenwärtige Persönlichkeit, an »nieinen Namen und meine Gestalt«, wenn auch
noch so geistig gedacht, gebunden bleiben sollte; ich wiirde und müßte ganz verzagen!
Vervollkommneii, selbstverbesscrn könnte ich inich wohl; aber auch iiiir annähernd das-
jenige Ideal der Volleiidung zu erreichen, was mir vorschwebt, etwa das des »Christiis«
in den Evaiigelien, ist auf Grundlage meiner gegenwärtigen Persönlichkeit im regel-
mäßigen Lauf der Dinge selbstverständlich absolut unmöglich. Wenn also meine Ju-
dividualität nicht später noch einmal mit andern, bessern Anlagen des Geistes und
Charakters wieder beginneirkönnty so wiirde fiir mich alles Streben nach Volleiidung
seinen Sinn verlieren. Wer hieriiber anders denkt, der setzt viellcicht das Vorbild und
das Ende seines Strebens niederer, greifbarer, als es meiner inneren Natur entspricht.

o. Wer aber in so hohem Maße, wie es der Eiiiseiider annimmt, ethisclkreligiös
entwickelt ist, der wird auch schon in seiner gegenwärtigen Persönlichkeit im Leben oder
nach dem Tode zur »Wiedergeburt aus dem Geiste« gelangen können und dann nicht
wieder verkörpert zu werden braucheii. Wie wenige so hoch Entwickelte giebt es jedoch
unter je iooo Botokuden oder Entoz-Eiern? Alle andern Tausende oder Millionenkönnen
nur vermöge der Wiederverkörperung zu ihrer Vollendung gelangen.

Z· Erinnerung also dauert an, soweit sie nötig oder niitzlich ist, im Rahmen der
gegebenen Möglichkeit. Verloren aber geht nie irgend eine Errungenschaft, denn das
irdische Bewußtsein ist ja etwas gänzlich Nebensächliches; in den Anlagen der Geburt
zeigt sich dagegen, daß alles Erworbene fortwirkh Diese habe ich daher bildlich als
,,unbewußte Erinnerung« bezeichnet. Jnsofern die Erinnerung an friihere Fehltritte
lähmt nud schwächy darf sie nicht wieder auftauchen, wenn die Weltordnung eine
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liebevolle und zweckmäßige sein soll. Bei der mystischen Entwickelung aber, die es der
uoch unreifen Persönlichkeit gestattet, sich (gleichsam auf einem Ricbtwege) zur höchsten
Laufbahn der Vollendung durchzuarbeitem ist es ein Hauptfaktoy seine Gedanken zu
beherrschen und sie von jeder unfruchtbaren Riiekerinnerung frei halten zu lernen.

Z. Die Persönlichkeit des Greises mag wohl wünschen, nicht wieder ein Kind zu
werden, wenn sein Streben oder seines Strebens Ziel geringe sind. Trotzdem aber strebt
in Jedem der göttliche Kern seiner Individualität — sein ihm vielleicht noch unbe-
wußtes ,,EbenbildGottes« — stetsuach göttlicher Vollendung und folgt seinem gött-
lichen Naturgesetz bewußtlos, nachdem solcher Greis seine Persönlichkeit Jahrhunderte
lang nach seinem Tode ausgelebt hat.

e. Die Fragen nach jenem Wie? habe ich wohl ausreichend in meiner Schrift: Lust,
Leid und Liebe (Braunschweig Ost, bei C. U. Schwetsrhke sc Sohn) beantwortet.

s. Wie können wohl im Leben nach dem Tode sich die Schicksale ausgleichen?
Wie kann je Gesrhehenes ungeschehen werden, schlechte Geburtsanlagen, ungünstige
Schicksale und harte LebenSwegeP Tlusgleichen können solche Unterschiede sich doch nur
wenn sie nur zeitliche Verschiedenheit sind, und wenn ein jeder alle Schicksale schon
durchgemacht hat oder sie noch durchzumarhen haben wird. ·

Gerechtigkeit herrscht aber in der Weltordnung doch nur dann, wenn die
jeden unbefangenen empörenden Verschiedenheiten der Geburtsanlagen und der Lebens-
sehicksale der Menschen nicht der Willkiir »Gottes« oder des ,,Zufalls« entspringen»
sondern alle durchaus folgerichtig, ursächlich gesetzmäßig aus eigenem bewußten Thun
dekeigenen Individualität in früheren Leben hervorgehen. liillshssselilsitlssh

W

ßpiritistische Tsatsacbem
Un den Herausgeber. — Gestatten Sie mir, zu dem »offenen Briefe von Dr. Eugen

Dreher« im Dezemberheft 1892 der »Sphinx« S. 190 einige Bemerkungen zu machetx
Her! Dr. Eugen Dreher kennt den Spiritismus aus den Experimenten Zöllners mit
Stade und bekennt osfen,«daß die Zöllnerschen Hypothesen und Versuche ihn mehr ab:
stoßen als anziehen. Die Experimente an und fiir sich betrachtet, nicht als Wirkung
einer Ursache, wären wohl nicht der Miihe wert, daß darüber papier beschriebenwürde;
sobald aber das Zustandekommen dieser Thatsachen durch phänomenale Mittel aus-
geschlossen erscheint, hören sie auf, kindisch zu sein und können auf einen wissenschaft-
lich Denkenden auch nicht abstoßend wirken. Jm Gegentheile müssen solche Versuche
auf einen Menschen, bei dem das Kausalitätsbediirfnisnoch nicht abgestorben iß, höchst
anziehend und interessant wirken. Hätte der Herr Doktor seine Bekanntschaft gemacht
mit den Offenbaritngsspiritisten und ihren Hypothesen, denen die transscendentale
Welt besser bekannt ist als die phänomenale, so könnte man eher begreifen, wieso sich
Herr Dr. Dreher vom Spiritismus angewidert fühlt, obwohl dann immer noch nicht
iiber die diesem Glauben zu Grunde liegenden Thatsachen durch JVitzeleien und weg-
werfende Redensarten zur Tagesordnung übergegangen werden kann.

Was nun die Hypothese Zöllners von der e. Dimension usw. betrifft, so ist die-
selbe noch von niemandem (auch nicht von Dr. Dreherl) durch etwas Besseres ersetzt
worden und ganz Zöllners kühnem Gedankenfluge würdig. E« lkisnotx
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D«
Die (Psxchokog. Sesetkschaft in Stuttgart

hat jiingst einen Wechsel der Personen ihres Vorstandes erfahren und verspricht nun
einen neuen Aufschwung zu nehmen. Das Zlmt des Vorsitzenden hat Sanitätsrat
Dr. Bilfingep die Leitung der Experimente der Chemiker Dr. U. Bogisch in Feuer-
bach nnd die Verwaltung der Bibliotheih der Kasse und Scbriftfiihrung Prof. a. D. Dr.
F. Maier in Stuttgart, Hohenheimerstn 66 I» «

»

Die drei Gruppen der Gesellschaft: l· siir HYpnotismus, 2. fiir Magnetismus
und Z. siir Mediumismus und Telepathie, arbeiten bereits seit einiger Zeit selbständig;
"— die dritte Gruppe hat neuerdings Erfolg versprechende Sitzungen mit einer ge-
eigneten Versuchsperson in den Wohnungen des Vorsitzenden und des Schriftfiihrers in
Aussicht genommen. it. s.

V
Qoch eimnak die ethische Sesetkschaft

Meine Bemerkung über die ethische Gesellschaft im Dezemberhefte (S. Las) ist
von mehreren Seiten dahin mißverstanden worden, daß ich gegen die Gesellschaft
auftriite. — Keineswegsl Wie ich schon sagte, »wiinsche ich derselben den besten Er-
solg«. Ich bin schon seit Anfang September, seit 6 Wochen vor der desinitiven
Begründung der Gesellschafh deren Mitglied. Jch hielt es nur den Lesern unserer
Monatsschrift gegenüber siir notwendig, auseinanderzusetzem warum ich meinen
N a m en nicht zur ö ff e n t l iche n Mitbegriindung der Gesellschaft hergeben konnte.

z«
V

ltiihhosolsletuesn

Gekigton und Ethik.
Es ist in letzter Zeit sehr viel darüber verhandelt worden, ob die Ethik un-

abhängig von der Religion sei. — denjenigen, welche keine Religion besitzen,
bleibt nichts anderes übrig, als Ethik ohne Religion zu treiben; denjenigen ferner,
bei welchen die Religion nur in schwankenden, also unsichere-c und wechselnden Ge-
fühlen besteht, mag es ein Leichtes sein, sich bei Feststellung einer Ethik von solchen
Gefühlen frei zu machen; diejenigen aber, deren ganzes Wesen religiiis durchtränkt ist,
sind gänzlich außer Stande, Ethik ohne Religion zu treiben. Hugo von Sizyolii.

Z«
Oeue Oereinigungew

Das Bedürfnis des Znfammenschlitsses kleinerer wie größerer Kreise zu dem
Zwecke geistiger Erhebung über die Plattheiten der materialistischen Anschauungen und
iiber die Langweilerei des äußerlichen Kultnrlebens macht sich seit Jahresfrist in
Deutschland mehrfach geltend.

·

.Der seit vielen Jahren schon bestehende Verein der Spiritisten in Berlin, die
»PsYche«, hat durch die energische Leitung des jetzigen Vorsitzenden, Herrn Dr. Hans
Spatziey an Mitgliederzahl erheblich zugenommen und dient mithin als Anregung fiir
die Unknndigem Einige private Kreise, die sich im Anschluß an jenen weiteren Kreis
der »Psyche« znm tieferen Eindringeii in das Wesen des empirischen Spiritualismus
vereinigt haben, entziehen sich der öffeittlicheii Besprechung

Jn iihnlicher Weise aber wie die ,,psyclse« wirkt seit einiger Zeit in Berlin die
Vereinigung »Sphynx«, die zwar mit unsrer Monatsschrist in keiner Verbindung
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sieht, aber doch wohl auf die Wahl ihres Namens durch den Titel unsrer Zeitschrift
geführt worden sein wird. Ihre Wirksamkeit .wird gekennzeichnet durch das erste
Flugbath welches sie vertreibt: »Die Stellung des Strafrichters zum Spiritualisinus
und der Prozeß Valeska Töpfer« von Dr. Egbert Müller. Die Broschiire ist fiir
50 Pf. zu beziehen vom Schriftfiihrer der Vereinigung ,,Sphyiix«, Herrn Max Kahn,
Berlin N, Schwedterstr. 2241

Eine andere Vereinigung hat stch iin Frühjahr vorigen Jahres zu Hainburg nach
dem Mnster ber Freimaurerlogen gebildet, die spiritistische Loge »Zum Licht'«. Die-
selbe hat sich neuerdings die Grundbegrisse der Theosophie angeeignet, und wir werden
uns freuen, wenn diese Lege (ebenso die Vereinigung »Sphyiix«) mit solcher formellen
Jlnlehiiuiig an unsere Gedankenrichtuiig auch in unserm Sinn und Geiste nachhaltig
aiiregend wirken wird. Die Lage veranstaltet eine Reihe von Vorträgen, deren Besuch
allen ihren Mitgliedern des untersten Grades zur Bedingung weiteren Tlufsteigens ge-
macht wirdI Höherer Grade kennt die Loge vier. Abgesehen aber von der inneren
Befähigung der Mitglieder zu denselben werden dazu größere Geldmittel erfordert:
Die Aufnahme in die Lege kostet 100 Mark und jede Versetzung in einen höheren
Grad 20 Mark. Das sind allerdings Erfordernissq die dem Wesen unsrer ,,Theo-»
sophischeii Vereinigung« ganz fremd sind, da es sich für uns um ein ganz frei:
williges und g ei sti g e s Mitarbeiten an der möglichst allgemeinen Belebung des
Bewußtseins der Unsterblichkeit und des Strebens nach Vollkommenheit
handelt. d; it. s.

Da« Gätsek des Menschen.
Einleitung ins Studium der Geheiinwissenschafteiu

Wir haben unsern Lesern gegenüber ein uns selbst einpfindliches Versäumnis
iiachzuholem indem wir sie auf Dr. Carl du Prel’s höchst wertvolles Biindcheii unter
obigem Titel in der ReclanisBibliothek Nr. 2978 aufmerksam inacheiiH Entstandeu ist
diese vortreffliche kleine Schrift durch die Erweiterung von Gedankengängen, denen der
Verfasser schou in zwei längeren Uufsätzeii in unserer Monatsschrift Ausdruck gegeben
hatte: »Die Bedeutung der transsrendentalen PsfchologieK und »Die Seelenlehre vom
Standpunkte der Geheinitvissenschafteinc Die vorliegende Schrift ist aber keineswegs
ein bloßer Wiederabdruck dieser 2liifsätze, sondern deren Umarbeitung zu einem selbst-
ständigen Ganzen. Und es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises darauf, was
es bedeuten will, daß eine so energische Verteidigung unserer IVeltanschauiiiig in dieser
UniversaliBibliothek erschienen ist, die bei ihrem Preise von To Pfg. fiir das Bändcheii
eine wirklich allgeineiiie Verbreitung erinöglicht ·

Jn schneidiger Weise tritt du Prel für die Bedeutung der Geheimwisseiisehafteii
im Kulturlebeu der Gegenwart ein, und faßt seine Jlnsiclkteii hierüber in der Vorrede
noch einmal kurz zusammen:

»Die Geheiinwisseiischafteii in ihrer inoderneiiForm solleii nicht zu einein Glauben
verleiten, sondern ein neues Wissen»verbreiteii, und darum verweiseii sie nicht zurück in
die Vergangenheit, sondern weit voraus in die Zukunft. Sie sind berufen fiir die Welt-
anschauung der Zukunft, die sich schon heute in der Bildung begriffen zeigt, jenen sehr
wichtigen Bestandteil zu liefern, der die Lösung des Menschenrätsels betrifft. Einmal
vollendet, wird diese Weltanschauung ihre große Bedeutung schon darin offenbaren, daß
sie als Synthese von Religion und Wissenschaft, von Metaphysik und Natnrforschung
dastehen wird. Sie wird sich nicht einseitig an das Herz des Menschen wenden, wie
die Religion, aber auch nicht einseitig an den Verstand, wie die IVisseiischaft. Sie wird
keine in Dogmen erstarrte Religion des blinden Glaubens sein, wird aber auch nicht
jener Wissenschaft gleichen, von deren Lehrstühlen heute ein eiskalter Windzug auf das
Volksleben herabweht Tlls Metaphysik wird sie sich iiicbt bloß in begrifflichen Kon-

’) lliiiversalsBibliothek von Philipp Reclain jun» Leipzig iin Llpril legt, 30 Pfg.
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struktionen bewegen, sondern gleich der Naturwissenschaft eine Grundlage von Er-
fahrungsthatfachenhaben, die sogar experimentell erforscht werden könneu«.

Besonders interessant ist die schematische Beigabe dieser kleinen Schrift, in welcher
Du Prel die Hauptargumente seiner Philosophie zusammenstellt:

Yer Mensch hat
 

einen materiellen Körper s u· sinnliches Bewußtsein.
Deren ein h e i t l i ch e Ursache in einer iibersinnlichen Wesenheit

(die monistische Seelenlehre) wird bewiesen durch
den Einfluß
 

des Gedankens auf die u. der o rganisierendenKraft auf
organisierende Kraft im Menschen das Denken

(Hypiiotissnus) (Organprojektion)
«  ITT

in der Uesthetikt in der Technik:
--«-;-;- · Ilntropomorphische

Goldener Jlnthropomorphischc Gkstaskung kkchkxischkk
Schnitt u. anthropopathische 21pp»ake·

Naturbetrachtung H» s»
F

Die Zotussküten
erscheinen seit dem Januar 1nonatlicis!). »Ihr Zweck ist, wie es im Prospekt heißt,
das deutschlesende Publikum mit Schätzen der orientalischeit Litteratuy weiche bisher
höchstens den Altertumsforschernuitd Sprachenkundigen zugänglich waren, bekannt zu
inacheiy und hierdurch jener erhabenen und allnnifassendeii1Veltanschauuitg,welche den
verschiedenen Religionssystemen des Orients, Brahniineiy Buddhisteiy Susis u. s. w.,
sowie thatsächlich aller wahren Religion, Philosophie und Wissenschaft zu Grunde liegt
und aus ihr hervorgeht, in allen Kreisen Eingang, Anerkennung und Verbreitung zu
erschaffen.

Diese Weltanschaitiing wird Theosophie oder Gattesweisheit genannt und ist nicht
mit philosophischer Spekulation, welche nur auf Schlußfolgerungen beruht, noch mit
religiöser Schrvärmerei zu verwechseln, was um so leichter geschieht, als die Bezeichnung
»Theosophie« vielfach mißbraucht worden ist. Die wahre Theosophie ist die Selbst-
erkenntnis Gottes im Menschen, und die Lehre, welche aus dieser Selbsterkenntnis her-
vorgeht, wurde friiher die ,,Geheiinlehre« genannt, weil zu ihrem Verständnis eine
höhere als die gewöhnliche, nämlich eine geistige Erkenntnis nötig ist, welche nur den-
jenigen zu Teil werden kann, die sich von der Täuschung der Selbstheit, dem Egois-
Inus und der. Sinnlichkeit befreien, ihr Herz dem Gefühle des ewig Schönesy der
Herrlichkeit Gottes, erschließet» und dadurch zum höchsten Jdealen, welches das einzig
Reale ist, sich anfschwingeujiirdetn sie das Ideale in sieh zu verwirklichen trachten. Nur
wenn der Trug und Schein aus der Menschenseele verschwindet, kann sieh die Wahr:
heit, das Sein, in ihr offenbaren, oder wie Schiller sagt:

,,Nehmt die Gottheit auf in euren! Willen,
Und sie steigt herab vom Weltenthron«.

Der Rationalisnius bildet sich ein, Gott außerhalb des Menschen zu sehen; er er-
strebt Gottähnlichkeit durch inoralischeii Lebenswandel und ein auf äußerliche Beob-
achtung gegriindetes und folglich oberflächliches Wissen zu erlangen. Die Mystik sucht
Gott in uns selbst, und fordert Gottgleichheitz durch ein wesentliches Einwohneu in
Gott. Die Selbsterkenntnis, welche diesen: Eingehen in Gott entspringt, ist die wahre

e) Das einzelne Heft 1 Mk» der Jahrgang 10 IN» zu beziehen durch alle Buch-
handlungen und Postämter oder direkt von der Verlagshandlung von WilhelmFriedrich
in Leipzig.
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Cheosophie; sie erkennt, daß der äußere Mensch selbst ein Schein, umgeben von Er-
scheinungen, die er fiir Wirklichkeit hält, ein Nichts ist, und daß Gott in ihm, der in
seiner inneren Natur wirkt, Alles in Allem und Eins mit der Gottheit im Weltall ist,
und daß nur Gott allein Gott in Wahrheit und im Geiste erkennen, d. h. Selbst-
erkenntnis von sich selber besitzen kann.

,,Theosophie« ist deshalb die Gotteserkenntnis im Menschen» das innere Licht der
Wahrheit in der Seele, welches von oben kommt, und welches Jedem zu Teil werden
kann, wenn er sich »selbst«, d. h. sein illusorisches »Ich« vergessen, sich dem Göttlichen
das in ihm selber ist, aufopfern, von allen Träumereien und Schwärmereien ablassen
und in Gott leben kann. Deshalb heißt es auch in der christlichen Religion: »Liebe
Gott (die Wahrheit und das Licht) iiber Alles, mit deinem ganzen Herzen, deinem
ganzen Gemüte, und mit allen deinen Kräften«, und in der indischen Lehre steht schon
seit Jahrtausenden der Grundsatz fest: »Ergieb dich mit deinem ganzen Herzen in Mich
(das wahre Sein);»verehre Mich iiber Alles, opfere dich Mir gänzlich auf, laß Meinen
Willen in dir walten, so wirst du sicherlich in Mich eingelxen«. (Bhagavad Gita.)

Diese Grundrichtung des Strebens in möglichst vielen Menschen lebendigzu machen
ist der Hauptzweck unserer »Theosophischen Vereinigung« und unserer Monatssehrift,
der »Sphinx«. Darin folgt diese streng der Bahn der ,,Theosophischei1 Gesellschaftch
dieinJndien ihren Mittelpunkt hat und iiber die ganze (englisch-redende) Welt ver-
breitet ist· Diese zählt jetzt fast 300 Zweiggesellschafteu in Indien, Ceylom Oftasien,
Amerika, Europa und Australien; auch werden von Mitgliedern der Gesellschaft mehrere
sehr gut versehene Zeitschriften herausgegeben, meistens in englischer Sprache. Die
,,Lotusbliiten« haben es sirb nun zur Aufgabe gesetzt, im Sinne dieser englischen Gesell-
schaft nnd mit Unterstützung einiger Mitglieder derselben auch fiir deutsche Leserkreise
zu wirken. Wir begriißen diese Absicht mit Freude und hoffen, daß auf diese Weise
auch viele der guten Beiträge jener theosophischen Zeitschriften aus dem Englischen
iibersetzt den deutschen Lesern werden zugänglich gemacht werden. I. s.

- IF
Da« Hei? der Nest.

Jn einer kleinen Schrift mit dieser Aufschrift spricht Friedrich Holtschmidt in
Braunschweig9 die wesentlichsten Grundzüge unserer eigenen Anschauungen aus:

,,Die Ideale sind der Menschheit Halt. Mit ihren Jdealen gehen auch die Völker
selbst unter«.

»Der sinnliche Mensch ist wie ein Tier der Wüste, nur intelligenter noch und
berechnender. Aber es wäre ein vergebliches Bemühen, diese tierische Natur fesseln
zu wollen. — Nur in der Freiheit bliiht die Sittlichkeit«. Aber diese bedarf der reli-
giösen Grundlage.

,,Eine Gesellschaft fiir ethische Kultur, welche die Religiosität außer Acht lassen
will, ist nur gut fiir diejenigen, welche jene Kultur durch ihr religiöses Bewußtsein
schon besitzen«. — Ethik ohne Metaphysik, Ethik aus Grundlage des Materialismus ist
unmöglich«. Jene Gesellschaft will gegen die Dogmen kämpfen, verwechselt mit denselben
aber die Religion.

»Wenn wir nicht an die göttliltke Weltordiiitiig nnd unsere höhere Bestimmung
glauben, die mit unsrer individnelleic Unsterblichkeit gegeben ist, dann wäre es Thorheit,
unsrer sinnlichen Natur weitere Schranken ziehen zu wollen, als sie uns durch bürger-
liche Gesetze aufgezwungen werden«.

»Gott« offenbart sich in seiner Hoheit und Heiligkeit am verständlichsten im Men-
schen. Das Sittengesetz in uns ist auch der iiberzeugendste Beweis fiir das Dasein
»Gottes« und fiir unsere ewige iiber die Erde hinausreichende BestimmnngC

»Alles tiefe Denken fiihrt zu Gott; nnd den innern Tempel der Verehrung Gottes
im Geiste und in der Wahrheit hat Jesus aufgerichtet. —- Fiir unser Ziel kommt es

") Bei C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig
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allein in Betracht, daß wir im Geiste Jesu stehen und seinem Beispiele folgen. Alles
Andere ist nebensächlich«.

,,Wir müssen uns sammeln in diesem freien chrisilichen Geiste, in ihm freie christ-
liche Gemeinden geändert. Aber nicht eine Vielheit von Gemeinden, von denen jede
einzelne eine besondere Gestaltung gewinnt und lediglich auf sich angewiesen ist, sondern
in der Vielheit eine einheitliche große Gemeinschaft, welche durch bestimmte Satzungen
die einzelnen Gemeinschaften zu einem großen Ganzen enge mit einander verbindet«
Nur so ist die zur Erreichung des hohen Zieles erforderliche Macht zu erlangen«.

z; it. s.

Girhard Magnet-s Zinsfuß
auf das Geistesleben der Gegenwart.

Wie tief, weittragend und nachhaltig dieser Einfuß ist, zeigt Arthur Seidl in
seiner neuen, mit großer Sachkenntnis geschriebenen Arbeit. I)

Die Frage, ob Wagner eine Schule hinterlassen, miisse bejahend beantwortet
werden, wenn man den Begriff »Schule« erstens nicht im Sinne einer alle selbständige
Weiterbildung aufhebenden ,,Verschulung« faßt, und zweitens, »nicht allzu einseitig
und beschränkt auf das spezielle Mufikgebiet hinüber spielt«.

Wie richtig namentlich diese letzte Bemerkung ist, leuchtet jedem ein, der Wagner’s
reformatorische Bestrebungen kennt und sich die Ideale «vergegenwärtigt, um deren Ver-
wirklichung es sich in Bayreuth handelt. Ver Gedanke, der dem Bayreuther Werke zu
Grunde liegt, ist nicht ein lediglich musikalischer, nicht einmal ein lediglich künstlerischer
überhaupt, sondern zugleich ein ethischey philosophischer, religiöser. Was Wagner an:
strebte, war nichts Geringeres als eine völlige Reformation und Regeneration des ge-
samten socialen und geistigen Lebens der Gegenwart. Bayreuth sollte der Ausgangs-
punkt einer neuen, ,,christlich-germanischen«, d. h. in unseren Augen iibernationalen
Kultur werden, in welcher keine einzige von den zahlreichen krankhaften und natur-
widrigen Erscheinungen anzutressen wäre, die unsere ,,Civilisatioii« — das Zerrbild
der wahren Kultur — hervorbringt.

Was der Meister nicht vollendet hat und als Sterblicher, trotz seines iGenies, nicht
vollenden konnte, das übernimmt seine Schule, deren Aufgaben mithin so mannig-
faltig find, wie die Probleme, die Wagner selbst beschäftigt hatten. Zu Wagners
Schule gehören alle, die im Geiste des Meisters an dem Ausbau seines Werkes, an
der Durchführung irgend eines seiner Gedanken, an der Begründung einer seiner
Hypothesen te. arbeiten: Komponisten, Orchesterdirigenteiy Orchestermitgliedey Sänger,
Schauspielerz Musikpitdagogen ebenso gut wie bildende Künstler, Dichter, Kritikey Ge-
schichtsforscher und Philosophew «

- Seid! fiihrt uns die Hauptscypen der Wagner-Schule auf jedem dieser Gebiete
praktischer und theoretischer Thätigkeit vor und liefert somit einen wichtigen und inter-
essanten Beitrag zur Geschichte der Kunst, Litterattir und Philosophie der letzten Vecennien

z; s. v. Kost-er.
Sinnliikdkiches in der Kot-fischen Kunst.

ist der Titel der neuesten Studie«), mit welcher Professor Georg Ebers uns erfreut
hat. Jn anregender Weise fiihrt der Verfasser uns in das Wesen der Koptischeti
Kunst, von der Mitte des 5. bis zum 9. Jahrhundert n. Chr., ein. Schon eher als die
Griechen warfen sich die heidnischen Nationalägypter dem Christentum in die Arme
und verwendeten in diesem Sinne ihre alten nationalen Traditoiien und Symbole, doch
im Gegensatze zur hellenischen Kunst in streng asketischer Färbung fast so wie später
die byzantinische Kunst. Auch Ebers weist auf die bekannte Chatsache hin, das; die

«) ,,Hat Richard Wagner eine Schule hinterlassen?« (Veutsche Schriften fiir Litter.
und Kunst, herausgegeben von Eugen weiss) Kiel und Leipzig leg: (bei Lipsins
und Tischer), T: Seiten. «

«) Mit H Zinkotypein Leipzig i892, WilhJLugeljiiaitIL
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Grunddogmen und Symbole der altsägyptischen und christlichen Religion iibereins
stimmen I).

,,Horus ist (wie Christus) ein Auferstehungsgott und Erlöser vom Tode. Wie dem
Christen, so hatte dem heidnisehen Aegypter ein Gottessohn das Böse and den Tod
besiegen miissen, um die Menschheit von beiden zu erlösen. — Als auferstanden von einem
Tode, dem er unschuldig durch seine Feinde verfallen war, oder als Kind an der
Mutterbrush dachten sich Christ und Aegypter den Erlöser am liebsten« (1o).

Ebers schließt seine Ausführungen aber mit dem weiteren hinweise, daß von
den in seiner Schrift behandelten Symbolen einige gewiß den Weg von Aegypten aus
in das christliche Abendland gefunden haben (6l). Dabei ist fiir uns von Interesse,
was er überhaupt von der Bedeutung der Symbole hält (s9 f.):

»Diese alten Symbole sind tiicht nur als Proben eines mehr oder minder gliieks
lichen Geistesspieles vergangener Geschlechter zu betrachten, . . man hat mehr in ihnen
zu sehen, . . sie sind auch als Kinder der innigsten Verbindung zu betrachten, die es
Religion und Kunst in aller Zeit zu schließen vergönnt war««.

»Wie die Religion Gott aus seinen Werken erkennt, so braucht die Kunst diese
Werke, um Göttliches zur Anschauung zu bringen; wo aber der Kunst das Vermögen
noch abgeht, Schönes, Großes und Tiefes iiber sich selbst hinauszufiihreiy esigleichsam
zu verklären und ihm den Stempel des Göttlichen auszudrücken, da reicht ihr die
Religion als Verbiindete das Symbol. Sie hat es mit den höchsten ihrer Gedanken
und Empfindungen gesättigt, und auch wenn seine Wiedergabe nur die Kenntlichkeit
und denjenigen Grad der Schönheit erreicht, der erforderlich ist, um die Stimmung des
Beschauers nicht zu beeinträchtigen, wird es in dem Beschauey der mit der Bedeutung
des Symbols vertraut ist, die Gedanken waehrufem die es versinnbildlichensoll««.

Möchten sieh dies nebenbei auch die modernen »Symbolisten« gesagt sein
lassen; das Symbolisehe in der Kunst ist immer ein Beweis, daß diese ihre Gedanken
nicht unmittelbar in schöner Form zum Ausdruck zu bringen vermag. It. s.

is
Cleue Wider.

Von nachfolgenden neuerschieneneu Büchern behalten wir uns nach
Auswahl eingehendere Berücksichtigung vor, sofern sie in das Gebiet unserer
Monatsschrift hineinpassem ,

Bnddhistisctzer katechismiis zur Einführung in die kehre des Buddha Gotamck
Nach den heiligen Schriften der iudlicheii Bnddhisteii zum Gebrauche sur Enropaer
zusammengestellt nnd mit Jliimerkttiigeii versehen von Snbhadra Bhikfchin
Z. Aufl. Wraunichweig 1s92, C. II. Schwetschke und Sohn)

Hans Its-notd- Jn wenig Stunden im Besitz des Besten in der Welt.
Leipzig l892, Max Spohr.) .

Christenglaitbe im Bunde mit der Keim-Wissenschaft. Von einem Laien. (Braun-
schtveig l891, E. II. Schwetschte und Sohn)

Alte-»O. Y.Y1tft"ey:Himmel nnd Hölle. Erlebnisse im Jenseits. Antoris.1leber-
setzung. Ujeipzig l892, Max Speise)

Prom over the Ton-h: Von Jenseits des Grabes. Von einer Dante. (ceipzig,
Oswald Junge)

Staatsrat Gar! von Richter: Palingeiiesis oder Generatianisntus Eine
kritische Untersuchung der Anschauungen des Baron Lazar von Hellenbach nnd Dr.
Carl du Prel. (Leipzig, Franz WagnerJ -«

«) In England haben sieh mit dem Nachweise der Thatsachen besonders Gerald
Massey und William Oxley»befaßt.
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II. O. Polster: Ein neues Weltall. Begrundet durch die Erfindung des »Konieto-

graph« und durch eine ,,vergleichende Astro-Embrizologie«. Riit Abbildungen und
Tafeln. (l·eip;ig, Wilhelm Friedrich)

Dr. Fritz Fpeljuclzec Vergleichende Seelentunde l- Bdp Ceipzig l892, Ernst
Gltntlsers Verlag) -

Dr. Eduard Staub: Das Alte Testament, übersetzt, eingeleitet und erläutert.
Erster Band: Allgemeine Einleitung zur Bibel. Ueberblick der Geschichte der
Jsraeliten von der Eroberung Palastiiias bis zur Zerstörung Jerusalems.
Vie Geschichtsbücher Richter, Sarnnelis nud Könige. Jn sttnf ciefenuigem
Wraunschweig 1892. E. A. Schwetschte nnd Sohn)

Forli-« do Ttzoinassiiy der große Tbeologe Frankreichs, seine Versöhnungsversitche in
den Zeiten des Gallikaiiisnnis und Jansenisnitts und seine Werke. Zum erstenmal
umfassend dargestellt von Eh. Tbomassin. Mit dem Bilde des Gelehrten und
einem Anhang« Berllhmte Tllünner aus den! Hause Tbomassin Cdlittncheii l892,
J. SeYbertlPJ

Hugo von Oizyclii (Oberst a. V.): Hier stehe ich! Jch kann nicht anders! Gott
helse mir! Amen! (Berlin I89Z. Bibliograpbiscbes BnreaiiJ

Zsicljekm Eos-Bek- Ernste Fragen. Ein Wort der Zeit.
——»—: Was wir wollen. Ver ,,Ernsten Fragen« Lösung. (Beide Schriften, Rorschactz

Selbstverlag des Verfassers)
Betaut-ice Yeinljold von Stern: Aus den Papier-en eines Schwüriners

Worte an die Zeitgenossen. Oresdeii 189Z, E. Piersons Verlag.)
Z. Yasliam Ideale Welten in Wort und Bild. Bd. 1-1ll mit 22Taseln. (Berlin

t892, Emil selber)
Iieoellenbibliothefder Jllnstrierten Zeitung. 12. Bd. (Leipzig, J. J. Weber.)
Zoses Kessel: Kaiser Heinrich IV. Geschichtliches Vraina in sltnf Akten. (Vresdenls9l.

E. Pierson.)
»

Zsiktjekm Kessel: Schwanenlieden Gedichte (lll. Sammlung) Dresden l89Z,
Jiioritz Rose)

»
·

E. O. Dienstag: Aus Haag und Tanu. Odenwald-Riürchest und Phantasieen.
Graunschweig l892. Appelhaiis E: Pfenningstorsf.)

Zltenschliche Tragödie. Gedichtbuch der Gegenwart. Von Jliax Apsfelstadh Arnold
Garde, Herrnann Tons, Peter Allem-in. Valentin Traudt und Julius Vanseloun
Herausgegeben von Arnold Garde (Dresdeii l89Z, E. Piersons Verlag)

xndwig scharf: Lieder eines Ilienschen (21iuncheii, Dr. E. Albert s: To.
Separat-Tonto.)

Ykbort Giraut« Pia-rot lunairos Deutsch von Otto Erich Hartleben (Berlin
I89Z, Verlag deritscher PlJantasten.)

Maria Yanitscljek Gesannuelte Gedichte 2. verru- Jluflage Stuttgart, llnion
Deutsche VerlagsgesellschasU -

Ilioderner Zliusenalmanach aus das Jahr« 1893 herausgegeben von Otto Julius
Bierbaum Ein Sannnelbuch deutscher Kunst. (2lilluchen, Dr. E. Albcrt F- Eo
Separat-Tonto.)

F. Nation Gran-sow- Zoroasteiz Auster-is. Uebersetzung aus den! Euglischeii von

«
Therese Höpfnen (Berlin l892, Georg Rennen)

.

Z. Warten Erawsordk Alt. Jsaac5. Eine Erzählung aus dem lseiitigen Indien.
Zlutoris Uebersetzung a. d. Engl. von Therese Hei-hier. (Berlin l892, Georg Reimen)
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Blut oder Frucht Die Erlösung des Jlienscheii und seine Versöhnung-mit sich, Natur
und Gott, durch neues Leben, neue Religion und neue Ideale. Jn neuer Poesie
von Gustav SchlickeYsen. CVerlag von Gustav Schlickeszsein 345 Central Ave-irae,
Jersey City, N. J. Amor-tu) «

It. Engel: Der Trovatore vom Posilippo Das Bild der Rinde-um. Bar-
barossa drei Jlovellen (U)iesbaden l89.3, Moritz c: 2liunjel.)

Heinrich Judok- Wiedergeburt in der Jliusitl (Vresden l892, Verlag der
Vresdner Wochenblattew

Heinrich Inder: Lieder aus L ug ins Land. Wrcsdeii l892, Verlag der Dresdner
Wochenblatterd

Heinrich Heines JamikienkebetnVon seinem Neffen Baron L udwig v. Eint-den.
Mit 122 bisher ungedruckten Familienbriefeti des Dichters von den Universitäts-
jahreti bis zu feinen! Tode, und 4 Bildern. (Haiuburg l892, Hoffmann ö- GarnpeJ

Zierd- Ying. sont-ter- sphinx loeuta est. Goethes Faust und die Resultate
einer rationellen Alethode der Forschung. Z. Ausgabe, Bd. l und I1. (Berlin C.
l892, Bibliographisches Bnreau.)

—,,—: Rachtrage dazu. (Berlin, George s: FiedlerJ
—,,—: Zur Kritik der Faust-Kon1meiitare. cliffeiier Brief an Herrn Professor

L. Geiger und andere. (Berlin. George ö- Fiedler.)
Z. xi.«xonvier: Goethe als kabbalift in der ,,Faust«-Tragödie. (Berlin l892,

Bibliographisches Bureau.)
Christentum undckvisseuichast in der Harmonie der Wahrheit. Eine Stimme in

der Wüste. Qlugsbiirg ls92, Kommissionsverlag von Gebrltder Reichel.)
see-Tolstoi: Die erste Stufe. Aus dem Russischen übersetzt von Wilhelm Henckei.

(Berlin l892, Eduard Rentzel.)
Johannes Outtzeih Auch ein heiliger Rock. Vernunft, Geschmack nnd Gewissen

im Kampfe gegen die Mode. Herausgegeben und bevorwortet von Heinrich Schaut.
Wresdeii l89Z, Verlag der Dresdner WochenblatterJ

Johannes Outtzeitt Verbildiingsspiegeb I. Band. Scheinsucht Großenhain
l89Z, Baumert ös- Rouge.) ·

Johannes Øuttzeih Spiel nnd Ernst mit Reformen. (Verlag der Vresdner Wochen—
blauen)

Dr. J. Zsotcmy Jn Sachen der Hijpnose und suggestion) Ein Vadeniecum für« Pro
fessor Wundt. (Leipzig l893, in Commissioii bei Otto 1Vigand.) «

Zsicky Weicheh Der Magnetisnius und seine Phänomene. (Berlin l892, Karl
Siegesmund.)

Dr. Cgbert Müller: Stellung des Strafrichters zum Spiritismus und der
Prozeß Valeska Töpfer. (Berlin l892, C. F. Conrads Buchhandlung)

Rlitteilungeti der Deutschen Gesellschaft sltr ethische Kultur. Herausgegeben
von Georg von Gizkzcki. Heft l (B:rlin. Ferd. Dllmmlers Verlagsbuchhandlung.)

Zeitschrift sitt HYpnotisinus, Suggestionstherapie, Suggestionslehre und ver—
wandte psizchologische Forschungen. Redigiert von Dr. J. Großmann (Berlin,
l892, Herrnann Brieger.)

E. Schlegel: Hoinoopathie und Weltanschauung. (Tubingen l892, Franz
Pietzcker.)

Dr. most. Yisauöc Raturgemaße Behandlung der Krankheiten (Phizsitalisch-
diatetische Heilmethode). Mit 91 Figuren. Ehemnitz l892, Oskar May, Neugasse
Nr. 4.) (2 Mk)

·

Fia- Yreitkreuzx Fürs Leben. Jllniauach sur Freunde der natnrgemaßesi Lebens-
— weise. (Berlin c, 22 bei Max Breitkreux Reue Pronieiiade 7.) (l Mt.)
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IN. Gewiss: Volksgesundheitsbücher (iedes 75 Pfg.)· Heft l: Magentmnklxeiten
nnd Verdauung5ftörungen, ihre Ursache, Verhlltung und naturgemaße Heilung. —-

- Heft Z: Rervofitat und 2Iervenkrankl2eiten. (Berlin C. 22. Alb. Lehmann; Verlag.)
Eil. Gewiß: Taschenbibliotdek der Tlatnrheilknnde (jedes Heft 25 Pfg.). Heft l: Pflege

und Erziehung des Kindes. — Heft 2: kopffchmerz und Schlaflosigkeit —- Heft Z:
Die Cholera. (B.-rlin c, 22. Alb. Lehmanns Verlag)

P. Dsvideonz The book of light und life. («l’. L. Musen l89l, Kaiser-d,
«

seotlandJ
Annie Veso-at: Theosophy und the society of Jesus. Theosophical Tkacts No. 2.

London, Theoa Publ- soe., 7 Dulte stkeet, Adelphi «

Brother Prederioln Philosophie-il suggestlons Wirt: illustrative dingten-s. New—
York. Lovelle Geestefeld d: Co.

The Psyehieul Revier-v: A quuterly journul of Psyehienl seience und Organ of
the Amor-sann Psyohieul society. Vol l, No. l. Besten, August 1892

Artlnus Edwurd Weite: The Oceult sciences. A cornpenditirn of transeendentnl
doetrine and experirnentx London 1891. liegen Paul, Treuen, Tkubner sc. Co.

The Kot-ging ster- A rnontlily journul of tnystienl and pliilosopliicnl research.
N. 1—8. ("l’. L. Musen 1892, Kaiser-d, scotlandJ

B. I. coulombs I«e seeret de l’ubsolu. Pröfuce de Mr. El. Burnouil (Pnris
1892, Bibliotbåque de le, rensissunce orientale.) -

Alma-stach spirite et tnagnetiqtie illustre pour 1893. Cinquidnie nun-se)
Maria, Libruirie du mugnetismm tue suindMerri 23.)

Lu- libertö de la weder-ine- l. Le- Pratique medic-le eben les avoir-us, pur
RouxeL (Puris seph 1892, Librairie du mugnötisnieJ

Theorie et pretique du spiritierne, pur Ren-rot. Maria, Librairie du wegne-
tisque.)

Isari- ckabröger le. vie par M. Ren-cui. (Pa1-is 1892, uu bureuu de la sooietcg
rue du Dkugon 30.)

Ise libre exeroioe de le. medeeine reclame par les weilest-is. Documents re—
cueillis pur H. Vanilla. l. (Paris noüt 1892. Librairie du megnetismeJ

Le råve et les faits rnugnetiqiies expliquåxi Homo duplex par Gabriel Peslirn
(Psris 1892, Libruirie du magnetismeJ

IS
Tseosoptzisese Vereinigung.

Sptfinx-21bonicements.
Jnfolge verschiedener» Unfragen unserer Mitglieder weisen wir noch einmal darauf

hin, daß die Geldbeträge fiir die Sphinxabonnements nicht an den Vorstand der
,,Theosophischen Vereinignng«, sondern durch Poftanweisang an die Verlag-Handlung
von C. A. S ch rv e t s ch k e u n d S o h n Glppelisans F: Pfenningftorfß in Braunschweig
einzusenden find.

Die seitherigen Zlbonnenten der »Splsinx«, die nun zugleich Mitglieder der »Theo-
soplsischen Vereinigung« geworden sind, machen wir noch besonders auf die Uebergangss
bestimmnng (§ H der statuten) aufmerksam. Diese lautet: »Die bisherigen Aben-
nenten der ,,Spbinx«, welche den mit dem Februar-Heft entsenden XV Band bereits
durch Buchhandlungen beziehen, erhalten das Mårzlieft für t Mark geliefert,
wenn sie diesen Betrag zusammen mit der Porauslsestellunq des zweiten Quartales

.
1893 (Mk. 3,75) an die Vetlaqshandlung einfenden«.

Für den Ferse-id-
Fkanr Even.sc«

—-1—.-.-- »«
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Jahres-Beiträge.
Einige unserer UIitglieder, die uns freiwillig Beiträge zu den Kosten der Ver«

breitung unserer Bewegung zugesagt habest, fragtest an, wie die Bezahlung gewünscht
werde. Wir überlassen es ganz jedem Einzelnen, seinen Beitrag, wann es ihm paßt,
in ganzz halb- oder vierteljährlichen Beträgen durch Anweisung an den Leiter des
Vorstandes einzusenden Wir machen nur beiläufig darauf aufmerksam, daß in dem-
selben Maße wie wir unterstützt werden, auch eine weitere Verbreitung unseres Pro-
gramsnes durch die Presse möglich gemacht werden wird. Für den Bot-Land:

z; Frau: Even.
Eingegangene Beiträge.

so. IN, I2. Landrichter Hcrinanu Krecke in Uieseritz . . . . . . . Mk. I0,——
It. XII, I2. R. H. in G. . . . . . . . . . . . . . . . . . » I,—-
It. XII, I2. Dr. Kiihlcvetter in Zlndernach . . . . . . . . . . » I,--
It. XlI, I2. Gräsin von der schulenbtirgsFilehiic . . . . . . . . » 2o,—--
Si. XII, II. Baronin T. v. R. in M. . . . . . . . . . . . . . », 2o,—
It. XII, I2. FrL M. Cochius in WahlstadL . . . . . . ,, Z,-

1. I, II. Dr. Adolf von Bentivegni . . « (2,—
i. l, II. Frl. Marie Petersen in Goslar . » I,-
2. I, II. F. G. auf V.

. . . . . . . » 2o,—
I. l, II. R. Waeber in Brieg . . . . » To,-
4. I, II. Dr. Ernst Hallier in Miinchen » I,—
a. I, II. E. v. K. in Berlin . . . . ,, i2,——
H. l, II. A. B. in Miinchen . . . . . . . . » Z,-
«x. I, II. Julius Sponheimer in Ziegelhausen . » I,—
a. I, II. E. E. H. Böhm in Dresden-U. . . . » I,—
I. I, II. Amtsrichter Vrießen in Schenklengsfeld » 12,——
I. I, II. Frl. Clara Motzkus in Königsberg . . » I,-
6. I, II. Cay Graf von Brockdorff in Berlin . . ,, 25,—
e. I, II. Sophie Gräsin von Brockdorff in Berlin.

. . . . . . » 25,—
6. I, II. Major von Flotow in Schönna bei Meran . . . (10 fl.) » 1o,80
s. I, II. Moritz Bartsch in Wiistegiersdorf i. Seht. . . . . . . . » I,-
7. I, II. Karl Rettich in Charlottenburg . . . . . .

«. . » I,-
s. I, II. Dr. Zllfred Øys i in Ziirich . . . . . . . . . . » I,-
I. I, II. Franz Brixel in Miirzzuschlag . . . . . . . » --—

I. I, II. F. Sorko in St. Georgen bei Wildon
. . . . . » I,I0

I. I, II. Georg Winter in Braunschweig . . . . . . , » so,-
lo. I, II. Frau Maria Geisberg in München . . . . » 3,—
so. I, II. Paul Freye in Hannover . ·. . . . . . . . . . ,, l,-
u. l, II. Frau Marg Halm (Paul Undow) in Wien . . . (:·- st.) » sxko
U. I, II. D. von Schmeling in Cöslin . . . . . . . . . . . » I,-
U. I, II. cndwig cast in Wien . . . .

«.
. . . . . . . . . » I,-

U. I, II. Frau Emma Last in Wien
. . . . . . . . . . . » .

—-

1i. l, II. FrL Kathi Widhofcr in Wien » z,-
i2. l, II. C. H. in L. . . . . . . . . . » to,-
12. I, II. Frau Direktor Selliu in Steglitz . . . » so,-
13. l, II. Jngenienr Zllois prnha in Cerekowitz . . . . . . . . » 10,—
is. I, II. Otto Huschkc in Miincheit . . . . . . . . . . . . » I,-

· Zusammen Mk. I48,50
Steglitz bei Berlin, is. Januar XVI. stünde-schlauen.

Für die Redcititiioni verantwortlirlk sindx
Dr. Hiibbesschlcidennnd Franz Evers, beide in Steglitz bei Berlin.
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